




Tiroler Heimat

Zeitschrift für
Regional- und Kulturgeschichte

Nord-, Ost- und Südtirols

Begründet von Hermann Wopfner

Herausgegeben von Christina Antenhofer
und Richard Schober

85. Band 2021

Universitätsverlag Wagner



Bibliographische Information der Deutschen Nationalbibliothek
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen

Nationalbibliographie; detaillierte bibliographische Angaben sind im Internet
über http://dnb.dnb.de abrufbar.

ISBN 978-3-7030-6562-0

Umschlagbild: Ansicht des Kräuterturms in Innsbruck kurz vor dessen Abbruch am 4. April 1890. 
Ölgemälde auf Leinwand von Dr. Hugo Tschurtschenthaler. TLMF, W 22963.

Satz: Karin Berner
Umschlag: Maria Strobl – www.gestro.at

Zeitschriftenlogo: Roland Kubanda 
Korrektorat: Barbara Denicolò

Lektorat: Mercedes Blaas

ISSN 1013-8919
Copyright © 2021 Universitätsverlag Wagner, Erlerstraße 10, A-6020 Innsbruck

Das Werk ist urheberrechtlich geschützt. Die dadurch begründeten Rechte, insbesondere die der 
Übersetzung, des Nachdruckes, der Entnahme von Abbildungen, der Funksendung, der Wiedergabe 
auf photomechanischem oder ähnlichem Wege und der Speicherung in Datenverarbeitungsanlagen, 

bleiben, auch bei nur auszugsweiser Verwertung, vorbehalten.

Die Drucklegung wurde von der
Kulturabteilung der Tiroler Landesregierung,

vom Tiroler Landesarchiv und
vom Amt für Kultur der Südtiroler Landesregierung

gefördert.

AUTONOME
PROVINZ

BOZEN
SÜDTIROL

PROVINCIA
AUTONOMA
DI BOLZANO
ALTO ADIGE

Deutsche Kultur – Cultura tedesca

Die Aufsätze durchlaufen seit 2016 ein Peer-Review-Verfahren durch 
zwei redaktionsexterne Gutachter/Gutachterinnen.



Inhaltsübersicht

Editorial . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 7–9

Themenschwerpunkt anlässlich des Jubiläums 
100 Jahre Tiroler Heimat. Aufsätze

Hansjörg Rabanser
Der Innsbrucker Buchdrucker Michael Wagner († 1669) – 
der „Vater“ des Universitätsverlags Wagner . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 11–45

Wolfgang Meixner
Hermann Wopfners wissenschaftliche Handschrift 
in der Tiroler Heimat . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 47–62

Christoph Haidacher
Archiv und Zeitschrift. 
Das Tiroler Landesarchiv und die Tiroler Heimat  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 63–78

Konrad J. Kuhn
Heimat-Schreiben in der Selbstbeschränkung. 
Wissen und Politiken einer Volkskunde Tirols  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 79–94

Hans Heiss
Meisterin der Vermittlung: 
Zur Tiroler Heimat seit ca. 1990 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 95–116

Katia Occhi
Archivalien zwischen Italien und Österreich: Auslieferungen, 
Rückgaben, Neuordnungen im 19. und 20. Jahrhundert  . . . . . . . . . . . . . 117–130

Kordula Schnegg
Von Italien nach Tirol: 
Stadtrömische Inschriften und die Alte Geschichte in Innsbruck – 
eine Projektskizze . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 131–153



Forum zum Jubiläum 100 Jahre Tiroler Heimat

Josef Riedmann
Erinnerungen. 36 Jahre Mitherausgeber der Tiroler Heimat. . . . . . . . . . . . 155–166

Italo Franceschini / Walter Landi
Das erste Jahrhundert der Società di Studi Trentini 
di Scienze Storiche und 100 Jahre Studi Trentini . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 167–170

Allgemeine Aufsätze

Julian Lahner
Personenstand unverheiratet: Vom dynastischen Potential 
der ehelosen Töchter Maria Theresias . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 171–194

Ricarda Hofer
Maria von Burgund (1457–1482) in der historiographischen 
Darstellung des Schweizer Historikers Ernst Münch (1798–1841) 
unter geschlechterkritischer Betrachtung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 195–218

Philipp Tolloi
Nicht nur zum Lob und Ruhme ihres Namens! 
Adelige Archiv- und Geschichtspflege im 19. Jahrhundert 
am Fallbeispiel der Grafen Welsperg . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 219–235

Thomas Lintner
Vereinte Tiroler Erinnerungskultur? 
Die Dornenkrone als Symbol der Teilung Tirols 
bei den Landesfestzügen in Gedenken an das Jahr 1809 . . . . . . . . . . . . . . 237–246

Gerhard Hölzle
Die nationalsozialistische Preisgabe Südtirols 
im Licht des Anti-Nazi von Walter Gyßling (1903–1980) . . . . . . . . . . . . . 247–271

Besprechungen 

Burgkapellen. Formen – Funktionen – Fragen, 
 hg. von Gustav Pfeifer / Kurt Andermann 
 (Elisabeth Gruber) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 273–275

Soziale Mobilität in der Vormoderne. Historische Perspektiven 
 auf ein zeitloses Thema, hg. von Gustav Pfeifer / Kurt Andermann 
 (Barbara Denicolò). . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 275–278

Inhaltsübersicht4



5

Reformation in Tirol und im Trentino. Kunst- und kulturhistorische 
 Forschungen, hg. von Leo Andergassen / Hanns Paul Ties 
 (Erika Kustatscher) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 278–282

Erika Kustatscher, „Berufsstand“ oder „Stand“? Ein politischer 
 Schlüsselbegriff im Österreich der Zwischenkriegszeit 
 (Katharina Scharf). . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 282–284

Erika Kustatscher, Die Innsbrucker Linie der Thurn und Taxis. 
 Die Post in Tirol und den Vorlanden (1490−1769) 
 (Wolfgang Behringer) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 284–288

Marco Bellabarba, Das Habsburgerreich 1765−1918 
 (Lukas Fallwickl). . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 288–289

Gino Onestinghel, Diario 1915–1918, 
 hg. von Emanuele Curzel / Francesco Frizzera 
 (Hans Heiss). . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 290–291

Harald Kofler, Richard Heuberger (1884−1968). 
 Historiker zwischen Politik und Wissenschaft 
 (Roland Steinacher). . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 292–295

Klaus Schwabe, Versailles. 
 Das Wagnis eines demokratischen Friedens 1919−1923 
 (Michael Gehler) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 295–298

Horst Schreiber, Endzeit. Krieg und Alltag in Tirol 1945 
 (Margit Reiter) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 298–300

Günther Rauch, Lautlose Opfer. Eine Familie im Kreuzfeuer 
 faschistischer und nationalsozialistischer Willkür. Die unglaubliche 
 Leidensgeschichte der Geschwister Valentinotti (1918−1945) 
 (Hannes Obermair) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 300–302

Akten zur Südtirol-Politik 1945–1958, 
 Bd. 3: Erzwungenes Autonomiestatut und Optantendekret 
 1947/48, hg. von Michael Gehler 
 (Johannes Dafinger) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 302–304

Maria Heidegger / Marina Hilber, Tiroler Zigarren für die Welt. 
 Die Geschichte der Schwazer Tabakfabrik 1830−2005 
 (Robert Moretti) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 305–306

Sabine Mayr, Von Heinrich Heine bis David Vogel. 
 Das andere Meran aus jüdischer Perspektive 
 (Johann Holzner) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 306–308

Inhaltsübersicht



6

Thomas Götz, Die bayerische Stadt. 
 Vom 19. ins 21. Jahrhundert. Ein Essay 
 (Hans Heiss). . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 308–312

Hanna Goldmann, Die bedeckte Halsgrube. 
 Erinnerungen aus den Jugendjahren einer Südtirolerin, 
 hg. von Brigitte Mazohl 
 (Ulrich Leitner) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 312–315

Annemarie Augschöll Blasbichler / Hans Karl Peterlini, 
 Die Schule in der Stube. Schul- und Bildungspolitik 
 am Beispiel der aufgelassenen Kleinschulen in Südtirol 
 (Ulrich Leitner) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 315–317

Abstracts . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 319–324

Autorinnen und Autoren dieses Bandes . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 325–326

Inhaltsübersicht



Editorial

Der diesjährige Band der Tiroler Heimat steht im Zeichen des hundertjährigen Jubi-
läums der Gründung der Zeitschrift. 1921 erschien das erste Heft im konfliktbela-
denen Umfeld der Nachwirkungen des Ersten Weltkriegs und der Teilung Alt-Tirols. 
Weitere Publikationsorgane entstanden in dieser Zeit, so 1920 die Studi Trentini und 
der Schlern, 1923 die Reihe der Schlern-Schriften. Das bevorstehende Jubiläum war 
schon seit 2017 Anlass für eine Vernetzung zwischen den Herausgeber*innen der ver-
schiedenen Publikationsorgane in Tirol-Trentino-Südtirol.1 Der Jubiläumsband der 
Tiroler Heimat sollte der Reflexion der in Teilen auch belasteten Geschichte der Zeit-
schrift im Wechselspiel mit den anderen Zeitschriften wie insgesamt der Entwick-
lung der Historiographie in diesem Raum gelten. Dabei kann hier keine umfassende 
Auslotung der Geschichte der Zeitschrift und der mit ihr verbundenen historio-
graphischen Entwicklungen gegeben werden – vielmehr verstehen sich die Beiträge 
als Anstoß für weitere Forschungen, die als dringendes Desiderat zu formulieren sind. 
Viele Autorinnen und Autoren sind der Einladung gefolgt, aus unterschiedlichen Per-
spektiven diese wechselvolle Geschichte zu betrachten und damit eine vielschichtige 
Zusammenschau des Jubiläums zu ermöglichen.

Den Auftakt macht Hansjörg Rabanser mit einem weiten historischen Blick auf 
die Anfänge des Universitätsverlags Wagner und damit auch der Verlagsgeschichte als 
Baustein der Geschichte der Zeitschrift.2 1639 übernahm der gebürtige Augsburger 
Michael Wagner die Offizin seines Meisters und begründete damit eine Druckerei, 
die bis 1802 von seinen Nachkommen und danach bis 1916 von Familienmitglie-
dern weitergeführt werden sollte. Rabanser beleuchtet sowohl die Biographie Wag-
ners, dessen Ehen und Familiengeschichte bis zu seinem Tod 1669, wie auch seine 
Konkurrenten und professionellen Netzwerke, seine Druckwerke und den Umgang 
mit der Zensur. 

Wolfang Meixner führt mit seinem Beitrag zu Hermann Wopfners wissenschaft-
licher Handschrift in der Tiroler Heimat in die Entstehungsgeschichte der Zeitschrift. 
Ihre Gründung sieht er dabei nicht nur als eine wissenschaftliche, sondern vielmehr 
als eine politische Entscheidung. Der Fokus auf die politische Intention der Zeitschrift 
– vor allem mit Blick auf den Beitrag zur Einheit Tirols und gegen die Italianisierung – 
übersehe dabei aber oft, dass Wopfner und seine Kollegen Teil einer Reformbewegung 
innerhalb der deutschen Geschichtswissenschaft waren, die nach 1918 begann, ver-
ortet in der Kulturraumforschung und der sogenannten Volkstumsforschung. 

1 Vgl. dazu Christina Antenhofer / Emanuele Curzel / Joachim Gatterer / Kurt Scharr / 
Michael Span, 100 Jahre Regionalgeschichtsforschung im historischen Tirol. Projektskizze. In: Tiro-
ler Heimat 84 (2020) 347–348.

2 Vgl. zur folgenden Darstellung auch die englischen Abstracts am Ende dieses Bandes.
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Christoph Haidacher beleuchtet in weiterer Folge die Verbindung zwischen 
dem Tiroler Landesarchiv, in dem Hermann Wopfners akademische Karriere begann, 
und der Tiroler Heimat. Vor dem Ersten Weltkrieg hatte das Archiv seine eigene Zeit-
schrift, die 1920 eingestellt wurde. Wopfner verstand die Tiroler Heimat als deren 
Fortsetzung, sodass die Mitarbeiter*innen des Archivs – mit insgesamt mehr als 
100 Beiträgen – auch aktiv an der Gestaltung der Zeitschrift beteiligt waren und sind. 
Mit Blick auf andere regionalgeschichtliche Zeitschriften in Verbindung mit Archi-
ven in Österreich, Bayern und Südtirol kontextualisiert Haidacher die Geschichte der 
Tiroler Heimat und thematisiert zugleich die Herausforderungen, die sich in Bezug 
auf die Fortführung und Aufrechterhaltung historischer Zeitschriften stellen. 

Konrad J. Kuhn bietet anschließend eine Reflexion aus der Perspektive der 
ehemaligen Volkskunde, die Wopfner gemeinsam mit der Geschichte als wissen-
schaftliche Leitdisziplinen im Untertitel der Zeitschrift nannte. Die Änderungen der 
fachlichen Traditionen hin zur Neuausrichtung als Europäische Ethnologie trugen 
zum Verschwinden des Begriffs Volkskunde bzw. dessen Überführung in den Begriff 
der Kulturgeschichte im Untertitel der neuen Ausgaben bei. Kuhn geht den speziell 
volkskundlichen Themen in der Tiroler Heimat nach und betrachtet anhand dessen 
personelle, wissenschaftliche, (regional)politische und ideologische Netzwerke. Der 
Titelbegriff Tiroler Heimat wird dabei selbst als mehrdeutiges Konzept begriffen, das 
einerseits fachlichen Anstoß für die Volkskunde darstellte, zugleich aber auch Akzep-
tanz für die Disziplin und ihre Themen schuf und damit volkskundliches Wissen in 
der regionalen Selbstbeschränkung bot. 

Hans Heiss setzt die Reflexionen zur Geschichte der Zeitschrift mit seinem 
Blick auf die Rolle der Tiroler Heimat als Vermittlerin seit den 1990er-Jahren fort. 
Vor allem zeige die Durchsicht der Ausgaben, dass sich die Zeitschrift im Lauf der 
hundert Jahre beträchtlich gewandelt habe, von einer oft engen und konservativen 
Tiroler Sicht hin zu einem breiten Blick auf Regional- und Kulturgeschichte. Die 
konstante Öffnung reflektiere die tiefgreifenden Änderungen, die alle historischen 
Disziplinen als Reaktion auf die sogenannten historischen Wenden (turns) durch-
laufen haben. Zentrale Aufgabe der Tiroler Heimat bleibe die Vermittlung zwischen 
akademischer Wissenschaft und populäreren Themen und damit auch die Verbin-
dung klassischer Landeskunde mit innovativeren Ansätzen. Hier eröffne sich Poten-
tial für theo retische und methodische Debatten zur Reflexion von Heimat und der 
Zukunft regio nalhistorischer Forschung. 

Katia Occhis Beitrag führt historisch wieder zurück in die Gründungszeit 
der Tiroler Heimat. Er widmet sich der Geschichte der Archive und der Archiva-
lien zwischen Italien und Österreich entlang von Rückgaben, Auslieferungen und 
Neu ordnungen im 19. und 20. Jahrhundert. Dabei betont auch Occhi den Einfluss 
des sogenannten Archival Turn auf eine Neubetrachtung von Archiven als politisch 
konstruierte kulturelle Artefakte. Sie werden mittlerweile mehr als Ergebnisse der 
Konstruktion von Wissen und weniger als Sammlungen von Dokumenten verstan-
den. Dies zeige sich besonders am Schicksal der Archive des Hochstifts Trient, deren 
Bestände nach 1803 aufgelöst und in die Archive von Innsbruck und Wien gebracht 
wurden, um nach dem Ende des Ersten Weltkriegs wieder nach Trient zurückzukeh-
ren. Am Beispiel des Bestands der Älteren Grenzakten rekonstruiert die Autorin die 
wechselvollen Transfers zwischen Innsbruck, Trient und Bozen im Lauf des 20. Jahr-
hunderts. 

Editorial



3 In diesem Zusammenhang seien zwei Fehler in der letzten Ausgabe korrigiert: Josef Riedmann 
erblickte am 9. September 1940 das Licht der Welt. Er war 36 Jahre Mitherausgeber der Tiroler 
Heimat. Berichtigung zum Beitrag: Christina Antenhofer / Mercedes Blaas / Richard Schober, 
em. o. Univ.-Prof. Dr. Josef Riedmann zum 80. Geburtstag, in: Tiroler Heimat 84 (2020) 349–351.
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Kordula Schnegg befasst sich abschließend in ihrem Aufsatz ebenso mit der 
Bewegung von Quellen, jener von antiken Inschriften, die am Beginn des 20. Jahr-
hunderts von Italien nach Tirol kamen: Am Beispiel der Sammlung von 74 stadt-
römischen Inschriften an der Universität Innsbruck liefert sie einen ersten Baustein 
für ein geplantes Projekt zur Geschichte der Alten Geschichte an der Universität 
Innsbruck im langen 20. Jahrhundert und damit auch zur Historiographie universi-
tärer Prägung in der Region. 

Im Forum zum Jubiläum reflektiert Josef Riedmann seine 36-jährige Mitheraus-
geberschaft der Tiroler Heimat.3 Italo Franceschini und Walter Landi legen ein 
kurzes Resümee zum hundertjährigen Bestehen der Società di Studi Trentini di  Scienze 
Storiche und dem 100-Jahr-Jubiläum der Studi Trentini vor. 

Der allgemeine Aufsatzteil bietet zudem Beiträge zur Geschlechtergeschichte am 
Beispiel Marias von Burgund (Ricarda Hofer) und der Töchter Maria Theresias 
(Julian Lahner), zum Archiv der Grafen Welsperg (Philipp Tolloi), zur Erinne-
rungskultur (Thomas Lintner) und der Zeit des Nationalsozialismus (Gerhard 
Hölzle).

Christina Antenhofer / Richard Schober

Editorial





1 Christoph W. Bauer, Der Buchdrucker der Medici. Erzählung, Innsbruck/Wien 2009. – Der Verlag 
wirbt seitdem mit dem Prädikat „Buchdrucker der Medici“, was jedoch historisch gesehen nicht kor-
rekt ist. Dass Wagner von Claudia de’ Medici die Gewerbekonzession erhielt, liegt einzig daran, dass 
das Recht zur Ernennung von Freimeistern beim Landesfürsten oder der Landesfürstin lag. Wagner 

Der Innsbrucker Buchdrucker Michael Wagner († 1669) – 
der „Vater“ des Universitätsverlags Wagner

Hansjörg Rabanser

Als 1921 zum ersten Mal die Tiroler Kulturzeitschrift Tiroler Heimat erschien, zeich-
nete das Verlagshaus Tyrolia für den Druck verantwortlich. Ganze 64 Jahre sollte dies 
so bleiben, ehe ab 1986 der Universitätsverlag Wagner die Verlegung der Zeitschrift 
übernahm – und dies seit mittlerweile 35 Jahren nach wie vor tut. Um der Tiroler 
Heimat zum 100-Jahr-Jubiläum zu gratulieren, wurde für diesen Beitrag der Ansatz 
über die langjährige Zusammenarbeit mit dem Verlag gewählt, genauer gesagt soll 
der Begründer und Namensgeber im Zentrum der Betrachtungen stehen: der Buch-
drucker Michael Wagner. In Darstellungen zur Verlagsgeschichte spielt dieser natur-
gemäß eine bedeutende Rolle, obwohl auffallend wenig zu ihm bekannt ist, denn es 
existiert kein historisches Verlagsarchiv mehr, und auch Quellen in Familienbesitz, 
die zu Beginn des 20. Jahrhunderts noch vorlagen, gelten heute als verschollen. Des-
halb wurden in den meisten bisherigen Darstellungen dieselben Daten und Fakten 
zur Druckerei bzw. Familie Wagner (und somit auch zu Michael Wagner) weitertra-
diert. Die Forschungen der letzten Jahre zum historischen Buchdruck in Tirol konn-
ten bereits einige grundlegende Neuerkenntnisse zur Druckgeschichte allgemein bzw. 
zu einzelnen Druckerpersönlichkeiten im Speziellen vorlegen. Basierend auf einer 
breiten Quellenbasis und den Vorgängerarbeiten des Verfassers sollen hier nun die 
Person und das Wirken Michael Wagners erstmals genauer behandelt und vorgestellt 
werden. Im Zentrum stehen dabei seine Herkunft und die Übernahme einer Offizin 
in Innsbruck sowie die Bemühungen, sich neben der bestehenden Hofbuchdruckerei 
unter der Ägide der Familie Paur zu etablieren. Das Familienleben Wagners wird 
ebenso beleuchtet wie seine Bestrebungen, sich in der städtischen Gesellschaft zu 
verankern. Mit dem Erringen der Stelle eines Hofbuchdruckers, den Konflikten mit 
der Zensur und dem Tod bzw. der Werkstattübergabe schließt der Beitrag. Anstelle 
eines noch zu erarbeitenden Druckwerkeverzeichnisses soll Wagners Œuvre umrissen 
und dessen Bandbreite dargelegt werden.

Die Geschichte seiner Herkunft, seines Aufstiegs und Erfolges liest sich teilweise 
wie ein Roman, und es mag wohl kein Zufall sein, dass ausgerechnet Michael Wag-
ner ausgewählt wurde, um im Jahr 2009 als Hauptfigur durch eine literarische Er- 
zählung zu führen, die sich der Geschichte der Firma Wagner widmet.1 Dass Michael 



galt 1639 als Konkurrenzdrucker; die eigentlichen Drucker der Tiroler Landesfürsten im Jahr 1639 
waren Hofbuchdrucker Daniel Paur und Hofbuchdruckerin Maria Cleofa Paur.

2 Ausführlich hierzu: Hansjörg Rabanser, 470 Jahre Buchdruck in Innsbruck. Zum Jubiläum 
1548/49–2018/19, in: Der Schlern 93 (2019) H. 3, 4–23.

3 Zu den Anfängen des Augsburger Buchdrucks vgl. Josef Bellot, Augsburger Buchdruck und Buch-
illustration im Zeitalter der Glaubenskämpfe, in: Welt im Umbruch. Augsburg zwischen Renais-
sance und Barock, Band I: Zeughaus, Ausstellungskatalog Rathaus und Zeughaus Augsburg, Bd. 1, 
Augsburg 1980, 89–93; Hans-Jörg Künast, „Getruckt zu Augspurg“. Buchdruck und Buchhandel 
in Augsburg zwischen 1468 und 1555, Tübingen 1997; Bernd Roeck, Geschichte Augsburgs, Mün-
chen 2005, 94–95.

4 Zu buchgeschichtlichen Kontakten zwischen Augsburg und der Grafschaft Tirol: Hans-Jörg Kün-
ast, Entwicklungslinien des Augsburger Buchdrucks von den Anfängen bis zum Ende des Dreißig-
jährigen Krieges, in: Augsburger Buchdruck und Verlagswesen. Von den Anfängen bis zur Gegen-
wart, hg. von Helmut Gier / Johannes Janota, Wiesbaden 1997, 3–21; ders., Bücher für Tirol 
– Die Literaturversorgung Tirols durch den Augsburger Buchhandel im 15. und 16. Jahrhundert, 
in: Der frühe Buchdruck in der Region. Neue Kommunikationswege in Tirol und seinen Nachbar-
ländern, hg. von Roland Sila (Schlern-Schriften 366), Innsbruck 2016, 29–46; Walter Neuhauser, 
Buchgeschichtliche Beziehungen zwischen Schwaben und Tirol, in: Schwaben – Tirol. Historische 
Beziehungen zwischen Schwaben und Tirol von der Römerzeit bis zur Gegenwart. Beiträge, hg. 
von Wolfram Baer / Pankraz Fried, Rosenheim 1989, 435–443, vgl. bes. 439 [erneut abgedruckt 
unter: Walter Neuhauser, Buchgeschichtliche Beziehungen zwischen Schwaben und Tirol, in: In 
libris. Beiträge zur Buch- und Bibliotheksgeschichte Tirols von Walter Neuhauser, hg. von Claudia 
Schretter / Peter Zerlauth (Schlern-Schriften 351), Innsbruck 2010, 235–247, vgl. bes. 242–243].
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Wagner wieder vermehrt in den Fokus geraten ist, zeigt sich auch am Michael Wag-
ner Verlag, der 2020 als Imprint des Universitätsverlags Wagner ins Leben gerufen 
wurde.

1. Herkunft und Lehrzeit

Der Buchdruck etablierte sich in der Grafschaft Tirol rund 100 Jahre nachdem Johan-
nes Gensfleisch, genannt Gutenberg (um 1400–1468), in Mainz seine berühmte 
Bibel gedruckt hatte (1454). Sieht man von einer kurzlebigen Privatoffizin in Schwaz 
oder Vomp zwischen 1521 und 1526 ab, wurde erst 1548/49 durch die Tiroler Regie-
rung in Innsbruck eine Druckerwerkstatt eingerichtet und ein eigener Drucker aus 
Basel angestellt.2 Bis dahin, aber auch darüber hinaus wurden Publikationen aus den 
oberitalienischen und süddeutschen Druckerzentren bezogen, die durch Buchhänd-
ler auf den heimischen Märkten angepriesen oder über ein gut ausgebautes Bezie-
hungsnetz vertrieben wurden. Dabei spielte für den Tiroler Raum neben Nürnberg 
ohne Zweifel die Stadt Augsburg – wo seit 1469 gedruckt wurde3 – die wichtigste 
Rolle für den Ankauf von Druckwerken und Druckutensilien oder als Auftragsort 
für die Herstellung solcher, und das, obwohl die Stadt und vor allem die Riege der 
Drucker und Buchhändler protestantisch gesinnt war (Abb. 1). Doch die in konfes-
sionellen Fragen ansonsten recht konservative Tiroler Regierung schien beide Augen 
zuzudrücken. Gründe dafür waren sicherlich die Nähe des Bezugsortes, die relativ 
kurzen und dank des Boten- und Buchführer-Wesens gut ausgebauten Handels- und 
raschen Vermittlungswege, die Qualität der Drucke und die bewährten Beziehungen 
zu den Kontaktpersonen vor Ort.4
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5 Grundlegende Literatur zu Michael Wagner: Anton Dörrer, Vierhundert Jahre Wagner in Inns-
bruck, in: Gutenberg-Jahrbuch 30 (1955) 154–161, vgl. bes. 155–156; Anton Durstmüller, 
500 Jahre Druck in Österreich. Die Entwicklungsgeschichte der graphischen Gewerbe von den 
Anfängen bis zur Gegenwart, Band I: 1482 bis 1848, Wien 1981, 146–150; Rudolf Hittmair, 
300 Jahre Wagner’sche Univ.-Buchhandlung Innsbruck, Innsbruck [1939], 1–4; Hans Hochenegg, 
Vierhundert Jahre Buchdruck in Innsbruck, in: Biblos. Österreichische Zeitschrift für Buch- und 
Bibliothekswesen, Dokumentation, Bibliographie und Bibliophilie 5 (1956) H. 3 (Sonderheft Tirol), 
110–123, vgl. bes. 117–119; Franz-Heinz Hye, 350 Jahre Wagner’sche Universitätsbuchhandlung in 
Innsbruck. Eine kultur- und wirtschaftshistorische Betrachtung aus Anlaß dieses familiä ren Firmen-
jubiläums, in: Tiroler Heimat 53 (1989) 165–173, vgl. bes. 165–168; Hansjörg Rabanser, Die 
Innsbrucker Buchdruckerfamilie Wagner, in: Druckfrisch. Der Innsbrucker Wagner-Verlag und der 
Buchdruck in Tirol. Ausstellungskatalog Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, hg. von Wolfgang 
Meighörner / Roland Sila, Innsbruck 2014, 22–39, vgl. bes. 23–26; ders., Die Literatur- und Quel-
lenlage zur „Puechdruckhereÿ“ in Nordtirol. Ein Arbeits- und Erfahrungs bericht mit einer Zeittafel 
und einer Quellensammlung im Anhang, in: Der frühe Buchdruck (wie Anm. 4) 71–142, vgl. bes. 
119–122; Christoph Reske, Die Buchdrucker des 16. und 17. Jahrhunderts im deutschen Sprach-
gebiet. Auf der Grundlage des gleichnamigen Werkes von Josef Benzing, hg. von Michael Kno-
che / Sven Kuttner (Beiträge zum Buch- und Bibliothekswesen 51), Wiesbaden, 2. Auflage 2015, 
429–430; Claudia Schretter-Picker / Lav Šubarić / Ursula Stampfer / Walter Neuhauser, 
Barocke Buchkultur im Tiroler Raum, in: Barock, hg. von Christian Gastgeber / Elisabeth Klecker 
(Geschichte der Buchkultur 7), Graz 2015, 295–381, vgl. bes. 316–319; Eckart von Schumacher, 
Verlags-Katalog der Wagner’schen Universitäts-Buchhandlung in Innsbruck. Oster-Messe 1904. 
Nebst einer Geschichte der Firma. 1554–1904, Innsbruck 1904, VI–VIII, XXII (Beilage II); Franz 
Waldner, Quellenstudie zur Geschichte der Typographie in Tirol bis zum Beginn des XVII. Jahr-
hundertes. Ein Beitrag zur Tiroler Culturgeschichte, in: Zeitschrift des Ferdinandeums für Tirol und 
Vorarlberg, 3. Folge, 34 (1890) 165–255, vgl. bes. 223.

6 Johann Wolfgang Zech, „Augustanus patricius“, immatrikulierte am 25. April 1602 an der Univer-
sität Ingolstadt; vgl. Götz von Pölnitz (Hg.), Die Matrikel der Ludwig-Maximilians-Universität 
Ingolstadt – Landshut – München, Teil 1: Ingolstadt, Band II: 1600–1700, 1. Halbband: 1600–
1650, München 1939, Sp. 39. Zech erhielt am 29. Dezember 1627 das Prädikat „von Deybach“ und 
war mit Anna Korona von Rehlingen verheiratet. Seine Söhne Konstantin und Christian begrün-
deten zwei Familienzweige, deren Mitglieder u. a. mit Tiroler Geschlechtern versippt waren. Die 
Zech von Deubach waren generell in Bayern, Tirol und der Markgrafschaft Burgau vertreten, in 
Tirol vorwiegend im Bergbau. Vgl. Rudolf Granichstaedten-Czerva, Die Freiherren von Zech 
in Tirol, Privatdruck, o. O. o. J.; zu finden unter: Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum (TLMF), 
W 16680/59; Joachim Seiler, Schwaben in den Tiroler Domstiftern – Tiroler in schwäbischen 
Domstiftern. Beziehungen zwischen Trient, Brixen und Augsburg bis 1803, in: Schwaben – Tirol 
(wie Anm. 4) 117–132, vgl. bes. 128.

7 Zur Erwähnung des Geburtsbriefes: Familienarchiv Winkler (FAW), Bestand Akten, Akt Wag-
ner A, Inventar zum Vermögen des Jakob Christoph Wagner, 1702, fol. 4v. – Nach Auskunft des 
Stadt archivs Augsburg liegt dort weder ein Konzept dieses Geburtsbriefes, noch findet sich in den 
Ratsprotokollen der Antrag auf dessen Ausstellung. Für diese Informationen bedankt sich der Ver-
fasser bei Sabine Herde (Stadtarchiv Augsburg).
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Augsburg spielt auch in Bezug auf Michael Wagner5 eine bedeutende Rolle: Am 
8. Juli 1639 wurde in der Stadt am Lech für diesen ein pergamentener Geburtsbrief 
ausgestellt, in dem Johann Wolfgang Zech von Deubach (1590–1645),6 Mitglied des 
Augsburger Geheimen Rats, offiziell bezeugte, dass Michael der legitime Sohn des 
Hans Wagner und der Elisabeth Wielland sei. Der Verbleib des Schreibens ist heute 
unbekannt; es befand sich jedoch 1702 noch unter den gut gehüteten Familiendoku-
menten.7 Ein solcher Geburtsbrief war vonnöten, um die legitime Geburt nachzuwei-
sen, was wiederum eine Grundvoraussetzung für den Erwerb des Bürgerrechts war; er 
wurde von jenem Ort ausgestellt, an dem der Genannte geboren worden war. Damit 
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8 Laut Diözesanarchiv Augsburg lässt sich in den Taufbüchern der katholischen Pfarreien der Stadt 
kein Eintrag zu Michael Wagner und dessen Geburt um 1610 ausfindig machen; in den meisten Fäl-
len setzt die Führung der Matrikel erst später ein. Für diese Informationen bedankt sich der Verfasser 
bei Dr. Erwin N (Archivleiter, Archiv des Bistums Augsburg). – Der Familienname Wagner ist 
in Augsburg relativ häufig zu finden, weshalb es äußerst schwierig ist, ohne Kenntnis der Verwandt-
schaftsverhältnisse eine Klärung zur Herkunft Michael Wagners zu geben. Zu Wagner allgemein in 
Augsburg vgl. Wolfgang R (Hg.), Augsburger Eliten des 16. Jahrhunderts. Prosopographie 
wirtschaftlicher und politischer Führungsgruppen 1500–1620, Berlin 1996, 878–882.
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kann als gesichert angesehen werden, dass Michael Wagner ein gebürtiger Augsburger 
war und nicht – wie die Gewerbekonzession und der Wappenbrief vermutlich durch 
eine Unachtsamkeit der ausstellenden Beamten fälschlich angeben – aus Deubach 
bei Augsburg stammte, das heute in die Gemeinde Gessertshausen eingemeindet ist. 
Wann Wagner geboren wurde, muss offenbleiben, da die Taufbücher der katholi-
schen Pfarren Augsburgs hierzu keine Einträge aufweisen oder nicht erhalten sind. 
Das in der Literatur manchmal angeführte Geburtsjahr „um 1610“ kann damit man-
gels Quellen nicht bestätigt werden.8

Ebenso im Dunkeln bleibt die Jugend Wagners: Es stellt sich die Frage, ob und 
wo er eine Schule besuchte, das Lesen und Schreiben erlernte sowie sich die nötigen 
Lateinkenntnisse aneignen konnte. Zu vermuten ist, dass er seine Lehrzeit in einer 
der zahlreichen Offizinen in Augsburg verbrachte, wobei wegen Wagners katholischer 

Abb. 1: Ansicht der Stadt Augsburg. Kupferstich von Matthäus Merian d. Ä. (1593–1650), aus: Johann 
Ludwig G, Neuwe Archontologia Cosmica, Das ist, Beschreibung aller Kayserthumben, 
Konig reichen und Republicken der gantzen Welt […], Frankfurt am Main 1638. TLMF, W 2128.
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 9 Zu Aperger: Günther Grünsteudel / Günter Hägele / Rudolf Frankenberger (Hg.), Augsburger 
Stadtlexikon, Augsburg, 2. Auflage 1998, 240–241; Hans-Jörg Künast, Dokumentation: Augs-
burger Buchdrucker und Verleger, in: Augsburger Buchdruck (wie Anm. 4) 1205–1340, vgl. bes. 
1237–1238. – Für weitere Hinweise zu Aperger bedankt sich der Verfasser bei Dr. Hans-Jörg Kün-
ast (Augsburg).

10 Zur Lage des Augsburger Druckerhandwerks zur Zeit der schwedischen Besatzung vgl. Josef Bel-
lot, Buchkunst, in: Augsburger Barock, Ausstellungskatalog Rathaus und Holbeinhaus Augsburg, 
red. von Christina Thon, Augsburg 1968, 405–406; ders., Humanismus – Bildungswesen – Buch-
druck und Verlagsgeschichte, in: Geschichte der Stadt Augsburg. 2000 Jahre von der Römerzeit 
bis zur Gegenwart, hg. von Gunther Gottlieb / Wolfram Baer / Josef Becker / Josef Bellot / Karl 
Filser / Pankraz Fried / Wolfgang Reinhard / Bernhard Schimmelpfennig, Stuttgart, 2. Auflage 1985, 
343–357; Friedrich Blendinger, Historische und soziologische Voraussetzungen des Augsburger 
Barocks 1620 bis 1720, in: Augsburger Barock (wie Anm. 10) 13–22, vgl. bes. 15–16; Künast, 
Entwicklungslinien (wie Anm. 4) 3–21.

11 Paul von Stetten, Geschichte der Des Heil. Roem. Reichs Freyen Stadt Augspurg, Aus bewaehr-
ten Jahr-Buechern, tuechtigen Urkunden und schrifftlichen Handlungen geben […]. Zweyter Theil, 
Frankfurt am Main/Leipzig 1758, 206.
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Gesinnung nur der einzige katholische Drucker der Stadt, nämlich Andreas Aperger 
(um 1595–1658),9 in Frage kommt, der von 1617 bis 1658 als Buchdrucker und 
-händler wirkte, die Stadt allerdings wegen der schwedischen Besatzung von 1632 bis 
1635 verlassen musste.10 Zusätzlich war Aperger am 24. Juli 1632 auch wegen eines 
Zensurverstoßes der Stadt verwiesen worden: 

„Den 24. Julii [1632; Anm.] wurde Andreas Aperger, ein Catholischer Buch-
drucker, nachdem er von dem Rath zu Noerdlingen bey dem hiesigen Magistrat, 
wegen eines noch vor der Schwedischen Zeit gedruckten Zeitungs-Blaetleins, 
darinn er selbigen die allzeit rebellische Noerdlinger genannt, belanget worden, 
in Verhafft genommen, und darauf aus der Stadt geschaffet; die beyde dama-
lige Censores aber, Hanß Felix Ilsung und Hanß Wolff Zech von Teibach, jeder 
um 50. Thaler gestraffet.“11 

Beim erwähnten Zensor Zech handelt es sich übrigens um dieselbe Person, die 1639 
für Wagner den Geburtsbrief ausstellen sollte; eine Bekanntschaft mit diesem könnte 
also schon 1632 bestanden haben.

Sollte Michael Wagner bei Aperger gelernt haben, so wäre es durchaus denkbar, 
dass auch er (da katholisch) 1632 aus Augsburg vertrieben wurde oder dieses freiwil-
lig verließ und (über welche Umwege auch immer) nach Innsbruck gelangte. Aller-
dings gibt es für diese spekulative These bislang keine Belege. Des Weiteren besteht 
die Möglichkeit, dass Wagner sich des schwedischen Einfalls entzog, indem er sich 
auf die Gesellenwanderung begeben hat, die ihn (auch dies spekulativ) in die Graf-
schaft Tirol geführt haben könnte.

Dass Wagner sich nach Süden in Richtung Alpen wandte und nicht eines der 
bedeutenden Buchdruckerzentren des Reiches (Nürnberg, Frankfurt am Main, 
Straßburg, Mainz etc.) anvisierte, dürfte mit der Entwicklung und dem räumlichen 
Verlauf des Dreißigjährigen Krieges zusammenhängen. Von Nördlingen kommend, 
war es dem Schwedenkönig Gustav II. Adolf (1594–1632) gelungen, nach der sieg-
reichen Schlacht von Rain am 16. April 1632 den Lech zu überqueren und ungehin-
dert auf Augsburg loszumarschieren. Die von einer schwachen bayerischen Truppe 
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12 Johannes Arndt, Der Dreißigjährige Krieg 1618–1648, Ditzingen, 2. Auflage 2018, 111–112, 124–
127; Friedemann Bedürftig, Taschenlexikon Dreißigjähriger Krieg, München, 3. Auflage 2002, 
15–16 (Augsburg), 87–89 (Gustav II. Adolf ), 164–165 (Schlacht von Nördlingen), 180–181 (Prager 
Friede), 184 (Schlacht von Rain); Klaus Bussmann / Heinz Schilling (Hg.), 1648. Krieg und Frie-
den in Europa, Ausstellungskatalog 26. Europaratsausstellung Münster/Osnabrück, München 1998, 
372, 376–379; Georg Schmidt, Der Dreißigjährige Krieg, München, 8. Auflage 2010, 53.

13 „Da also der Hunger immer mehr über Hand nahm, verließen viele Leute ihre Häuser, und suchten 
im Auslande, besonders in Tirol Almosen“, heißt es etwa im Tagebuch des Abtes Maurus Friesen-
egger (1595–1655; Abt: 1640–1655), der nicht nur die prekären Zustände im Kloster Andechs 
bzw. in Augsburg und der Region beschreibt, sondern auch von den erschwerten Transporten (v. a. 
auch nach Tirol) und Überfällen auf solche berichtet; vgl. Maurus Friesenegger, Tagebuch aus 
dem 30jährigen Krieg. Nach einer Handschrift im Kloster Andechs (edition monacensia), hg. von  
P. Willibald Mathäser, München, 3. Auflage 2015, 46.

14 Ausführlich zu Gäch: Hansjörg Rabanser, Hans Gäch – ein Höttinger bzw. Innsbrucker Buch-
drucker (1626–1639). Biographische Skizze mit dem Versuch eines Druckwerkeverzeichnisses, in: 
Leipziger Jahrbuch zur Buchgeschichte, hg. von Thomas Fuchs / Christine Haug / Katrin Löffler,  
25 (2017) 35–86.

15 Das Pickentor, wegen des Mariahilf-Bildes an der Fassadenaußenseite auch als Frauentor bekannt, 
wurde 1780 abgebrochen. Vgl. Hans Grissemann, Aus alter Zeit. Ein Innsbrucker Heimatbuch, 
Innsbruck/Wien/München, 2. Auflage 1955, 48–49; David von Schönherr / Karl Klaar, Drei 
Thorthürme aus dem alten Innsbruck, Innsbruck 1900, 5–8.

16 Stadtarchiv Innsbruck (StAI), Codex 70, fol. 70v (Beschreibung und Taxierung. Der behausungen 
bei der Statt Ÿnsprugg, Vorgenomen A° 16[28]. Steürn). Darin wird auch der Hofbuchdrucker 
Daniel Paur (fol. 67v–68r) angeführt, der in unmittelbarer Nachbarschaft sein Wohnhaus samt Offi-
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verteidigte, militärstrategisch gut gelegene und bedeutende Handelsmetropole ergab 
sich nach längeren Verhandlungen am 24. April 1632. Drei Jahre sollte die von Kon-
tributionszahlungen, Krankheiten und Kriegsgräueln begleitete schwedische Besat-
zung Augsburgs dauern, ehe die für die katholischen Truppen siegreiche Schlacht bei 
Nördlingen am 6. September 1634 und der Prager Friede vom 30. Mai 1635 dazu 
führten, dass alle schwedischen Garnisonen südlich des Mains aufgegeben wurden.12 
Bis zu diesem Zeitpunkt – so belegen es zahlreiche Quellen – war jedoch ein ver-
mehrtes Flüchtlingsaufkommen aus dem süddeutschen Raum in die Alpenregion zu 
verzeichnen.13 Michael Wagner könnte sich unter den Flüchtenden befunden haben. 
Auf welchen (Um-)Wegen und warum er sich letztlich in die Grafschaft Tirol begab, 
ist nicht bekannt, doch spielten hierfür vielleicht die langjährigen Beziehungen zwi-
schen Augsburg und Innsbruck eine gewisse Rolle. Möglicherweise war auch das 
Verhältnis der Familie Zech zu Tirol dafür ausschlaggebend, denn diese war in die 
Schwazer Bergwerksgeschäfte involviert. Im Jahr 1639 ist Michael Wagner jedenfalls 
in Innsbruck belegbar.

2. Gesellenstatus und erste Heirat

Entgegen der Einsprüche des Innsbrucker Hofbuchdruckers Daniel Paur (1572/77–
1639) gelang es dem aus dem benachbarten Hötting stammenden Drucker Hans Gäch 
(† 1639)14 im Jahr 1626 mittels landesfürstlichem Freibrief, dort eine Druckerei ein-
zurichten. Nur ein Jahr später ehelichte er Maria Jäger, die Tochter des Tischlers Hie-
ronymus Jäger, der im Viertel am Pickentor15 ansässig war (Abb. 2), wie eine Grund-
besitz- und Häuserbeschreibung für Innsbruck aus dem Jahr 1628 belegt.16 1628 zog 
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zin hatte (heute: Schlossergasse Nr. 13 oder Marktgraben Nr. 17). Vgl. auch Karl S, 
Quellen zur Innsbrucker Häusergeschichte. 1. Die Altstadt-Häuser in der Beschreibung und Taxie-
rung von 1628 (Veröffentlichungen aus dem Stadtarchiv Innsbruck 29), Innsbruck 1966, 17–18.

17 Bereits 1603 wurden bei einer Einwohnerzählung im Haus des Hieronymus Jäger 17 Personen 
festgestellt. Vgl. TLMF, FB 4986, fol. 123v–124r (1603. Visidation Der Bürgerschafft zu Insprugg 
Heiser werckstetten […]).

18 Im Jahr 1638 war Kaspar Mayr offenbar noch in der Offizin von Daniel Paur beschäftigt, wie der 
Eintrag im Raitbuch aufzeigt: „Casparn Maÿr Puechtruckhern in der Hof Mallereÿ, beÿ Daniel Paur, 
erhält wegen der neulich doppelt gedruckten Zolltafeln: 6 fl.“; vgl. Tiroler Landesarchiv (TLA), 
Kammerkopialbuch (KKB) Raitbuch 1638 (I), Bd. 170, fol. 205r. Von Kaspar Mayr ist auch ein 
Druckwerk bekannt, wenngleich er in keiner Darstellung zur (Tiroler) Druckgeschichte als eigen-
ständiger Drucker angeführt wird. Es handelt sich dabei um: Regula Und Testament sampt den 
Constitutionibus der Minderen Brueder deß heyligen Francisci Ordens die Capucciner genandt. 
Der Druckervermerk lautet: „Getruckt zu Ynßprugg, durch Casparum Mayr. Anno 1644“; zu finden 
unter: TLMF, FB 99470.

19 Archiv der Dompfarre St. Jakob/Innsbruck, Sterbebuch IV (1617–1639), fol. 406v. Zur Übernahme 
der Offizin: TLA, Regierungskopialbuch (RKB) Causa Domini 1637–1641, Bd. 27, fol. 356v. 
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Gäch mit seiner Offizin in das Stadtgebiet um und dürfte sich im selben Viertel, wenn 
nicht sogar im Haus des Schwiegervaters niedergelassen haben.17 Über die Offizin des 
Hans Gäch ist nichts Genaues bekannt. Gesichert ist, dass im Jahr 1639 zwei Gesellen 
bei diesem angestellt waren, nämlich Kaspar Mayr18 und Michael Wagner.

Das Jahr 1639 sollte für das Innsbrucker Druckerhandwerk einige gravierende 
Änderungen bringen: Am 7. Februar wurde das Ableben des Hofbuchdruckers 
Daniel Paur betrauert. Dessen Betrieb führte die Witwe Maria Cleofa Paur († 1648) 
als erste und einzige offiziell bestellte Innsbrucker Hofbuchdruckerin weiter, ehe um 
1643/44 deren Sohn Hieronymus Paur (1609–1668), der zu diesem Zeitpunkt als 
Buch drucker in Brixen tätig war, die Offizin seines Vaters übernehmen konnte.19 

Abb. 2: Die Druckerwerkstätten von Paur und Wagner befanden sich im Viertel beim Pickentor 
(s. eingegrenzten Ausschnitt). Detail einer Ansicht von Innsbruck, um 1755/56. Die nicht signierte 
Radierung wird Johann Michael Strickner (1720–1759) zugeschrieben und basiert auf dessen Stadt-
vedute im Deckenfresko der Dreiheiligenkirche in Innsbruck. TLMF, W 10842.
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Außerdem: Hansjörg Rabanser, Maria Cleofa Paur – die erste offizielle „Hofbuechtruckerin“ in 
Innsbruck, in: Gutenberg-Jahrbuch 94 (2019) 193–210.

20 Archiv der Dompfarre St. Jakob/Innsbruck, Sterbebuch IV (1617–1639), fol. 412v.
21 Fürstlicher Durchleuchtigkayt Ertzhertzog Ferdinanden zu Osterreich, Hertzogen zu Burgundi etc. 

Grafen zu Tirol etc. Ordnung und Reformation guter Policey, in Ihrer Durchleuchtigkait Fürstli-
chen Grafschafft Tirol, Innsbruck 1573, fol. 27r/v. Ein Exemplar der Tiroler Landesordnung samt 
Polizeiordnung von 1573 findet sich beispielsweise unter: TLMF, FB 1991.

22 Zu den Meisterwitwen: Wilfried Beimrohr, Die Geschichte der Verwaltung der Stadt Innsbruck 
im 17. Jahrhundert (Veröffentlichungen des Innsbrucker Stadtarchivs, Neue Folge 22), Innsbruck 
1995, 120–121, 183–184; Reinhold Falkensteiner, Beiträge zur Wirtschaftsgeschichte Innsbrucks 
im 18. Jahrhundert (Veröffentlichungen des Innsbrucker Stadtarchivs, Neue Folge 11), Innsbruck 
1981, 107–108, 120–121.

23 Archiv der Dompfarre St. Jakob/Innsbruck, Traubuch III (1617–1639), fol. 192r. – Die aus den 
Quellen stammenden Zitate berücksichtigen die Groß- und Kleinschreibung und die Zeichenset-
zung des Originals. Endungen (-en/-er), Doppelkonsonanten (m/n) und häufig benutzte Kürzel 
werden aufgelöst und Wortergänzungen bzw. Erklärungen in eckigen Klammern wiedergegeben. 
Schreibungen im lateinischen Alphabet (vor allem bei Namen, Spezialbegriffen etc.) werden kursiv 
gesetzt.

24 Archiv der Dompfarre St. Jakob/Innsbruck, Taufbuch IX (1633–1644), fol. 58v. Bei dem im Sterbe-
buch nicht namentlich genannten Kind kann es sich nur um den einzigen Sohn Michael handeln. 
Vgl. ebd., Sterbebuch V (1622–1664), fol. 172r (1642).
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Dem nicht genug, erlitt die Innsbrucker Drucklandschaft nur kurze Zeit darauf einen 
weiteren Schicksalsschlag, denn am 17. Mai 1639 verschied auch Hans Gäch.20

Gächs Söhne waren zum Zeitpunkt von dessen Tod noch zu jung, um das väter-
liche Handwerk zu übernehmen. Die Überbrückung der Zeit der meisterlosen Werk-
statt bis zur vollständigen Ausbildung der Kinder und die förmliche Genehmigung 
bzw. Übernahme hätte zu viel Zeit in Anspruch genommen und die Existenz der 
Offizin ernsthaft gefährdet. Aus diesem Grund griff laut der 1573 erstmals erlasse-
nen Polizeiordnung21 eine Bestimmung, die der Meisterwitwe erlaubte, den Betrieb 
alleine oder mit Hilfe eines Gesellen weiterzuführen. Dieses Recht erlosch, sobald 
sie sich wieder verheiratete, außer der Gatte gehörte demselben Handwerk an und 
übernahm somit die Werkstatt als Meister. Grund für diese Regelung war die rasche 
Versorgung der Witwe und ihrer unmündigen Nachkommenschaft, die ansonsten 
von der öffentlichen Verwaltung getragen oder unterstützt werden musste.22

Mit Gächs Tod ergab sich für Wagner die einmalige Gelegenheit, durch die Heirat 
mit der Meisterwitwe in den Besitz der Offizin zu gelangen und damit eine funk-
tionstüchtige und voll ausgestattete Werkstatt zu übernehmen. Außerdem wurde 
Wagner durch diese Verbindung die Einbürgerung deutlich erleichtert, denn die 
Ehe oder ernsthafte Heiratsabsicht war eine der Voraussetzungen, das Innsbrucker 
Bürgerrecht zu erlangen. Liebe spielte bei einer solchen Beziehung keine Rolle, 
und auch ein möglicher Altersunterschied wurde für den Erwerb einer Werkstatt in 
Kauf genommen. Also nutzte Michael Wagner die Gunst der Stunde und führte am 
10. Juni 1639 – nicht einmal einen Monat nach Gächs Tod – die 34-jährige Witwe 
Maria Gäch (geborene Jäger) in der Stadtpfarrkirche St. Jakob zum Traualtar: „Der 
Jung gesel Michael Wagner Puechtruckhergesel und Frau Maria Jägerin des Hannß 
Gächen gewesten Puechtruckher hinderlasene witib.“23 Aus der kurzen Ehe ging nur 
ein Kind hervor: Am 9. September 1640 wurde der Sohn Michael getauft, der aller-
dings keine zwei Jahre am Leben blieb und am 10. Mai 1642 starb.24

Hansjörg Rabanser



25 Zu den Freimeistern: Beimrohr, Die Geschichte der Verwaltung (wie Anm. 22) 198–202; Agathe 
Gaisböck, Zur Geschichte der Zünfte in Tirol, vor allem in Innsbruck, in: Tiroler Heimat 7/8 
(1934/35) 117–182, vgl. bes. 134–135.

26 TLA, Kunstsachen I, Nr. 1677. Die Wiedergabe der Gewerbekonzession berücksichtigt bereits die 
im Original durchgeführten Streichungen und Einfügungen. Sie ist außerdem zu finden bei: Schu-
macher, Verlags-Katalog (wie Anm. 5) XXII (Beilage II).
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3. Der Freibrief

Obwohl in Innsbruck ansässig, besaß Wagner noch nicht das Inwohner- oder Bürger-
recht, welches wiederum eine unabdingbare Voraussetzung für die Ausübung sei-
nes Handwerks war. Aus diesem Grund suchte er bei der Landesfürstin um einen 
Freibrief an, der diese Hürde umschiffen sollte. Die Verleihung eines solchen Briefes 
oblag der landesfürstlichen Gunst und verlieh den Status eines Freimeisters, der damit 
sein Gewerbe ausüben durfte, ohne Inwohner oder Bürger der Stadt sein oder einer 
Zunft angehören zu müssen. Ein weiterer Vorteil bestand darin, dass Freimeister keine 
 Steuern und kein Wachtgeld, also keine Abgabe zur Entlohnung der Nachtwäch-
ter oder Wachtmeister erlegen mussten. Der Stadtrat wurde vor der Erteilung eines 
Freibriefes zwar kontaktiert, hatte jedoch nur eine beratende, keine entscheidende 
Funktion. Es mag deshalb nicht verwundern, dass die städtische Verwaltung den Frei-
meistern äußerst kritisch gegenüberstand, da die Rechte und Kontrollmechanismen 
über diese beschnitten waren.25 Etwaige Einwände oder Kommentare des Stadtrates 
zu Wagners Ansuchen sind nicht ausfindig zu machen, da die Ratsprotokolle zu den 
Jahren 1639/40 nicht erhalten sind.

Das Ansuchen Wagners um einen solchen Freibrief war erfolgreich, denn am 
11. Oktober 1639 wurde im Namen von Erzherzogin Claudia de’ Medici (1604–
1648) die Gewerbekonzession ausgestellt und dem Ansuchenden damit offiziell das 
Recht zum Buchdruck eingeräumt. Dieses Dokument kann somit als „Geburtsbrief“ 
des Wagner-Verlages angesehen werden (Abb. 3):26

„Freÿbrief Fir Michaëln Wagner Buechtruckher alhir.

WIR Claudia. etc. Bekhennen Offentlich mit disem Brieff, unnd thuen Kundt 
menigelich, demnach unnß Michael Wagner von Deubach, in unnderthenig-
khait zuerkhennen geben, wellichermassen Er auf ableiben weil[and]: Hann-
sen Gächen gewessten Buechtruckher und Buechfüerers alhir, der Khunst-
brauch, gemeß alhero beschriben worden, volgendts mit ersternentes Gächen, 
nachgelassner witib in Eheliche Verheÿratung sich eingelassen, vorhabens sein 
erlehrnte Kunsst der Buechtruckhereÿ neben den Buchfüeren zu ÿeben und 
zu treiben, damit Er aber solche Kunsst und Handtierung sicher unverhindert 
exercirn mige, unnß umb unnsern gn[ädig]sten. consens und erthaillung aines 
Freÿbrieffs gehorsamist gebetten, das wir darauf Ime dise g[nä]d[ig]ste bewilli-
gung gethan, Thuen das auch hiemit in crafft diß brieffs, also und der gestallt, 
das Er sein erlehrnte Buchtruckhereÿ Kunsst neben den Buchfüeren alhir 
offentlich üeben und treiben: und seinen Fromben darmit schaffen mige, doch 
solte Er sich hingegen in allem gehorsamblich, und wie sich gebürth, zuerzai-
gen und zuverhallten: auch alle auflagen, mit Raichung Zinß und Lanndt-
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Abb. 3: Das Konzept zur Gewerbekonzession für Michael Wagner gilt als Geburtsbrief  der Offizin 
Wagner. TLA, Kunstsachen I, Nr. 1677.
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27 TLA, KKB Raitbuch 1661, Bd. 193, fol. 40v. – Der Warenaustausch beschränkte sich für Wagner 
wohl vornehmlich auf Tirol, wenngleich Kontakte über die Landesgrenzen hinaus belegt sind, so 
etwa mit dem Haus Bencard in Dillingen. Vgl. Norbert Bachleitner / Franz M. Eybl / Ernst 
Fischer, Geschichte des Buchhandels in Österreich (Geschichte des Buchhandels 6), Wiesbaden 
2000, 64.

28 Der Druckervermerk lautet: „Getruckt zu Ynßprug, durch Michael Wagner“; zu finden unter: 
TLMF, FB 3519/30. Die zweite Auflage von 1689 wurde von Michael Wagners Sohn gedruckt; zu 
finden unter: TLMF, W 15360 und FB 571/16.
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steuren gebirendermassen abzurichten schuldig sein. Und Gebiten  darauf allen 
und ÿeden unnsern nachgesezten Obrigkhaiten, unnderthanen und getreuen, 
bevorab dem Magistrat alhie zu Ÿnnsprugg, das Sÿ berirten Michaelen Wagner 
an diser unnserer Ime erthaillten gn[ädig]sten: Bewilligung kheine verhinde-
rung zuefiegen, oder annderen zuthun gestatten, sonder darbeÿ vesstigelich 
schuezen und hanndhaben, daß mainen wir gnedigelich, und wierdt hiran 
Unnser gn[ädig]stlich will und mainung vollzogen. Geben zu Ÿnnsprugg den 
11 8ber 1639.“

Laut dem Freibrief war Wagner nicht nur die Arbeit in der Druckerei gewährt wor-
den, sondern auch die Tätigkeit als Buchführer, wobei diese offensichtlich nur „alhir“ 
möglich und auf das Stadtgebiet beschränkt war und damit andere Buchmärkte in 
der Grafschaft Tirol ausschloss (etwa jene in Hall und Bozen). Inwiefern und in wel-
chem Umfang sich Wagner als Buchführer betätigte, ist nicht bekannt, jedoch durch 
eine weitere Nennung belegt: Am 23. November 1661 erfolgte durch den Zoll an der 
Stange in Bozen die Zahlung von 37 Gulden zu Gunsten des „Puechfierers“ Michael 
Wagner.27

Da von Seiten des Hofbuchdruckers oder der Innsbrucker Stadtregierung etwaige 
Einsprüche oder gar Schwierigkeiten zu erwarten waren, wurde der Schutz, unter 
dem Wagner unter Berücksichtigung und Einhaltung der von ihm erwarteten Auf-
lagen wirken konnte, besonders hervorgehoben und betont. Wagner blieb Frei-
meister; eine offizielle Bestallung von Seiten der Tiroler Regierung erhielt er erst mit 
der Übernahme der Hofbuchdruckerei kurz vor seinem Tod.

4. Konkurrenzkampf und erste Druckwerke

Noch bevor Michael Wagner die Gewerbekonzession in Händen halten konnte, hatte 
er die Druckerwerkstatt in Betrieb genommen, denn sein erstes belegtes Werk bildet 
das Programmheft zu einem Jesuitenschauspiel, das am 6. Oktober 1639 durch die 
Zöglinge des Jesuitengymnasiums in Hall zum Besten gegeben wurde. 

Die aus sechs Blättern bestehende Publikation trägt den Titel: Tragoedia oder 
Trawriger Außgang deß H. Sigismundi Königs in Burgund unnd seines Sohns Sigerici 
(Abb. 4).28 Die Übernahme der Gäch’schen Druckerei durch Wagner zeigt sich 
allerdings am augenscheinlichsten am Büchlein Seelen Hülff des Jesuiten Martin de 
Roa (1561–1637), welches 1638 von Hans Gäch gedruckt worden war und 1645 
geradezu ident von Michael Wagner neu aufgelegt wurde. Abgesehen vom Drucker-
vermerk und dem Umfang stimmen die beiden Drucke in Format und Schriftart 
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29 TLMF, FB 129433 (Gäch) bzw. FB 106118 (Wagner). Die Titelblätter sind abgebildet in: M-
/S (Hg.), Druckfrisch (wie Anm. 5) 132, 142.

30 Zu den Konflikten: R, Maria Cleofa Paur (wie Anm. 19) 203–206.
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sowie im verwendeten Kupferstich am 
Titelblatt quasi überein.29

Die Existenz von zwei Drucker-
werkstätten auf engstem Raum, die be- 
schränkte Auftragslage und der relativ 
stabile Kundenstock sorgten allerdings 
für eine schwierige Situation, die gerade 
der unerfahrenen, völlig unverhofft zu 
ihrem Handwerk gelangten Hofbuch-
druckerin Maria Cleofa Paur zu schaffen 
machte. Der Konkurrenzkampf, der sich 
zwischen Daniel Paur und Hans Gäch 
abgespielt hatte, fand seine Fortsetzung 
zwischen ihr und Michael Wagner. Die-
ser – jünger, im Geschäft wohl auch 
erfahrener und vor allem als Konkur-
renzdrucker notgedrungen zielstrebiger 
– sicherte sich mit Erfolg immer mehr 
Aufträge, besetzte Nischengeschäfte und 
wagte es sogar, altgewohnte Privilegien 
der Hofbuchdruckerei mit immer dreis-
teren Forderungen oder stillschweigen-
den Übergriffen anzutasten. Ein solches 
Privileg betraf den Druck der prachtvoll 
gestalteten Kalender des Bistums Brixen, 
von denen später noch die Rede sein 
wird. Bei seinen Etablierungsbestrebun-
gen ging Wagner durchaus rücksichtslos 
vor, denn er hoffte offenbar, eine Frau 
leichter aus dem Handwerkerstand drän-
gen und auf diese Weise rascher zur Hof-
buchdruckerei gelangen zu können. Sein 
geradezu forsches Vorgehen gegen Maria 
Cleofa Paur fällt in Anbetracht seiner 

späteren „harmonischen“ Koexistenz mit Hofbuchdrucker Hieronymus Paur beson-
ders ins Auge.30 Allerdings war schließlich auch Hieronymus Paur gezwungen, sein 
Betätigungsfeld gegenüber Wagner zu verteidigen und sich mittels obrigkeitlicher 
Privilegien die Erzeugung diverser Drucksorten (Kalender, Zeitungen etc.) durch ver-
bindliche Zusagen und fixe Aufträge zu sichern. Aber er schien sich (im Gegensatz zu 
seiner Mutter) mit dem Konkurrenten Wagner in gewisser Weise arrangiert zu haben. 
Gravierendere Zwistigkeiten zwischen den beiden Handwerkern sind jedenfalls nicht 
bekannt, dafür ein Gemeinschaftswerk: Die Herstellung des Buches Sensus et Consen-

Abb. 4: Ein Jesuitenschauspiel von 1639 stellt das 
erste bekannte Druckwerk Michael Wagners dar. 
TLMF, FB 3519/30.
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31 Eine Ausgabe dieses Werkes findet sich beispielsweise unter: TLMF, W 14005. Vgl. auch: Carlos 
Sommervogel / Aloys De Backer, Bibliothèque de la Compagnie de Jésus, Bd. 3: Desjacques–
Gzowski, Reprint, Eastwood 1998, Sp. 1505.

32 TLA, KKB Raitbuch 1664, Bd. 196, fol. 160r. – Abgesehen von Druckwerken wurde Wagner 
von Seiten der Tiroler Regierung auch für Papierlieferungen entlohnt, so am 24. August 1660, als 
er für eine Lieferung an einen gewissen Herrn Steidl und dessen Amtsstube 2 Gulden 50 Kreuzer 
ausbezahlt erhielt. Vgl. TLA, Handschrift (Hs.) 1965, fol. 216v (Hofpfennigmeisteramtsrechnungen 
1660).
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sus Doctorum De Iubileo Duplici […] des Jesuiten Georg Gobat (1600–1679) durch 
beide Drucker im Jahr 1649 stellt eine Einmaligkeit in der Tiroler Druckgeschichte 
dar.31 Das Ziel, die Stelle des Hofbuchdruckers zu erlangen, rückte für Wagner aber 
erst mit Paurs Tod in greifbare Nähe.

5. Wagners Œuvre

Die Erstellung eines Druckwerkeverzeichnisses zur Produktion Michael Wagners 
steht noch aus, ist jedoch auch aufgrund der großen Zahl an verlorengegangenen bzw. 
ohne klärenden Druckervermerk geschaffenen Werke kein einfaches Unter fangen. 
Deshalb soll hier versucht werden, das Œuvre der Wagner’schen Offizin annähernd 
zu umreißen, Schwerpunkte in Wagners Schaffen hervorzuheben sowie einige beson-
ders beachtenswerte Produkte vorzustellen.

5.1 Dikasterialarbeiten

Die Herstellung der Dikasterialarbeiten – der Drucke für die landesfürstlichen Be- 
hörden (Mandate, Patente, Formulare etc.) – stand der Hofbuchdruckerei zu, wes-
halb diese von der Offizin Paur besorgt wurden. Da Wagner erst kurz vor seinem Tod 
zum Hofbuchdrucker ernannt wurde, sind solche Arbeiten aus seiner Hand kaum 
überliefert. Dennoch wurde er von der Regierung bei Bedarf für die Herstellung von 
Dokumenten für die Kanzleien herangezogen. So erhielt Wagner am 1. August 1663 
für den Druck nicht näher angeführter, „wichtiger Ambtspossten“ für die Hofkam-
mer die relativ hohe Summe von 274 Gulden ausbezahlt.32

Als 1665 mit dem Tod des Landesfürsten Sigismund Franz (1630–1665) die Tiro-
ler Habsburgerlinie ausstarb, wurde im Allgemeinen eine Abwanderung der Adeli-
gen und Kleriker sowie des Beamtenapparates und damit der politische Niedergang 
der Stadt und eine Stagnation im Wirtschaftsleben befürchtet. Doch das Gegenteil 
war der Fall, denn durch die ab 1679 in Innsbruck amtierenden Gubernatoren und 
die Verlegung des Sitzes des Landeshauptmannes nach Innsbruck wurde die Landes-
verwaltung sogar vergrößert. Damit waren für Paur und später Wagner die behörd-
lichen Aufträge und Einkünfte auch in Zukunft gesichert.
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33 Aus dem Jahr 1658 ist beispielsweise der Druck von 100 Gebetszetteln zum Preis von 2 Gulden 
überliefert. Vgl. TLA, KKB Raitbuch 1658, Bd. 190, fol. 163v.

34 Am 6. Oktober 1657 wurde Wagner für den Druck von 250 Stück des italienischen Buches der 
Bruderschaft St. Antonius von Padua mit 30 Gulden entlohnt. Vgl. TLA, KKB Raitbuch 1657, 
Bd. 189, fol. 172r/v. – Es handelt sich dabei vermutlich um das folgende Werk: REGOLE CHE 
HANNO DA OSSERVA[R]E I FRATELLI E LE Sorelle della venerabil Confraternità delle Anime 
del Purgatorio. Instituit a nuovame[n]ta in quest’ anno 1652. e in quest Citta a’ Inspruck. Nel nuovo 
Altare Privilegiato di S. Antonio di Padova. E nella Chiesa Arciducale di S. Croce de’ PP. Riformati 
di S. Francesco, Innsbruck 1657; zu finden unter: TLMF, Dip. 1/2.

35 Laut Raitung des Kanzleikassiers Franz Paul Miller zum Jahr 1695 erhielt Michael Wagner einen 
Gulden für verschiedene Druckwerke ausbezahlt. Vgl. Diözesanarchiv Brixen (DAB), Hofakten 
(HA) 27748 (Kanzleiraitung 1676–1707), o. fol.

36 TLA, KKB Raitbuch 1658, Bd. 190, fol. 545r. – Kaiser Ferdinand III. starb am 2. April 1657. Zum 
Werk: Michael S, Betraurung Deß todlichen Hintrittes Ihrer Majestet Ferdinand deß 
Dritens Romischen Keisers, Wie auch Ihrer Majestet Ferdinand deß Viertens Romischen  Konigs, 
Beeder in Hungaren und Bohmen Konige, Ertzhertzogen von Oesterreich, etc. In zweyen Leich- und 
Ehrenpredigten verrichtet, Bey dem hochansechenlichen Traur-geru ste, Mit welchem Ihr Durech-
leuchtigkeit, Ferdinand Karl Ertzhertzog von Oesterreich, etc. Graf in Tyrol, etc. Beeder Ihrer 
Majesteten Gedachtnuß und Leichbegangnuß gantz herzlich geehret hat, Innsbruck 1658; zu fin-
den unter: TLMF, FB 2399/1. – Zur Biographie des jesuitischen Hofpredigers Michael Staudacher 
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5.2 Religiöse Werke

Neben den landesfürstlichen Behörden  
bildete die Geistlichkeit vor Ort die 
zweitwichtigste Gruppe an Auftrag-
gebern und Abnehmern für das Drucker-
handwerk. So entstanden auch in der 
Offizin Wagner zahlreiche Gebetszettel33 
und Breviere, diverse Erbauungsliteratur 
(Bußspiegel etc.), Heiligenlegenden, Sta-
tuten und Regeln von Bruderschaften,34 
Ablässe oder Heiltumspiegel; selbst Dru-
cke für das Bistum Brixen wie etwa Dis-
pense sind belegt.35

Anlässlich des Todes von Kaiser Fer-
dinand III. (1608–1657) fanden auch 
in Tirol Gedächtnisfeiern statt, im Zuge 
derer die üblichen Trauergerüste errich-
tet und Predigten gehalten wurden. 

Eine solche Predigt stammte aus 
der Feder des jesuitischen Hofpredigers 
Michael Staudacher (1613–1672), der 
am 18. November 1658 von der Kammer 
70 Gulden ausbezahlt erhielt; es war dies 
die Summe der Wagner’schen Druck- 
kosten.36 Staudacher verlegte in der Folge 
noch mehrere Werke bei Wagner. Eine 
weitere namhafte Persönlichkeit, die ihre 

Abb. 5: Vom ATHOS GEORGIANVS, einer 
Beschreibung der Reliquiensammlung des Klos-
ters St. Georgenberg von 1652, schuf Wagner nur 
29 Exemplare. TLMF, Dip. 1111/1.
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(1613–1672): Josef Eder, P. Michael Staudacher S. J. (1613–1672). Ein Beitrag zur Erforschung der 
religiösen Literatur des 17. Jahrhunderts, ungedr. phil. Diss., Innsbruck 1966, 1–45.

37 Ruth Gstach, Mirant. Komödiant und Mönch. Leben und Werk des Barockdichters Laurentius von 
Schnifis (Schriften der Vorarlberger Landesbibliothek 7), Graz/Feldkirch 2003.

38 ATHOS GEORGIANVS Diuis Coelitibus, Quorum Reliquiæ hic sunt, Eremitis & Monachis Bene-
dictinis A senis sæculis sacer, Innsbruck 1652; zu finden unter: TLMF, Dip. 1111/1 oder Universi-
täts- und Landesbibliothek Tirol (ULBT), 21.0061. – Zum Werk: Gert Ammann (Hg.), Heiltum 
und Wallfahrt, Ausstellungskatalog Tiroler Landesausstellung im Prämonstratenserstift Wilten und 
in der Benediktinerabtei St. Georgenberg-Fiecht, Innsbruck 1988, 206–207; ders. (Hg.), Vom 
Codex zum Computer. 250 Jahre Universitätsbibliothek Innsbruck, Ausstellungskatalog Tiroler Lan-
desmuseum Ferdinandeum und Universitätsbibliothek Innsbruck, Innsbruck 1995, 112–113; Herta 
Arnold-Öttl, Hartmannstab, Heiltumsschatz, Heiligblutmonstranz …, in: 250 Jahre Stiftskirche 
Benediktinerabtei St. Georgenberg-Fiecht/Tirol, hg. von der Benediktinerabtei St. Georgenberg-
Fiecht, Passau 2000, 160–170, vgl. bes. 164–165; Thomas Naupp, St. Georgenberg-Fiecht – Bene-
diktinerstift im Unterinntal, in: Gold und Silber. Sakrale Kostbarkeiten aus Tirol – Stiftungen und 
Stiftsbesitz, Ausstellungskatalog Museum Stift Stams, Stift Stams 2004, 102–126, vgl. bes. 104–
107. – Zur Künstlerfamilie Jezl: Hans Hochenegg, Die Tiroler Kupferstecher. Graphische Kunst in 
Tirol vom 16. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts (Schlern-Schriften 227), Innsbruck 1963, 43–53, 
vgl. bes. 44–48 (Johann Baptist Jezl und ATHOS GEORGIANVS).

39 Zu den Jesuitenschauspielen: Ellen Hastaba, Theater in Tirol – Spielbelege in der Bibliothek des 
Tiroler Landesmuseums Ferdinandeum, in: Veröffentlichungen des Tiroler Landesmuseums Ferdi-
nandeum 75/76 (1995/1996) 233–343; dies., Schultheater in Innsbruck. In memoriam Dr. Not-
burga Wolf, in: Zeit – Raum – Innsbruck (Schriftenreihe des Innsbrucker Stadtarchivs 1), Innsbruck 
2001, 54–66; dies., „Jesuitenspiele“ in Innsbruck (1562–1773), in: Musikgeschichte Tirols, Band 2: 
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Werke bei Wagner drucken ließ, war Laurentius von Schnifis (1633–1702), der als 
ehemaliger Innsbrucker Hofschauspieler in den Kapuzinerorden eintrat und heute zu 
den bedeutendsten Barockdichtern und -komponisten gezählt wird.37

Ein ohne Zweifel außergewöhnliches Produkt Wagners stellt das 1652 gedruckte 
Prachtwerk ATHOS GEORGIANVS dar, eine Beschreibung der Reliquiensammlung 
des Klosters St. Georgenberg aus der Feder des Abtes Benedikt III. Herschl (Amtszeit 
1639–1660), das mit zahlreichen Kupferstichen von Johann Baptist Jezl (1610–1666) 
beeindruckt (Abb. 5).38 Wie der im Stiftsarchiv aufbewahrten Quittung des Kupfer-
stechers zu entnehmen ist, wurden lediglich 29 Exemplare des Werkes hergestellt, von 
denen heute nur noch acht Stück nachweisbar sind. Die dem erklärenden Text bei-
gegebenen Stiche zeigen Altäre, Schreine und Gefäße, welche die Reliquien von ca. 
200 Heiligen enthalten. Der Abt wollte auf diese Weise die Bedeutung des Klosters als 
Wallfahrtsort hervorheben und den Pilgerstrom verstärken, um damit die Kassen des 
Klosters zu füllen. Nach dem verheerenden Großbrand durch Blitzschlag am 24. Juli 
1637 befand sich das Kloster zwischen 1640 und 1660 nämlich im Wiederaufbau.

5.3 Periochen

Im Rahmen der Schauspiele, die von den Zöglingen der Jesuitengymnasien in Inns-
bruck und Hall aufgeführt wurden, konnten von allen interessierten Zuseherinnen 
und Zusehern sogenannte Periochen erworben werden. Es handelte sich dabei um 
meist kleinformatige Druckwerke im Umfang von wenigen Blättern, welche eine 
zweisprachige (Latein – Deutsch) Zusammenfassung des Inhalts, eine Schauspieler-
liste und teilweise auch Texte, Lieder oder Noten des Theaterstückes enthielten.39 
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Von der Frühen Neuzeit bis zum Ende des 19. Jahrhunderts, hg. von Kurt Drexel / Monika Fink 
(Schlern-Schriften 322), Innsbruck 2004, 375–413; Günter Zwanowetz, Das Jesuitentheater in 
Innsbruck und Hall von den Anfängen bis zur Aufhebung des Ordens, ungedr. Diss., Innsbruck 
1981, 181; Walter Senn, Musik und Theater am Hof zu Innsbruck. Geschichte der Hofkapelle vom 
15. Jahrhundert bis zu deren Auflösung im Jahre 1748, Innsbruck 1954, 283.

40 TLA, KKB Raitbuch 1645, Bd. 177, fol. 370r; KKB Raitbuch 1648, Bd. 180, fol. 642v; KKB 
Raitbuch 1651, Bd. 183, fol. 220v; KKB Raitbuch 1655, Bd. 186, fol. 607v; KKB Raitbuch 
1656, Bd. 188, fol. 299v; KKB Raitbuch 1656, Bd. 188, fol. 300v; KKB Raitbuch 1657, Bd. 189, 
fol. 320v; KKB Raitbuch 1658, Bd. 190, fol. 359v; KKB Raitbuch 1659, Bd. 191, fol. 550r; KKB 
Raitbuch 1661, Bd. 193, fol. 316r/v; KKB Raitbuch 1662, Bd. 194, fol. 361r/v; KKB Raitbuch 
1663, Bd. 195, fol. 307r/v; KKB Raitbuch 1664, Bd. 196, fol. 452r/v; KKB Raitbuch 1666, 
Bd. 198, fol. 367r/v; KKB Raitbuch 1666, Bd. 198, fol. 368v; KKB Raitbuch 1667, Bd. 199, 
fol. 329v–330r.

41 Am 4. Mai 1656 wurde Wagner von der Kammer für diverse, nicht näher bezeichnete Druckwerke 
mit 52 Gulden entlohnt. Vgl. TLA, KKB Raitbuch 1656, Bd. 188, fol. 52v.

42 Christoph Ulrich Am Pach zu Hansenhaimd, Kayser Maximilian der Erste Dessen Leben, 
Tugenden und Thaten. Vorgestelt, auch mit eingemischten andern Geschichten, unnd Politischen 
Spru’chen, kue rtzlich außgefuehrt, Innsbruck 1653; zu finden unter: TLMF, Dip. 38/2 oder FB 4.

43 Zum Sturmpatent von 1647 und dem Verzeichnis der Kreidefeuer: Anna Engl, Alarm! Signalfeuer 
in den Bergen, in: Feuer, Katalog zur Ausstellung im Tiroler Volkskunstmuseum, hg. von Wolfgang 
Meighörner, Innsbruck 2018, 146–159, vgl. bes. 149–152.

44 Südtiroler Landesarchiv (SLA), Archiv des Merkantilmagistrats Bozen, Prodotte 5 (1658–1660), 
fol. 642r (original fol. 618r); vgl. auch Guido Canali, Eine Rechnung des Buchdruckers Michael 
Wagner aus dem Jahre 1659, in: Der Schlern 45 (1971) H. 9/10, 391–392 (mit Bildtafel).

45 Zu Tafuri de Lequile: Christine Pertoll, Diego Tafuri de Leguile OFM (SO), Festivus Adventus 
Virigines Christinae Suetorum, Gothorum Vandalorum Reginae oder Festliche Ankunft der Jung-
frau Christina Königin der Schweden, Goten und Vandalen. Einleitung, Text, Übersetzung und 
Kommentar, ungedr. phil. Dipl., Innsbruck 2003, 9–12.
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Michael Wagner hatte sich von Beginn an auf die Herstellung der Periochen spe-
zialisiert und damit Hofbuchdruckerin Maria Cleofa Paur erfolgreich aus diesem 
Metier verdrängt. Anhand der erhaltenen Periochen bzw. Zahlungsanweisungen in 
den Raitbüchern sind solche Drucke für die Jahre 1639–1641, 1644, 1646–1650, 
1653–1654, 1656–1658 und 1660–1668 belegt.40 Die Periochen des Jahres 1669 
druckte bereits Michaels Sohn.

5.4 Profane Werke

Im Vergleich zu den geistlichen Werken sind die Produkte weltlichen Inhalts bedeu-
tend spärlicher gesät, da die Herstellung dieser in erster Linie durch die Hofbuch-
druckerei bewerkstelligt wurde. Dennoch findet man auch in Wagners Œuvre verwal-
tungstechnische, rechtliche oder medizinische Werke.41 Hervorzuheben ist etwa die 
1653 geschaffene Lebensbeschreibung von Kaiser Maximilian I. (1459–1519)42 sowie 
ein Einblattdruck zu den Kreidefeuern in der Grafschaft Tirol (1647).43 Schließlich 
ist auch ein Druckwerk für die Bozner Messen belegt, denn am 26. November 1659 
stellte Wagner die Rechnung über den Druck von je 100 Privilegs-Patenten in deut-
scher und italienischer Sprache. Diese Privilegien garantierten den Kaufleuten die 
volle Immunität bei zivilrechtlichen Forderungen.44

Mehrere Werke profanen Inhalts, die Wagner herstellte, gingen auf den fran-
ziskanischen Hofprediger Diego Tafuri de Lequile (1604–1673) zurück.45 Neben 
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46 Diego T  L, RELAZIONE DELLE PRINCIPALI CURIOSITA di questo CON-
TADO DEL TIROLO, Innsbruck 1655; zu finden unter: TLMF, Dip. 63 oder FB 713.

47 Diego T  L, VENIT IN LVCEM VERITAS NON QVÆSITA. MENANDER LA 
VERITA SVELATA Nella Elezzione, e Coronazione del SEREN: FERDINANDO IV. ARCIDVCA 
AVSTR: Rè di Vngheria, e di Boema, in Rè de’ Romani, Innsbruck 1653; zu finden unter: TLMF, 
W 172/4. – Zur Zahlung: TLA, KKB Raitbuch 1655, Bd. 186, fol. 602v. – Unter dem 31. Juli 1656 
ist eine weitere Zahlung von 115 Gulden an Wagner belegt, die dieser für ein nicht näher bezeich-
netes Buch des Hofpredigers erhielt. Vgl. TLA, KKB Raitbuch 1656, Bd. 188, fol. 168r/v.

48 Diego T  L, PIETAS AUSTRIACA: SEPTIES SIBI FORTUNA, AC TOTIDEM 
SUAE FORTVNATA POSTERITATI. JUXTA VII. EJUS GENTILITIA, QUÆ SUNT, Innsbruck 
1655; zu finden unter: TLMF, Dip. 607/3 oder W 16065.

49 Zu finden unter: TLMF, W 3654/4.
50 Die Auszahlung erfolgte 1658, obgleich Wagner die Quittungen dazu bereits am 30. März und 31. Mai 

1656 bei der Kammer eingereicht hatte. Vgl. TLA, KKB Raitbuch 1658, Bd. 190, fol. 147v–148r.
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einer Beschreibung der Grafschaft Tirol 
(1655)46 hatte dieser auch zwei Traktate 
verfasst, die sich der Wahl Erzherzog Fer-
dinands (1653–1654) zum römischen 
König Ferdinand IV. bzw. Eleonore 
von Gonzaga (1628–1686), der dritten 
Gemahlin von Kaiser Ferdinand III. 
(1608–1657), widmeten. Am 16. August 
1653 erhielt Wagner für deren Druck 
(je 100 Exemplare) die Summe von 
16 Gulden 30 Kreuzer ausbezahlt.47 In 
Arbeitsteilung mit Paur entstand in den 
Fünfzigerjahren des 17. Jahrhunderts 
das siebenteilige, aufwändig hergestellte 
Prachtwerk PIETAS AUSTRIACA im 
Folio-Format mit qualitätsvollen Kup-
ferstichen von Johann Baptist Jezl.48

Ein Ereignis, das für Innsbruck vor 
allem propagandistischen Wert besaß, 
war die 1655 in der Innsbrucker Hofkir-
che erfolgte Konversion der Ex-Königin 
Christina von Schweden (1626–1689). 
Die ausführlichste Schilderung des Fest-
aktes und des vielfältigen Rahmenpro-
gramms liefert eine 1656 bei Wagner 
unter dem Titel Erfreulichen Erzehlung 
was gestalten Christina die Durchleuch-
tigste Königin auß Schweden, als sie Anno 
1655 nach Rom gereißt, von dem Durch-
leuchtigsten Fürsten und Herrn Ferdinand 
Carl Ertzherzogen zu Österreich in Tyrol empfangen entstandene Darstellung.49 Für 
50 Exemplare dieses Werkes, dem jeweils ein Kupferstich mit dem Porträt Christinas 
vorangestellt war, erhielt Wagner 25 Gulden ausbezahlt.50 Und es wird nicht ver-

Abb. 6: Der Haller Stiftsarzt Dr. Hippolyt Gua-
rinoni verlegte sein Spätwerk bei Wagner, so auch 
das Büchlein Hydroenogamia Triumphans (1640), 
in dem er sich für den Genuss von verdünntem 
Wein stark machte. TLMF, Dip. 97.
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51 Am 2. Januar 1657 wurde Wagner für den Druck des Buches La Saggia Pellegrina von „P. Diego di 
Neapoli“ mit 39 Gulden entlohnt. Vgl. TLA, KKB Raitbuch 1657, Bd. 189, fol. 154r/v. – Zum 
Werk: Diego Tafuri de Lequile, LA SAGGIA PELLEGRINA. Co’l doloroso Augurio Setten-
trionale per la Maestà di CHRISTINA la Dotta Gran Regina di Suedia. Contiene in oltre un dop-
pio Problema in materia di lettere per i Principi e per le Principesse. Come anche III. Persuasioni, 
D’onde per aventura S. M. si è risoluta rinunciare il Regno al Cugino. Una Politica, l’altra Naturale, 
la terza Catolica. E una Parafrasi Panegirica. Alla Magnanimità di FERDINANDO CARLO Arci-
duca d’Austria, &c., Innsbruck 1655; zu finden unter: ULBT, 23026, Adl.

52 TLA, KKB Raitbuch 1657, Bd. 189, fol. 172r/v.
53 TLA, KKB Raitbuch 1664, Bd. 196, fol. 452r/v.
54 TLA, KKB Raitbuch 1663, Bd. 195, fol. 307r/v; KKB Raitbuch 1664, Bd. 196, fol. 452r/v; KKB 

Raitbuch 1666, Bd. 198, fol. 367r/v; KKB Raitbuch 1666, Bd. 198, fol. 368v; KKB Raitbuch 1667, 
Bd. 199, fol. 329v–330r.

55 Zum Notendruck: Anton Dörrer, Hundert Innsbrucker Notendrucke aus dem Barock. Ein 
Beitrag zur Geschichte der Musik und des Theaters in Tirol, in: Gutenberg-Jahrbuch 14 (1939) 
243–268; Franz Gratl, Michael Wagner und der Innsbrucker Notendruck im 17. Jahrhundert, 
in: Druckfrisch (wie Anm. 5) 50–61, vgl. bes. 51–52; Karl M. Klier, Innsbrucker Lied-Flugblätter 
des 17. Jahrhunderts, in: Jahrbuch des österreichischen Volksliedwerkes 4 (1955) 56–76; Walter 
Neuhauser, Musikgeschichtliche Quellen in Klöstern, Bibliotheken und Archiven, in: In libris 
(wie Anm. 4) 425–494, vgl. bes. 446–448; Rabanser, Hans Gäch (wie Anm. 14) 57–59. Zahlreiche 
Notizen hierzu finden sich auch bei: Senn, Musik und Theater (wie Anm. 39).

56 So ist 1667 der Druck eines Missales für die Franziskaner in Innsbruck im Wert von 8 Gulden 
30 Kreuzer belegt. Vgl. TLA, KKB Raitbuch 1667, Bd. 199, fol. 322r/v.
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wundern, dass anlässlich dieses Ereignisses auch der umtriebige Tafuri de Lequile bei 
Wagner einen Druck in Auftrag gab, den der Hofprediger der Ex-Königin bei deren 
Abreise überreichen konnte.51

Unter den medizinischen Werken sind jene des Haller Stiftsarztes Dr. Hippo-
lyt Guarinoni (1571–1654) zu nennen: 1640 verlegte er bei Wagner sein Büchlein 
 Hydroenogamia Triumphans (Abb. 6), in dem er über den sinnvollen und gesund-
heitsfördernden Genuss von mit Wasser verdünntem Wein räsonierte, 1648 das Werk 
Chylosophiae Academicae, in dem wiederum die Empfehlung fleischarmer Kost im 
Vordergrund stand. Neben solch medizinisch-diätischen Werken widmete sich Wag-
ner auch Kleindrucken, wie die Herstellung von drei italienischen „recept auf Palsam“ 
für die Innsbrucker Hofapotheke zeigt.52

Die Jesuiten beauftragten die Wagner’sche Offizin nicht nur mit Periochen, son-
dern auch mit der Herstellung der „Cathologos der Studierbücher“53 für die Jesuiten-
gymnasien. Wagner schuf diese Kataloge im Wert von 1 Gulden 30 Kreuzer nach-
weislich zwischen 1663 und 1667, wie Zahlungen in den Raitbüchern belegen.54

5.5 Musik- und Lieddrucke/Opernlibretti

Der erste in Innsbruck tätige Drucker, der sich explizit des Musikdrucks angenom-
men und diesen im großen Stil durchgeführt hatte, war nicht Hofbuchdrucker 
Daniel Paur, sondern dessen Konkurrent Hans Gäch. Aus diesem Grund fand Wag-
ner nach Übernahme der Offizin alles Nötige vor, um in dessen Fußstapfen treten zu 
können. Er widmete sich ebenfalls dem Notendruck, perfektionierte diesen jedoch 
und baute dieses Betätigungsfeld aus (Abb. 7).55 So entstanden nicht nur Noten zu 
Messen56 und Psalmen sowie Lieddrucke, sondern vor allem auch Opernlibretti. Aus 
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57 Triumph Cron-Marter Und Grabschrifft deß Heilig-Unschuldigen Kindts, ANDREÆ Von 
Rinn. Deß Untern Yhnthalß, Ampasser pfharr Der Hoch-Wol Ehrwürdig, Geistlich, Wol Edle[n] 
Hochgelehrte[n] Herrn Canonicoru[m] Præmonstratenser Ordens zu Wiltaw Einverleibt. Gesangs-
weiß Im thon des Teuren Ritters und Grafen Herrn Niclaus von Serin gerichtet, Innsbruck 1642; zu 
finden unter: TLMF, Dip. 307. – Literatur hierzu: Winfried F, Hippolytus Guarinonius und die 
Tradition der Ritualmordbeschuldigungen, in: Hippolytus Guarinonius. Akten des 5. Symposiums 
der Sterzinger Osterspiele (5.–7.4.2004). „Die Greuel der Verwüstung menschlichen Geschlechts.“ 
Zur 350. Wiederkehr des Todesjahres von Hippolytus Guarinonius (1571–1654), hg. von Klaus 
Amann / Max Siller (Schlern-Schriften 340), Innsbruck 2008, 61–76; Ellen H, Vom Lied 
zum Spiel. Das Anderl-von-Rinn-Lied des Hippolyt Guarinoni als Vorlage für Anderl-von-Rinn-
Spiele, in: Literatur und Sprachkunst in Tirol (Innsbrucker Beiträge zur Kulturwissenschaft, Ger-
manistische Reihe 55), Innsbruck 1997, 273–288; Heinz N, Jüdisches Leben in Tirol 
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diesem Grund konnte er namhafte Vertreter der zu dieser Zeit blühenden Innsbru-
cker Musikszene zu seinen Stammkunden zählen, wie den Hofkapellmeister Johann 
Stadlmayr (ca. 1575–1648) oder den seit 1632 am Haller Damenstift tätigen Kapell-
meister Christoph Sätzl (1592–1655).

Unter den vergleichsweise raren Lieddrucken ragt jener zu Anderl von Rinn her-
vor, den Dr. Hippolyt Guarinoni 1642 bei Wagner in Auftrag gegeben hatte und der 
anhand von Liedtexten, Noten und Illustrationen die dramatische Geschichte rund 
um den vermeintlichen jüdischen Ritualmord nacherzählte und propagandistisch 
ausschlachtete.57

Abb. 7: Wagner setzte verstärkt auf den Notendruck. Doppelseite aus einem Stimmbuch zu Bethlehe-
mitischer Jubel Oder, Catholische Weynacht Gesänger […] von Christoph Sätzl von 1640. TLMF, Musik-
sammlung: M 3067.
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im 16. und 17. Jahrhundert, in: Jüdisches Leben im historischen Tirol, Band 1: Vom Mittelalter 
bis 1805, hg. von Thomas Albrich, Innsbruck/Wien 2013, 135–246, vgl. bes. 218–246; Georg R. 
Schroubek, Zur Frage der Historizität des Andreas von Rinn, in: Ritualmord. Legenden in der 
europäischen Geschichte, hg. von Susanna Buttaroni / Stanisław Musiał, Wien/Köln/Weimar 2003, 
173–196; Laura Seithümmer, Hippolyt Guarinoni und die Legende des Anderl von Rinn, ungedr. 
Bachelorarbeit, Düsseldorf 2019.

58 TLA, KKB Raitbuch 1655, Bd. 186, fol. 307v; KKB Raitbuch 1656, Bd. 188, fol. 165r/v; KKB 
Raitbuch 1657, Bd. 189, fol. 135v.

59 TLA, KKB Raitbuch 1655, Bd. 187, fol. 32v–33r. – Zum Werk: LA CLEOPATRA DRAMMA 
MUSICALE RAPPRESENTATO Nel Teatro Del Serenissimo Arciduca FERDINANDO CARLO 
DI AVSTRIA ’A INSPRUCH, Innsbruck 1654; zu finden unter: TLMF, W 2367/2. Zur Oper: 
Jutta Höpfel, Innsbruck. Residenz der alten Musik, Innsbruck/Wien 1989, 85; Senn, Musik und 
Theater (wie Anm. 39) 287–291.

60 Senn, Musik und Theater (wie Anm. 39) 291.
61 TLA, KKB Raitbuch 1663, Bd. 195, fol. 118r/v.
62 Senn, Musik und Theater (wie Anm. 39) 291.
63 Zu den Tiroler Zeitungen, Zeitschriften und Periodika allgemein und speziell jener der Druckerei 

Wagner: Christoph Ampferer, Die Bedeutung der Firma Wagner für das Zeitungswesen in Tirol, 
in: Druckfrisch (wie Anm. 5) 92–99; Karl Böhm, Einiges über die Entwickelung des Innsbru-
cker Zeitungswesens im 18. Jahrhundert, in: Innsbrucker Nachrichten vom 24.10.1904, 1–3; 
Gerda Breit, Das Pressewesen Nordtirols von 1860–1914, ungedr. Diss., Innsbruck 1950; Kon-
rad Fischnaler, Ueber die ersten Tiroler Zeitungen bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts, in: 
Tiroler Tagblatt vom 22.4.1890, 1–3; Josef Himmelreich, Geschichte der Deutsch-Tiroler Presse 
(Zeitungswissenschaftliche Abhandlung für das Institut für Zeitungsforschung an der Universität  
München), Gelsenkirchen 1927, 31–34; Josef Hirn, Zur ältesten Zeitungsgeschichte in Tirol, in: 
Zeitschrift des Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg, 3. Folge, 39 (1895) 399; Fritz Olbert, 
Tiroler Zeitungsgeschichte. I. Das Zeitungswesen in Nordtirol von den Anfängen bis 1814, Inns-
bruck 1937, 22; Moriz Piffl, Buchdruck und Publizistik im alten Tirol, in: Meraner Kur-Zei-
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Neben den Jesuitenschauspielen stellte Wagner auch die Programmhefte für 
anderweitige Theaterstücke und Opern her, wobei die Stückzahl zwischen 400 und 
800 Exemplaren variierte und der Preis dafür zwischen 19 und 33 Gulden umfasste.58 
Nur in wenigen Fällen liegt ein näherer Hinweis auf die Thematik der Stücke vor, die 
eine Verifizierung dieser Texte ermöglicht. Bei den „welschen Commedien“, die Wag-
ner in 800 Exemplaren druckte und für die er 1655 mit 59 Gulden entlohnt wurde, 
handelt es sich um die im Januar 1654 aufgeführte Oper La Cleopatra von Pietro 
Antonio Cesti (1623–1669).59 Nur vier Jahre später druckte er die Libretti für die am 
27. Februar 1659 anlässlich des Besuchs des Salzburger Fürsterzbischofs Guidobaldo 
Graf Thun (1616–1668) aufgeführte Oper Venere Cacciatrice.60 Im Jahr 1663 wurde 
Wagner wiederum von der Regierung für die „Comedj so von  Alexander Magno, 
in dem Erzf[ü]r[stlichen]: Comœdi Haus den 4: und 11 Juni, negst verwichnen 
1662isten Jahrs gehalten worden“, bezahlt; er hatte davon 800 Stück gedruckt.61 Die 
erwähnte Oper La magnanimità d’Alessandro von Cesti nach dem Text von Francesco 
Sbarra (1611–1668) wurde am 4. und 11. Juni 1662 anlässlich des zweiten Besuchs 
von Christina von Schweden in Innsbruck aufgeführt.62

5.6 Zeitungen

Auch das vielversprechende Medium der Zeitung geriet in Wagners Fokus, weshalb er 
sich um ein Privileg bemühte, das ihm deren Herstellung erlaubte.63 Mit Erfolg, denn 
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tung / Meraner Kur-Liste, Nr. 13 (16.10.1912) 131–132, Nr. 14 (19.10.1912) 207–208, Nr. 15 
(23.10.1912) 223–224, Nr. 16 (26.10.1912) 239–241; Vinzenz Pregenzer, Tirols Presse vor einem 
halben Jahrhundert, in: Allgemeiner Tiroler Anzeiger vom 18.8.1908, 1–3; Johann Jakob Staffler, 
Tirol und Vorarlberg, topographisch, mit geschichtlichen Bemerkungen, Teil 2, Bd. 1, Heft 2, Inns-
bruck 1842, 447–450.

64 TLA, OÖ Hofkanzlei-Kopialbücher, Ausgangene Schriften 1649, Bd. 70, fol. 46r/v.
65 Verlags-Catalog der Wagner’schen Universitaets-Buchhandlung in Innsbruck. Michaeli-Messe 1881. 

Nebst einer Geschichte der Firma. 1554–1881, Innsbruck 1881, XIV–XVII (Beilage II–III); Ver-
lags-Katalog der Wagner’schen Universitäts-Buchhandlung in Innsbruck. Oster-Messe 1904. Nebst 
einer Geschichte der Firma. 1554–1904, Innsbruck 1904, XXII–XXV (Beilage III–IV). – Die Privi-
legien befanden sich 1702 nachweislich im Wagner’schen Familienbesitz. Vgl. FAW, Bestand Akten, 
Akt Wagner A, Inventar zum Vermögen des Jakob Christoph Wagner, 1702, fol. 5v–6r.

66 Vgl. TLA, KKB Raitbuch 1665, Bd. 197, fol. 588v–589r; KKB Raitbuch 1666, Bd. 198, fol. 559r; 
KKB Raitbuch 1667, Bd. 199, fol. 500r; KKB Raitbuch 1668, Bd. 200, fol. 774r/v. – Erschienen 
die ersten Zeitungen anfänglich nur einmal wöchentlich, so verstärkte sich im 17. Jahrhundert die 
Tendenz, dass die Blätter zwei- bis dreimal pro Woche auf den Markt gebracht wurden. Die Fre-
quenz war allerdings stark von den jeweiligen Postverbindungen abhängig. Vgl. Arndt, Der Drei-
ßigjährige Krieg (wie Anm. 12) 224.

67 Franz Ruzerstorfer, Geschichte des Gymnasiums zu Innsbruck, in: Festschrift zum 400jährigen 
Jubiläum des Gymnasiums Innsbruck, Innsbruck 1962, 11–92.

68 TLA, Hs. 1965, fol. 205v (Hofpfennigmeisteramtsrechnungen 1660).
69 TLA, Hs. 1965, fol. 205v (Hofpfennigmeisteramtsrechnungen 1660).
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am 23. März 1648 erteilte ihm Erzherzog Ferdinand Karl (1628–1662) die Lizenz 
dazu und bestätigte das Privileg am 26. Januar 1649 zum zweiten Mal. In diesem 
wurde angemerkt, dass Wagner „die wochenlich aus dem Reich ankhomende ordinari 
zeitungen“ nachdrucken und verkaufen dürfe – allerdings erst nach einer eingehen-
den Untersuchung durch den Hofkanzler Wilhelm Biener (um 1590–1651).64 Eine 
Bestätigung des Privilegs erfolgte für Wagners Sohn am 29. September 1684 und 
11. November 1699.65

Auch wenn sich kein Exemplar einer Zeitung aus der Hand Wagners erhalten 
hat, so sind anhand der Einträge in den Raitbüchern doch einige Aussagen zu diesen 
möglich: Zwischen 1663 und 1667 bezog Wagner die sogenannten Wienner Zeitun-
gen oder Erchtags-Zeitungen [Dienstags-Zeitungen; Anm.] und druckte diese für die 
Grafschaft Tirol nach, wofür er von der Regierung mit sechs Gulden entlohnt wurde. 
Das Medium erschien in „wochentlichen vier Exemplaria“.66

Von Interesse dürfte in diesem Zusammenhang auch die Notiz sein, dass Wagner 
am 18. Juni 1660 für eine 1659 getätigte Zeitungslieferung in das Haus der Edel-
knaben, das Innsbrucker Gymnasium (heute: Theologische Fakultät),67 zwei Gulden 
erhielt.68 Auch am 16. Oktober 1660 bekam Wagner für eine weitere Papierlieferung 
die Summe von zwei Gulden 24 Kreuzer ausbezahlt. Die Verwendung der Zeitungen 
diente einem einfachen Zweck, nämlich der „Fietrung“ (Abdichtung) der Fenster in 
„der Herrn Edl Knaben Behausung“.69

5.7 Kleindrucke und Einblattdrucke

Nur mit der Herstellung der Auftragswerke wäre ein Überleben für Wagner und seine 
Familie nicht möglich gewesen, weshalb er sich vorwiegend den gewinnbringenden 
Kleindrucken widmete und Kalender, Almanache, Gebetbücher, Lieddrucke oder 
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70 TLA, KKB Raitbuch 1663, Bd. 195, fol. 118r/v.
71 Vgl. https://www.solar-eclipse.info/de/eclipse/detail/1661-03-30/ (Zugriff: 21.2.2021). – Zur 

Bedeutung und Vermarktung von Sonnen- und Mondfinsternissen: Michaela Schwegler, Kleines 
Lexikon der Vorzeichen und Wunder, München 2004, 50–54.

72 TLMF, FB 3632. Eine weitere Ausgabe des Flugblattes wird in Maria Luggau verwahrt. Vgl. Erich 
Egg / Gert Ammann (Hg.), Barock in Innsbruck, Ausstellungskatalog Tiroler Landesmuseum Fer-
dinandeum, Innsbruck 1980, 43. Zum Fall des Thomas Hans vgl. etwa Hans Hochenegg, Die 
erfolglose Hinrichtung des Thomas Hans, in: Tiroler Heimatblätter 10 (1932) H. 5/6, 180–182; 
ders., Die erfolglos verlaufene Hinrichtung des Thomas Hanns, in: ders., Kulturbilder aus Solbad 
Hall und Umgebung (Studien zur Rechts-, Wirtschafts- und Kulturgeschichte 4 / Veröffentlichun-
gen der Universität Innsbruck 38), Innsbruck 1970, 75–78 (fast ident mit dem Beitrag von 1932).

73 Zum Kalender-Streit: TLA, RKB Causa Domini 1637–1641, Bd. 27, fol. 449v–450r, 544r, 
597v–598r. Außerdem: Anton Dörrer, Brixener Buchdrucker, in: Gutenberg-Jahrbuch 12 (1937) 
144–167, vgl. bes. 156; ders., Volkskalender in Tirol bis 1650, in: Der Schlern 29 (1955) 18–27, 
vgl. bes. 24; Rabanser, Maria Cleofa Paur (wie Anm. 19) 205–206.

74 TLA, Konfirmationsbuch, Reihe I, Bd. 6a: 1626–1649, fol. 21r–22r.
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Flugblätter herstellte. Solche Drucke sind vergleichsweise selten erhalten geblieben, 
da sie meist von geringem Umfang waren und häufig Papier minderer Qualität dafür 
verwendet wurde. Außerdem führte der rege Gebrauch dazu, dass die Werke mit der 
Zeit zerstört wurden oder verloren gingen. Viele davon waren auch nur temporär von 
Interesse, da sie ihre Entstehung aktuellen Ereignissen, Moden oder Zeitströmungen 
verdankten. So etwa ein Flugblatt, von dem Wagner vermutlich im Jahr 1662 ins-
gesamt 200 Stück gedruckt hat und für das ihn die Regierung 1663 entlohnte. Von 
diesen Flugblättern war „iedes drei Pögen grosß von Außzaichnung der Fünsternus, 
welche den 30 Marti anno 1661: sich sehen lassen“.70 Der Inhalt behandelte also 
die Sonnenfinsternis von 1661.71 Ein weiteres Beispiel stellt der mit Vera ac genuina 
prodigii Relatio betitelte Einblattdruck dar, welcher 1665 in der Offizin von Michael 
Wagner entstanden war. Das Flugblatt widmete sich der misslungenen Hinrichtung 
und wundersamen Rettung des Raubmörders Thomas Hans im Jahr 1663 im Gericht 
Heinfels; ein beigegebener Kupferstich zeigt die dramatische Szene.72

5.8 Kalender und Tagbücher

Eine besonders begehrte und deshalb gewinnbringende Sorte an Kleindrucken stell-
ten Kalender, Tagbücher und Lostafeln dar. Jene für die landesfürstlichen Kanzleien 
der Kammer und Regierung hatte die Hofbuchdruckerei zu liefern, der außerdem 
dank eines Privilegs die Herstellung der prachtvoll gestalteten Brixner Bistumska-
lender zustand, die mit rahmenden Stichen (Heiligendarstellungen, Bistums-/Hoch-
stifts- und Domherrenwappen, Aderlassmännchen etc.) versehen waren (Abb. 8). 
Wagner, der sich deshalb mit Kalenderdrucken für die breite Masse abfinden musste, 
lieferte sich im Zuge seiner Etablierungsbestrebungen einen dreisten Konkurrenz-
kampf mit der Hofbuchdruckerin Maria Cleofa Paur, indem er dieser das Kalender-
Privileg streitig machte.73

Am 15. März 1640 hatte die Landesfürstin Claudia de’ Medici der Witwe Paur 
das alleinige Recht zum Druck der Brixner Kalender zugesprochen; die ehrenvolle 
Aufgabe hatte die Familie Paur bereits 70 Jahre früher übernommen.74 Maria nutzte 
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75 TLA, RKB Causa Domini 1637–1641, Bd. 27, fol. 544r.
76 TLA, RKB Causa Domini 1637–1641, Bd. 27, fol. 597v–598r.
77 TLA, Konfirmationsbuch, Reihe I, Bd. 6a: 1626–1649, fol. 484r–485r; Konfirmationsbuch, 

Reihe I, Bd. 7a: 1658–1663, fol. 116r–117r.
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nun dieses Privileg, um generell gegen 
Kalenderdrucke aus der Offizin Wag-
ner vorzugehen, denn Wagner wurde 
am 21. April 1640 mittels eines Schrei-
bens der Regierung ermahnt, das Privi-
leg zu beachten, was jedoch nicht hieß, 
dass er keine „andern Calender, welche 
mit Figurn und Bildtern gerziert und 
nit Brixner Calender sein“,75 herstellen 
durfte. Maria Cleofa Paur sah die Sach-
lage jedoch anders, weshalb die Regie-
rung am 31. Dezember 1640 zum wie-
derholten Mal schlichtend eingreifen 
musste: 

„[…] weilen Es sich in des Wag-
ners getruckhten und fail füerenden 
Calendern an sehr vil orthen befin-
det, das mit der Heÿligen gesëzten 
Namen, des weters und in anderweg 
darÿnnen ein underschidt gebraucht 
worden, und also khein gleich lau-
tender Brixner: sonder gleichwolen 
ein Gregorianischer Callender zu 
nennen, dergleichen zu truckhen Ime 
vorhin zuegelaßen […].“76 

Der Streit schien damit offiziell beendet 
worden zu sein. Das Kalender-Privileg 
wurde am 7. August 1647 von Landes-
fürst Ferdinand Karl für Hieronymus 
Paur bestätigt und am 27. November 
1659 erneuert.77 Nach dessen Tod im 
Jahr 1668 kam Michael Wagner mit dem 
Erwerb der Paur’schen Offizin schließ-
lich auch in den Besitz des begehrten 
Auftrags, die Brixner Bistumskalender 
drucken zu dürfen.

Abb. 8: Ansicht eines Brixner Bistumskalenders 
zum Jahr 1747 aus der Offizin des Michael Anton 
Wagner (1696–1766). TLMF, W 23663.
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78 Der Goldschmied Kaspar Wiz ist 1647 als Stadtrichter belegt. Vgl. Beimrohr, Die Geschichte der 
Verwaltung (wie Anm. 22) 92.

79 TLA, RKB Causa Domini 1646–1647, Bd. 29, fol. 521r/v. – Zum Werk: Regel Unnd Statuten der 
loeblich: Bruderschafft deß H. Martyrers unnd Nothelffers Christophori. Auff dem Arlberg in der 
Fuerstl. Grafschafft Tyrol, Bistumbs Brixen gelegen. Wie solche Anno 1386 angefangen, mit Indul-
gentz un[d] Ablassen begabt: auch bißhero continuiert worden. Volgt auch hernach ein Summari-
scher Inhalt deß H. Christophori Leben un[d] Marter, sambt etlichen schoenen Gebett, Innsbruck 
1647; zu finden unter: TLMF, Dip. 42/1.

80 TLA, OÖ Hofkanzlei-Kopialbücher, Ausgangene Schriften 1649, Bd. 70, fol. 797v–798r 
(20.11.1649); RKB Causa Domini 1648–1649, Bd. 30, fol. 707v (7.12.1649).

81 TLA, RKB Causa Domini 1646–1647, Bd. 29, fol. 9v–10r.
82 TLA, Konfirmationsbuch, Reihe II, Bd. 4: 1661–1682, fol. 141v.
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6. Verweise und Strafen

Das Druckergewerbe unterlag strengen Reglementierungen, welche von Kontrollen 
auf den Buchmärkten und Visitationen der Werkstätten bis zur Vorlagepflicht eines 
jeden Druckwerks bei der zuständigen Obrigkeit reichten. Verstöße von Seiten der 
Drucker waren allerdings an der Tagesordnung, weil sie ihre Werke aufgrund deren 
Inhalts absichtlich an den Kontrollinstanzen vorbeischleusen wollten bzw. mussten 
und die angedrohten Konsequenzen meist ausblieben oder vergleichsweise milde aus-
fielen. Deshalb hatte auch Michael Wagner mit ernsthaften Ermahnungen und Strafen 
zu rechnen, wenn er seine Werke nicht der Regierung vorlegte, um von dieser geprüft 
bzw. mittels Lizenz gebilligt zu werden. So etwa am 25. Oktober 1647, als ihm vor-
geworfen wurde, er hätte ohne Wissen der Obrigkeit ein Handbüchlein mit den Sta-
tuten der St.-Christophs-Bruderschaft am Arlberg gedruckt. Die Folgen waren nicht 
gravierend, denn an den Innsbrucker Stadtrichter Kaspar Wiz78 erging der Befehl, dem 
Drucker für diese Vermessenheit einen Verweis auszusprechen.79 Weniger nachsichtig 
reagierte die Regierung am 20. November 1649, denn in einem im Auftrag des Stiftes 
Wilten erstellten Druck war eine als ungerechtfertigt wahrgenommene Anrede des 
Brixner Fürstbischofs verwendet worden, die der Regierung ein Dorn im Auge war. 
Diese beschloss daraufhin, „das Er Wagner desentwegen auf 3 tag lang in d[as] Krei-
terhauß transferiert“ werden solle. Die Festnahme und Festsetzung im Innsbrucker 
Kräuter turm bzw. -haus (Abb. 9), dem landesfürstlichen Gefängnis, wurde mittels 
Befehl vom 7. Dezember dem Regierungsmarschall Thomas Sailer übertragen.80 Der-
gleichen Übertretungen durch die Drucker bzw. folgende Straf zahlungen und Inhaf-
tierungen waren nicht selten und betrafen sogar den Hofbuchdrucker Hieronymus 
Paur, der beispielsweise am 18. Januar 1646 um die Entlassung aus dem Kräuterhaus 
bat; er hatte ohne obrigkeitliche Erlaubnis Kalender hergestellt.81

Dass aufgrund der rigorosen Überwachung die Einholung von Privilegien für spe-
zielle Druckwerke nötig war, liegt auf der Hand. Ein solches Privileg hatte Wagner 
– wie oben dargelegt – für den Zeitungsdruck erwirkt. Ein weiteres Beispiel ist aus 
dem Jahr 1665 überliefert, wobei die Quelle nicht verrät, für welche Art von Druck-
werk die angeforderte Lizenz galt: Laut einer am 21. Juni in Wien erlassenen und der 
Tiroler Regierung am 30. Juni mitgeteilten Verordnung wurde Wagner am 6. August 
1665 das Privileg erteilt, „etwelche Piechlen zutruckhen“, sofern er das Privileg in 
Wien anfordern würde.82
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Abb. 9: Ansicht des Kräuterturms kurz vor dessen Abriss am 4. April 1890. Ölgemälde auf Leinwand 
von Dr. Hugo Tschurtschenthaler (1861–1929). TLMF, W 22963.

Anderweitige Fälle von Übertretungen oder innerstädtischen Zwistigkeiten gab 
es mit großer Wahrscheinlichkeit, doch sind diese heute nicht mehr rekonstruierbar, 
da sich die Gerichtsprotokolle der Stadt Innsbruck zwischen 1605 und 1678 nicht 
erhalten haben. Leider sind die Bestände des Stadtarchivs zum 17. Jahrhundert durch 
Bombentreffer stark dezimiert worden und verloren gegangen.
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83 „Maria Jägerin des Michael Wagner geweste hausfrau und Puechtruckher“; vgl. Archiv der Dom-
pfarre St. Jakob/Innsbruck, Sterbebuch V (1622–1664), fol. 164r.

84 Archiv der Dompfarre St. Jakob in Innsbruck, Traubuch V (1618–1641), fol. 49v. – In der Lite-
ratur wurde Maria Barbisch bisher meist als „Maria Parwisch“ oder „Maria Präxis“ angeführt. Vgl. 
Beimrohr, Die Geschichte der Verwaltung (wie Anm. 22) 419; Hye, 350 Jahre (wie Anm. 5) 
166.

85 Am 28. November 1687 wird Franz Wagner, das uneheliche Kind einer gewissen Ursula Wagner 
getauft (Vater unbekannt); als Paten fungieren Franz Stöpp (Mesnerknecht) und Maria Elisabeth 
Pirchner, geb. Söll von Teissegg (Gattin des Hans Georg Pirchner). Ob es sich bei der genannten 
Ursula um die Tochter Michael Wagners handelt, ist allerdings ungewiss. Vgl. Archiv der Dompfarre 
St. Jakob/Innsbruck, Taufbuch XIV (1672–1687), S. 222 (1687).

86 Zu den Geburten der Kinder: Archiv der Dompfarre St. Jakob/Innsbruck, Taufbuch IX (1633–
1644), fol. 102r (1642), 126r (1643), fol. 16v (1644), fol. 98r (1647), fol. 148v (1649), fol. 11v 
(1652), fol. 58v (1654), fol. 123v (1657).

87 Archiv der Dompfarre St. Jakob/Innsbruck, Sterbebuch V (1622–1664), fol. 172r (1642), fol. 202r 
(1646).

88 Anton Barbisch wurde am 3. Mai 1653 als Sohn des Thomas Barbisch und der Maria Gundilatsch 
geboren und starb am 23. Januar 1671. Vgl. Vorarlberger Landesarchiv (VLA), 393/3 (Tauf- und 
Trauungsbuch Bludenz 1627–1667), S. 50 bzw. 395/2 (Sterbe-, Trauungs- und Firmbuch Bludenz 
1668–1805), S. 17.
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7. Zweite Heirat und Wohnort

Der Ehe Wagners mit Maria Gäch war mit nicht einmal zwei Jahren keine lange 
Dauer beschieden, denn diese starb bereits am 24. März 1641 im Alter von 36 Jah-
ren.83 Knapp drei Monate nach ihrem Tod heiratete Michael Wagner am 10. Juni 
1641 ein weiteres Mal, wie der Eintrag in den Trauregistern der Pfarre St. Jakob 
zeigt: „Michael Wagner Puechtruckher und Junckhfrau Maria Parwischin von Pluze 
Pludenz gebirtig.“84 Der Verbindung mit der aus Bludenz kommenden Maria Bar-
bisch (* 1613) entstammten acht Kinder: Gabriel (* 4.5.1642), Maria Elisabeth 
(* 10.7.1643), Ursula (* 4.10.1644),85 Maria Katharina (* 27.8.1647), Jakob Chris-
toph (* 25.8.1649), Maria Klara (* 5.8.1652), Elisabeth (* 2.8.1654) und Maria 
Magdalena (* 9.7.1657).86 Davon starben zwei nicht namentlich genannte Kinder am 
10. Mai 1642 und 1. September 1646.87

Zu Maria Barbisch liegen äußerst wenige Informationen vor, wobei im ältesten 
Bludenzer Sterbebuch eine wichtige Notiz gegeben ist, die unter dem 23. Januar 
1671 den Tod des 17-jährigen Anton Barbisch verzeichnet.88 Dort findet sich auch 
eine Aufstellung von dessen unmittelbaren Verwandten, in der auch die „Frau Maria 
geweste BuechTruckherin in Ÿnsprugg“ erwähnt wird, die laut dieser Beschreibung 
die Tochter des Felix Barbisch und der Praxedis Martini war; erwähnt sind des Wei-
teren vier Geschwister derselben: Gabriel (der dem Jesuitenorden angehörte), Georg, 
Margarethe und Klara. Was die Eruierung des genauen Todesdatums der Maria Bar-
bisch betrifft, so teilt sie dasselbe Los wie ihr Mann, denn das Sterbebuch VI (1665–
1671) der Dompfarre St. Jakob ging verloren, sodass die genauen Todesdaten der 
beiden nicht mehr auszumachen sind. Dass Maria allerdings vor 1671 verstorben sein 
muss, geht aus der Eintragung im Bludenzer Totenbuch hervor.

Nicht bekannt ist, wie Michael Wagner und Maria Barbisch bzw. die Familien  
miteinander in Kontakt kamen, wobei es auf den ersten Blick einen möglichen Be- 
zugspunkt über Johann Georg Barbisch (1641–1687), den ersten Buchdrucker Feld- 

Hansjörg Rabanser



89 Johann Georg Barbisch wurde am 6. Oktober 1641 als Sohn des Thomas Barbisch und der Maria 
Gundilatsch geboren und starb im Jahr 1687 in Cumbel (Graubünden); aus diesem Jahr datiert 
sein letztes Druckwerk. Vgl. VLA, 393/3 (Tauf- und Trauungsbuch Bludenz 1627–1667), S. 26. 
– Zum frühen Buchdruck in Vorarlberg bzw. zu Johann Georg Barbisch: Hans Nägele, Buch und 
Presse in Vorarlberg (Schriften zur Vorarlberger Landeskunde 8), Dornbirn 1970, 28–34; Norbert 
Schnetzer (Hg.), freye khunst. Die Anfänge des Buchdrucks in Vorarlberg (Schriften der Vorarl-
berger Landesbibliothek 11), Graz/Feldkirch 2005; ders., Zur Buchdruckgeschichte Feldkirchs im 
17. und 18. Jahrhundert, in: Rheticus 1 (2008) 53–138; ders., […] thue kundt meniglichen, […] 
mein gelernte freye khunst des buechtruckhens offentlich zue exercirn vnd zue gebrauchen […]. 
Zum Buchdruck in Vorarlberg im 17. und 18. Jahrhundert, in: Trends, Megatrends, Sackgassen. 
Die Sondersammlungen im 21. Jahrhundert. Festkolloquium für Dr. Hans Zotter im Rahmen des 
30. Österreichischen Bibliothekartags „The Ne(x)t Generation. Das Angebot der Bibliotheken“, 
hg. von Norbert Schnetzer (Schrift der Vereinigung Österreichischer Bibliothekarinnen und Bib-
liothekare [VÖB] 8), Graz/Feldkirch 2010, 14–28, vgl. bes. 24–25; Erich Somweber, Vom Leben 
und Schaffen der Feldkircher Buchdrucker, in: Montfort. Zeitschrift für Geschichte, Heimat- und 
Volkskunde Vorarlbergs 6 (1951/52) H. 1, 73–104.

90 Ruzerstorfer, Geschichte des Gymnasiums (wie Anm. 67) 87.
91 Die Textstelle aus dem Sterbebuch im Original: „Der wolEhrwürdig, in Gott Geistlich Herr Pater 

Gabriel Barbisch Societatis Jesu […].“ Vgl. VLA, 393/3 (Tauf- und Trauungsbuch Bludenz 1627–
1667), S. 50 bzw. 395/2 (Sterbe-, Trauungs- und Firmbuch Bludenz 1668–1805), S. 17.

92 Zur Rechnung: VLA, Stadtarchiv Bludenz, Akten, Fasz. 168, Nr. 115. – Es handelt sich bei Michael 
Barbisch allerdings um keinen Bruder Marias; in Frage kommt hierbei möglicherweise der am 
22. September 1627 geborene gleichnamige Sohn von Johann Georg Barbisch und der Katharina 
Zürcher. Vgl. VLA, 393/3 (Tauf- und Trauungsbuch Bludenz 1627–1667), S. 2.

93 TLA, RKB Buch Tirol 1643–1648, Bd. 22, fol. 281r/v.
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kirchs, geben könnte.89 Deshalb ist vor allem die Frage von Interesse, ob und (wenn 
ja) wie Maria Barbisch mit diesem verwandt war. Die oben genannte Familien-
aufstellung gibt auch hierzu Antwort: Maria und Johann Georg waren Groß-
cousinen, denn Marias Vater Felix Barbisch und Johann Georgs Großvater Hans 
Barbisch waren Brüder bzw. Maria war eine Cousine von Thomas Barbisch, dem 
Vater Johann Georgs. Allerdings ist das Wirken Johann Georgs als Feldkircher Buch-
drucker erst für den Zeitraum zwischen ca. 1665 und 1672 belegt, die Verbindung 
der Familien Barbisch und Wagner jedoch bereits 1641 erfolgt, weshalb eine Heirat 
auf Basis beruflicher Beziehungen ausgeschlossen werden kann; eine Bekanntschaft 
der Familien hätte allerdings bereits bestehen können. Die Annäherung wäre über 
Pater Georg Barbisch möglich gewesen; dieser ist im Jahr 1626 als Präfekt des Inns-
brucker Jesuitengymnasiums belegt.90 Ob dieser Georg mit Marias Bruder Gabriel 
ident ist und eine Namensverwechslung vorliegt, ist nicht mit Sicherheit zu sagen.91 
Weitere Kontakte zwischen den Familien Wagner und Barbisch konnten von der For-
schung bisher nicht ausfindig gemacht werden, sieht man von einer am 9. September 
1660 ausgestellten Rechnung ab, die Michael Wagner seinem Schwager [!] Michael 
Barbisch zukommen ließ.92

Wagner hatte nicht nur die Offzin Gächs übernommen, sondern auch dessen 
Wohnsitz. Der erste quellenmäßige Beleg dazu findet sich zu Beginn des Jahres 1645, 
als Wagner am 31. Januar wegen eines drohenden Brandes in seinem Haus vom 
Stadtrat mit einer Kerkerhaft im Kräuterturm bestraft wurde. Die Regierung veran-
lasste Wagners Enthaftung, befahl diesem jedoch, eine Strafzahlung von fünf Talern 
in die Regierungskasse zu leisten.93 Als 1647 anlässlich des Einzugs der monatlichen 
Kriegssteuer eine Beschreibung der Innsbrucker Bürger und Inwohner angelegt 
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94 TLA, Hs. 5195, o. fol. („Beschreibung Der Burger und Inwohner zu Ynsprugg, wie selbige in die A° 
etc. 1647: bewilligte Monatliche Kriegshilff belegt werden“). TLMF, FB 4133, o. fol. („Beschreibung 
Der Bu rger und Inwohner zu Ynsprugg Monatlichen Kriegs Contribution und anlag. De Annis 
1647. et 48.“).
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wurde, vermerkten die Beamten, dass Wagner im Viertel beim Pickentor wohne und 
eine Dienstmagd beschäftige; er zahlte 45 Kreuzer Steuer, die Dienstmagd 4 Kreu-
zer.94

Angesichts der wachsenden Kinderschar und auch aufgrund von Wagners Bestre-
bungen, seine Werkstatt und seinen Tätigkeitsbereich auszubauen, erfolgte am 
31. März 1656 der Kauf des Hauses in der Kiebachgasse Nr. 4 (bzw. Seilergasse Nr. 8), 
besser bekannt als Gasthaus Goldener Löwe (Abb. 10), das Wagner um 2800 Gulden 
von Georg Reichart, dem Gerichtsschreiber zu Ehrenberg, erwarb. Das zweistöckige 
Gebäude, in dem Wagner seine Wohn- und Arbeitsstätte einrichtete, bestand aus 
diversen Zimmern, einer Küche sowie einem getrennten Keller und Weinkeller. Im 
dazugehörigen Hof befand sich „die halbe Senckhgruben, so in solch Höfl ist und aus 

Abb. 10: Ansicht des Hauses Seilergasse Nr. 8 (Goldener Löwe), das Michael Wagner 1656 erwarb, 
um dort sein Geschäfts- und Wohnhaus einzurichten. Foto: H. Katschthaler, Denkmalamt Innsbruck, 
1972. TLMF, W 27447.
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95 Zum Kauf und Schuldschein: TLA, Gericht Stadt Innsbruck, Verfachbuch 1650–1660, 23/18, 
fol. 288v–290v, 295r/v. – Zum Gebäude: Johanna Felmayer, Die profanen Kunstdenkmäler der 
Stadt Innsbruck. Altstadt – Stadterweiterungen bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts (Österreichische 
Kunsttopographie XXXVIII), Wien 1972, 282–283; Rudolf Granichstaedten-Czerva, Alt-Inns-
brucker Stadthäuser und ihre Besitzer, Bd. 2, Wien 1963, 23–24 (hier unter Kiebachgasse Nr. 4); 
Veronika Gruber, Die bauliche Entwicklung Innsbrucks im neunzehnten Jahrhundert (1780–1904) 
(Veröffentlichungen des Innsbrucker Stadtarchivs, Neue Folge 7), Innsbruck 1976, 365–366.

96 TLMF, FB 1222, fol. 887r/v („Innsbrucker Raths-Protocolle 1613–1747“; Abschrift). – Es handelt 
sich dabei um das Gebäude in der Seilergasse Nr. 10, das im Jahr 1640 der oö. Kammersekretär 
Jakob Lachemayr erworben hatte. Vgl. Felmayer, Die profanen Kunstdenkmäler (wie Anm. 95) 
284.

97 StAI, AD 205, S. 20 oder TLMF, Dip. 991/2, S. 20. – In der von Maria Cleofa Paur gedruckten 
Feuerordnung von 1642 scheint Michael Wagner noch nicht auf. Eine Version dieser findet sich 
unter: StAI, AD 626.

98 TLA, KKB Raitbuch 1663, Bd. 195, fol. 135v–136r.
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der ganzen Behausung den Ausgus darein haben mus“. Ein Schuldbrief zum Kauf des 
Hauses wurde am 14. Mai 1656 ausgestellt.95 Die erwähnte „Senckhgruben“ sorgte 
einige Jahre später für Probleme, denn am 16. Januar 1660 wurde Wagner im Zuge 
eines nachbarlichen Zwistes auf Regierungsbefehl hin angewiesen, die „Ausgießung 
der Unflatereien gegen die Lachmayrische Behausung“ zu unterlassen.96 Nachdem 
Wagner das Bürgerrecht erworben hatte, war er angehalten, bestimmte Bürgerpflich-
ten wie die Feuerwache wahrzunehmen. Aus diesem Grund fand er auch Aufnahme 
in die Neuauflage der Innsbrucker Feuerordnung von 1665: „Ainem Burgermaister 
unnd Statt-Rath, welche in Prunstsnot sich auff dem Platz zusamen verfüegen“, war 
Wagner mit weiteren Personen „zugeordnet mit Ihrem Axl- und Seitenwoern beyzu-
wohnen.“97

Es ist durchaus möglich, dass neben den Familien- und Werkstattmitgliedern 
noch weitere Untermieter das Haus bewohnten. Für die kurzzeitige Unterbringung 
von Personen liegt zumindest ein Beleg vor: Vom 1. August 1662 bis zum 31. Januar 
1663 waren Martin Holzapfl, der Kammerdiener des Landesfürsten Sigismund Franz, 
sowie dessen Diener in einem Zimmer im Hause Wagner untergebracht, wofür die-
sem im Juli 1663 von der Kammer 30 Gulden erlegt wurden.98

8. Bürgeraufnahme – Wappenverleihung – Porträt

Übersiedelte eine Person in das städtische Gebiet und wollte dort ihr Gewerbe aus-
führen, war der Erwerb des Inwohner- oder Bürgerrechts erforderlich. Die Vor-
aussetzungen dazu bestanden im Nachweis der ehelichen Geburt und damit einer 
„ehrlichen“ Herkunft (dazu diente der bereits erwähnte Geburtsbrief vom 8. Juli 
1639, der in Augsburg ausgestellt worden war), der persönlichen Freiheit und des 
Praktizierens des katholischen Glaubens; außerdem war eine Vorlage zum eigenen 
Vermögen (200 Gulden) und letztendlich die Zahlung eines Bürger- und Einschreib-
geldes vonnöten. Der Hausbesitz war im 16. und 17. Jahrhundert zur Aufnahme in 
den Bürgerstand nicht mehr ausschlaggebend, wohl aber die Ehe oder glaubwürdig 
nachzuweisende Heiratsabsicht des Ansuchenden. Für eine Aufnahme als Inwoh-
ner hatte der Bewerber laut den Bestimmungen des Innsbrucker Stadtrats dieselben 
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 99 Zum Inwohner- und Bürgerrecht: Beimrohr, Die Geschichte der Verwaltung (wie Anm. 22) 110–
144, 144–164; Christoph Haidacher, Zur Bevölkerungsgeschichte von Innsbruck im Mittelalter 
und in der beginnenden Neuzeit (Veröffentlichungen des Innsbrucker Stadtarchivs, Neue Folge 15), 
Innsbruck 1984, 73–76.

100 Zum Bescheid: StAI, Innsbrucker Ratsprotokolle 1642–1649, fol. 411v (21.3.1648). Zum offiziel-
len Erwerb: StAI, Bürgerbuch, fol. 211r. – Zum Innsbrucker Bürgerbuch: Konrad Fischnaler, 
Das Innsbrucker Bürgerbuch. Historische Skizze, in: Zeitschrift des Ferdinandeums für Tirol und 
Vorarlberg, 3. Folge, 47 (1903) 161–183.

101 Zur Wehrpflicht bzw. städtischen Sicherheit durch Kontrollgänge bewaffneter Garden: Beimrohr, 
Die Geschichte der Verwaltung (wie Anm. 22) 160–161; Otto Stolz, Geschichte der Stadt Inns-
bruck, Innsbruck/Wien/München 1959, 121–125.

102 FAW, Wappenbrief für Michael Wagner, 1650. – Der Wappenspruch ist nur auf jener Wappentafel zu 
Michael Wagner überliefert, die sich im Sekretariat/Vorzimmer des Bürgermeisterzimmers im Inns-
brucker Rathaus befindet. Anders als bei den benachbarten Wappen sind weder ein Amt noch eine 
Jahreszahl dabei genannt; laut Quellen hatte Michael Wagner auch nie ein städtisches Amt inne. Eine 
Abbildung der Wappentafel findet sich in: Meighörner/Sila (Hg.), Druckfrisch (wie Anm. 5) 62. 
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Voraus setzungen zu erfüllen wie die Kandidaten, die sich um den Status eines Bürgers 
bewarben. Unterschiede gab es nur in der Höhe des eigenen Vermögens (50 Gulden), 
der Höhe des Einkaufgeldes und den künftigen Rechten, denn Inwohner besaßen 
im Gegensatz zu Bürgern kein Wahlrecht und waren somit von der Teilhabe an der 
städtischen Politik und Verwaltung ausgeschlossen.99

Auch wenn Michael Wagner aufgrund des gewährten Freibriefes seinen Beruf aus-
üben konnte, so war er dennoch bestrebt, das Inwohner- oder Bürgerrecht zu erwer-
ben. Nur auf diese Weise konnte er sich in der Innsbrucker Gesellschaft verankern, 
städtische Rechte erwerben und sein öffentliches Ansehen stärken. So suchte er um 
die Verleihung des Bürgerrechts an und hatte damit Erfolg; der positive Bescheid des 
Innsbrucker Stadtrates datiert vom 21. März 1648. Unter dem Datum des 26. März 
ist die Verleihung des Bürgerrechts offiziell im Innsbrucker Bürgerbuch vermerkt: 

„Michael Wagner. Puechtruckher alhie. so sonst mit ain Für[stlichen]: Freÿ-
br[ief ]: begabt. ist auf sein anhalten zu ain Bue rger aufgenomen worden. Hat 
die Pflicht erstatt, und sich verobligiert für sein Person bey seiner Handtierung 
zu verbleiben, Einkhauffgelt geben – 20 mr: [Mark (?); Anm.] Ist wegen seiner 
Kunst der ueberwoehr erlassen.“100 

Im letzten Satz ist die Wehrpflicht eines jeden Bürgers angesprochen, von der Wagner 
wegen seines Berufes befreit war.101

Nicht minder bedeutend war die Verleihung eines Familienwappens, welche 
am 1. Oktober 1650 durch den Haller Stiftsarzt Dr. Hippolyt Guarinoni erfolgte. 
Diesem war es dank seiner Funktion als Hofpfalzgraf gestattet, nichtadelige Wap-
pen zu verleihen. Dass Guarinoni, der bei Wagner einige seiner Spätwerke verlegte, 
begünstigend auf diese Verleihung eingewirkt haben könnte, ist nicht auszuschließen 
und zeugt davon, wie sehr vorteilhafte berufliche Beziehungen und gesellschaftliches 
Ansehen Hand in Hand gingen. Interessanterweise verzichtete man bei der Wap-
penmotivik auf ein Symbol mit Bezug zum Buchdruck und wählte stattdessen – in 
Anlehnung an die Radmacher oder Wagner – ein Rad (Abb 11). Der hierzu aus-
gewählte Wappenspruch lautete: „Gott richt wan niemandt spricht.“102
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Das Bild eines weiteren Familienwappens (Verbleib unbekannt), hier für Jakob Christoph Wagner 
geschaffen, findet sich in: D, Vierhundert Jahre (wie Anm. 5) 157.

103 FAW, Bestand Akten, Akt Wagner A, Inventar zum Vermögen des Jakob Christoph Wagner, 1702, 
fol. 49v.
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Als 1702 das Verlassenschaftsinventar für den verstorbenen Drucker Jakob Chris-
toph Wagner (1649–1702) angelegt wurde, zeigte sich, dass in dessen Haushalt für 
einen Drucker vergleichsweise wenige Bücher vorzufinden waren, dafür aber auf-
fallend viele Gemälde, darunter vorwiegend Christus-, Marien- und Heiligenbilder, 
Stillleben, Porträts der Tiroler Landesfürsten, ein Gemälde des Brixner Fürst bischofs 
sowie Familienporträts. Als bedeutendster Drucker der Stadt und Innsbrucker 
Bürger meister wusste sich Jakob Christoph Wagner entsprechend in Szene zu setzen, 
gab ein Porträt von sich in Auftrag und ließ auch solche von seinen beiden Gattin-
nen und den Kindern anfertigen. Unter den im Verlassenschaftsinventar aufgelisteten 
Gemälden befand sich allerdings auch „Des Herrn Erblassers Vater und Mueter Con-
trafee in Schwarzen Romen“.103 Ob es sich dabei um zwei Einzelporträts oder aber um 
ein Doppelporträt von Michael und Maria Wagner im schwarzen Rahmen handelte, 

Abb. 11: Ein Schritt zur Verankerung im städtischen Gesellschaftsleben: Am 1. Oktober 1650 erhielt 
Michael Wagner für seine Familie einen Wappenbrief ausgestellt. FAW, Wappenbrief Wagner.
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104 TLA, Gericht Stadt Innsbruck, Verfachbuch 1650–1660, 23/18, fol. 330r–331r.
105 TLA, Gericht Stadt Innsbruck, Verfachbuch 1650–1660, 23/18, fol. 357r/v.
106 Pfarrarchiv St. Michael Brixen, Trauungsbuch I (1572–1658), S. 767.
107 Archiv der Dompfarre St. Jakob/Innsbruck, Taufbuch X (1644–1657), fol. 2r (1652). Zum Tod: 

Rudolf Granichstaedten-Czerva, Alt-Innsbrucker Stadthäuser und ihre Besitzer, Bd. 4, Wien 
1966, 20.

108 Archiv der Dompfarre St. Jakob/Innsbruck, Taufbuch XI (1658–1668), fol. 88r; Sterbebuch VII 
(1672–1710), fol. 94r; Dompfarre St. Stephan/Wien, Sterbebuch 1685−1692, S. 515.

109 Zum falschen Sterbedatum 8. Januar 1665: Dörrer, Brixener Buchdrucker (wie Anm. 73) 157. 
Vgl. auch: Rudolf Granichstaedten-Czerva, Eine Alt-Innsbrucker Buchdruckerfamilie, in: Tiro-
ler Nachrichten vom 6.6.1947, 3; ders., Alt-Innsbrucker Stadthäuser (wie Anm. 107) 21.

110 Zum Jahreslohn von 1667: TLA, KKB Raitbuch 1667, Bd. 199, fol. 199r. Zur Auszahlung an die 
Erben: TLA, KKB Raitbuch 1668, Bd. 200, fol. 223r/v.
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das Jakob Christoph in Erinnerung an seine Eltern malen hatte lassen, oder diese(s) 
bereits auf Initiative von Michael Wagner entstanden war(en), ist ungewiss. Von den 
Gemälden blieb offenbar keines erhalten.

Wagners Ansehen stieg, er integrierte sich in die städtische Gesellschaft, fungierte 
als Vermittler bei Hauskäufen und wurde als Vormund für Minderjährige heran-
gezogen, wie zwei Quellenfunde belegen: Am 23. Juli 1657 verkaufte Wagner als 
Gewalthaber des Hieronymus Jäger, Pfarrers in Meiningen (und möglicherweise ein 
Verwandter der Familien Jäger bzw. Gäch?), ein Haus samt Hof am Pickentor an den 
erzfürstlichen Schneider Veit Außermüller.104 Am 13. Februar 1658 ist er wiederum 
als Gerhab (Vormund) für Hans Köberle nachzuweisen.105 Allerdings konnte bisher 
kein Beleg gefunden werden, dass er jemals ein städtisches Amt bekleidete. Seine 
Nachkommen machten dies in gebührender Weise wett.

9. Übernahme der Paur’schen Offizin – 
Status als Hofbuchdrucker

Noch in Brixen als fürstbischöflicher Drucker tätig, hatte Hieronymus Paur am 
26. Februar 1642 die dortige Ratsbürgertochter Elisabeth Creizweger geheiratet.106 
Der Ehe entstammten die Töchter Maria Katharina (* 25.1.1652, † 7.6.1690 in 
Wien)107 und Regina Claudia (* 19.3.1661, † 30.4.1673),108 womit allerdings kein 
möglicher Erbe gegeben war, welcher die um 1643/44 übernommene Innsbrucker 
Druckerei hätte fortführen können. Das Todesdatum Paurs ist aufgrund der verlo-
ren gegangenen Sterbebücher zu den Jahren 1665 bis 1671 nicht mehr eindeutig 
feststellbar. Die Literatur nennt den 8. Januar 1665 als Sterbetag,109 doch kann dies 
anhand der Einträge in den landesfürstlichen Raitbüchern widerlegt werden. Am 
31. Dezember 1667 stellte Hieronymus Paur nämlich noch eine Quittung zu seinem 
Jahreslohn in der Höhe von 120 Gulden aus und kann damit als noch lebend ange-
sehen werden. Laut einem Dekret vom 14. Juni 1668 hingegen erhielt Dr. Bernhard 
Reinhard, der Vormund der Paur’schen Kinder, 30 Gulden ausbezahlt – den Sold des 
Hofbuchdruckers für das erste Jahresquartal.110 Aus diesem Grund muss Hieronymus 
Paur zwischen Januar und Mitte Juni 1668 verstorben sein; mit seinem Tod ging die 
Geschichte der über drei Generationen reichenden Druckerdynastie Paur zu Ende. 
Der Versuch des (vermutlich nahen) Verwandten Johann Paur, die Druckerwerkstatt 
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111 Ausführlich hierzu: Hansjörg Rabanser, Buchdruckergeselle Johann Paur contra Hofbuchdrucker 
Jakob Christoph Wagner und die Entstehung der Innsbrucker Universitätsbuchdruckerei unter 
Benedikt Karl Reisacher, in: Wissenschaftliches Jahrbuch der Tiroler Landesmuseen 10 (2017) 
132–155.

112 TLA, KKB Geschäft von Hof 1668, Bd. 908, fol. 370r.
113 Das Inventar zur Offizin Paur befand sich 1702 noch im Besitz der Familie Wagner. Vgl. FAW, 

Bestand Akten, Akt Wagner A, Inventar zum Vermögen des Jakob Christoph Wagner, 1702, fol. 7r.
114 Die Verleihung des Titels eines Hofbuchdruckers geht hervor aus: TLA, KKB Geschäft von Hof 

1669, Bd. 913, fol. 226v. Die offizielle Bestätigung findet sich unter: TLA, RKB Parteibücher 1669, 
Bd. 127, fol. 114r (1.2.1669); TLA, KKB Geschäft von Hof 1669, Bd. 913, fol. 226v.

115 TLA, RKB Bescheidbücher 1669, Bd. 6, fol. 39r.
116 TLA, RKB Bescheidbücher 1669, Bd. 6, fol. 69v.
117 TLA, KKB Raitbuch 1670, Bd. 204 & 205 (Doppelüberlieferung), fol. 258v.
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wieder zu beleben, scheiterte kläglich.111 Laut einem Gutachten der Regierung vom 
19. Juni 1668 unterstand die Hofbuchdruckerei übergangsweise der Meisterwitwe 
Elisabeth Creizweger, „bis der mit Michael Wagners Buechtruckers Sohn, und gemel-
ter Witib Tochter vorhabender Heÿrath zu effect khombt“.112 Die Verbindung der 
beiden Familien durch die Heirat zwischen Jakob Christoph Wagner und vermutlich 
der älteren Tochter Paurs, Maria Katharina, war wohl als friedensstiftende Geste bzw. 
reguläre Werkstattübergabe gedacht, kam jedoch letztlich nicht zustande. Michael 
Wagner nutzte dennoch die Gunst der Stunde und erwarb die Paur’sche Offizin, 
wobei der Kauf nicht – wie die Literatur bis dato stets behauptet – im Jahr 1667 
stattgefunden haben kann, sondern natürlich erst nach Paurs Tod, vermutlich in der 
zweiten Jahreshälfte 1668. Die bei einer Werkstattübernahme übliche Erstellung 
eines Inventars erfolgte 1669.113

Mit Paurs Tod war auch die Stelle des Hofbuchdruckers frei geworden, um die 
sich Wagner ebenfalls bemühte. Am 28. Dezember 1668 erhielt er die Nachricht, 
dass ihm der Titel sowie ein Jahresgehalt von 120 Gulden gewährt worden sei; am 
29. Januar 1669 erfolgte die offizielle Bestätigung.114 Das letzte belegte, am 21. Januar 
1669 in Wien ausgestellte kaiserliche Privileg erwarb Michael Wagner nicht nur für 
sich, sondern in umsichtiger Weise auch für seine Nachkommen, denn ihm wurde 
zugesichert, dass „khein anderer Buechtruckher im Landt herumb sich nidersezen 
doerffe“.115

10. Wagners Tod und das Fortbestehen der Offizin

So wie Michael Wagners Geburt und Jugend ohne klärende Quellen ein Rätsel blei-
ben werden, verhält es sich auch mit seinem Tod, denn außer dem Sterbejahr 1669 ist 
nichts Näheres hierzu bekannt, da – wie schon mehrfach erwähnt – das Sterbebuch 
der Pfarre St. Jakob zu den Jahren 1665 bis 1671 verloren gegangen ist. Allerdings 
muss Wagner vor dem 26. März verschieden sein, denn an diesem Tag suchte sein 
Sohn um die Nachfolge als Hofbuchdrucker an.116 Eine am 18. Juni 1670 erfolgte 
Soldzahlung an die Erben des Michael Wagner für den Zeitraum vom 28. Dezember 
1668 bis zum 25. Februar 1669 bestätigt wiederum, dass Michael Wagner vermutlich 
Ende Februar bzw. Anfang März verstorben sein muss.117 Bereits 1669 und erneut 
1674 wurden Inventare zur Druckerwerkstatt angelegt; die Verlassenschaftsabhand-
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118 Geht hervor aus: FAW, Bestand Akten, Akt Wagner A, Inventar zum Vermögen des Jakob Christoph 
Wagner, 1702, fol. 6v–7r.

119 Leonhard L, Geistliches Uhr-Werck Das ist Kurtzer Underricht Wie ein Christliebende 
Seel ihren Wandel Nach ernewerung deß Geists auff alle Tag, Wochen unnd Zeit Vollkommen 
ordenlich richten und wurcklich uben solle, Durch einen Priester der Societet Jesu jedem Stand zu 
Nutz in Truck verfertiget, Innsbruck 1669; zu finden unter: TLMF, FB 98411.

120 TLA, RKB Bescheidbücher 1669, Bd. 6, fol. 69v.
121 TLA, KKB Geschäft von Hof 1669, Bd. 913, fol. 450v; RKB Parteibücher 1669, Bd. 127, fol. 485r; 

RKB Bescheidbücher 1669, Bd. 6, fol. 211v; KKB Bekennen 1667–1669, Bd. 904, fol. 171v–173r. 
Das Konzept hierzu liegt unter: TLA, KKB Aktenserie Bekennen – Auslauf 1666–1669 & 1677–
1682, Fasz. 1 (8.9.1669); außerdem: TLA, Dienstreverse, Serie II, Nr. 2142 (9.9.1669).

122 Der pergamentene Kaufbrief zum Hauskauf befand sich 1702 nachweislich im Wagner’schen Fami-
lienbesitz: FAW, Bestand Akten, Akt Wagner A, Inventar zum Vermögen des Jakob Christoph Wag-
ner, 1702, fol. 5r/v. Eine kurze Beschreibung des Besitzes findet sich: ebd., fol. 10r–11r. – Zur 
Geschichte des sog. Prechthauses und seiner Vorbesitzer: F, Die profanen Kunstdenkmäler 
(wie Anm. 95) 235–236.

44

lung von Wagners Besitz erfolgte aller-
dings erst am 9. Dezember 1671.118

Aus Wagners Sterbejahr ist nur ein 
Druck aus dessen Hand belegt, wes-
halb dieses Werk als seine letzte Arbeit 
bezeichnet werden kann. Es handelt sich 
dabei um Geistliches Uhr-Werck […] des 
Innsbrucker Jesuiten Leonhard Lerchen-
feld (1607–1674); der Druckervermerk 
lautet: „Gedruckt zu Ynßprugg, bey 
Michael Wagner“ (Abb. 12).119

Michael Wagners Nachfolge trat 
dessen Sohn Jakob Christoph an, der 
am 26. März 1669 bei der Regierung 
um die „conferier: und Succession der 
HofPuechtruckhereÿ“ ansuchte.120 Der 
positive Bescheid hierzu wurde bereits 
am 26. Juli erlassen und Wagner am 
20. August 1669 übermittelt; die Bestal-
lung wurde am 8. September vorgenom-
men bzw. der Dienstrevers am 9. Sep-
tember ausgestellt. Mit dem Folgetag, 
dem 10. September 1669, durfte Jakob 
Christoph Wagner offiziell seine Arbeit 
als Hofbuchdrucker aufnehmen.121

Er folgte dem Beispiel seines Vaters, 
setzte die Führung und den Ausbau der 
Offizin fort und sorgte des Weiteren 
für eine reichhaltige Bandbreite in der 

Druckpalette. Der Erfolg zeigte sich letztlich im 1675 erfolgten Erwerb eines neuen 
Hauses in der Kirchgasse (heute: Pfarrgasse Nr. 4), in das die Familie bzw. Offizin 
Wagner umzog; die Druckerei sollte dort bis 1888/89 ihren Sitz haben.122 Außerdem 

Abb. 12: Titelblatt des letzten Druckwerks aus 
der Hand Michael Wagners von 1669. TLMF,  
FB 98411.

H R



123 Am 3. Juni 1669 nahm er Eva Spieß (* 1.5.1652), die Tochter des Goldschmieds Wolf Sigmund 
Spieß, zur Frau. Vgl. Archiv der Dompfarre St. Jakob/Innsbruck, Traubuch VI (1661–1678), 
fol. 60r (1669). – Zur Bürgeraufnahme: StAI, Bürgerbuch, fol. 238v.

124 Vgl. dazu die Ahnentafel in: Meighörner/Sila (Hg.), Druckfrisch (wie Anm. 5) 159.
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gelang Jakob Christoph Wagner die weitere Verankerung in der Innsbrucker Bürger-
schaft, indem er eine vorteilhafte Ehe einging, mehrere öffentliche Ämter bekleidete 
und am 8. Januar 1670 das Bürgerrecht erhielt.123 Dank der neun Kinder, die aus 
der Ehe hervorgingen, war der Fortbestand der Dynastie und damit auch der Offizin 
 gesichert, die bis 1802 in Familienbesitz blieb, ehe die Familie Wagner im Mannes-
stamm ausstarb.124 Das Ende der Druckerei war damit aber noch nicht besiegelt, denn 
sie ging in den Besitz der eingeheirateten Familie Schumacher über, welche diese wie-
derum bis 1916 führte. Von diversen Besitzern bzw. Geschäftsführern geleitet, gestal-
tete sich die Geschichte der schließlich dreigeteilten Firma − Druckerei, Verlag und 
Buchhandlung − im 20. Jahrhundert äußerst turbulent, doch der Betrieb überstand 
alle Verwerfungen der Zeit. So existiert die Universitätsbuchhandlung Wagner in der 
Innsbrucker Museumstraße (nach einer mehrjährigen Unterbrechung) nach wie vor, 
und der Universitätsverlag Wagner ist bis heute − als der älteste noch bestehende Wis-
senschaftsverlag Europas − mit zahlreichen Druckwerken präsent, darunter namhafte 
und renommierte Reihen wie die Schlern-Schriften oder die Tiroler Heimat.
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1 Josef Riedmann, Geschichtsschreibung und Geschichtsbewußtsein in Tirol vornehmlich in der 
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mas Küster (Forschungen zur Regionalgeschichte 73), Paderborn 2013, 265–281; Giuseppe Alber-
toni, Die Herrschaft des Bischofs. Macht und Gesellschaft zwischen Etsch und Inn im Mittelalter 
(9.–11. Jahrhundert) (Veröffentlichungen des Südtiroler Landesarchivs 14), Bozen 2003, 29.

2 Wegweisend für diese Betrachtung: Willi Oberkrome, Volksgeschichte. Methodische Innovatio-
nen und völkische Ideologisierung in der deutschen Geschichtswissenschaft 1918–1945 (Kritische 
Studien zur Geschichtswissenschaft 101), Göttingen 1993. Auch Reinhard Johler, Geschichte und 
Landeskunde: Innsbruck, in: Völkische Wissenschaft. Gestalten und Tendenzen der deutschen und 
österreichischen Volkskunde in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, hg. von Wolfgang Jacobeit / 
Hannjost Lixfeld / Olaf Bockhorn / James R. Dow, Wien/Köln/Weimar 1994, 449–462, betont den 
volksgeschichtlichen Aspekt in den wissenschaftlichen Arbeiten von Wopfner.

Hermann Wopfners wissenschaftliche Handschrift 
in der Tiroler Heimat

Wolfgang Meixner

Einleitung

Hermann Wopfner steht ursächlich mit der Gründung und Ausrichtung der Zeit-
schrift Tiroler Heimat in Verbindung. Die Bedeutung der Person Wopfners für die 
Zeitschrift kommt auch darin zum Ausdruck, dass Wopfner ab dem siebten Band 
(1926) zeit seines Lebens als Herausgeber, ab Band zwölf (1948) mit Franz Huter als 
Mitherausgeber, geführt wurde. Nach seinem Tode (1963) behielt die Zeitschrift mit 
dem Vermerk „begründet von Hermann Wopfner“ dessen Erinnerung bis heute bei.

Die Bedeutung Hermann Wopfners für die Tiroler Heimat sowie die landes-
geschichtliche Forschung in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts wurden bislang 
weitgehend nur im engeren, zeitgeschichtlich motivierten Anlass zu deren Gründung 
gesehen und der wissenschaftshistorische Kontext, in dem Wopfner sich bewegte und 
die Zeitschrift etablierte, blieb unterbelichtet.1 Dieser bestand in einem volkstums-
geschichtlichen Fokus, der sich in der Zeitschrift, neben mehr landesgeschichtlich 
orientierten Beiträgen, findet.2



3 Hermann Wopfner, Selbstdarstellung, in: Österreichische Geschichtswissenschaft der Gegenwart 
in Selbstdarstellungen, Bd. 1, hg. von Nikolaus Grass (Schlern–Schriften 68), Innsbruck 1950, 
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In seiner Selbstdarstellung führt Wopfner als Motiv für deren Gründung die „För-
derung und Forschung auf dem Gebiet tirolischer Geschichte, Volks- und Heimat-
kunde“ an.3 Franz Huter zufolge firmierte die Zeitschrift als Nachfolgeorgan der von 
1904 bis 1920 erschienenen landesgeschichtlichen Forschungen und Mitteilungen zur 
Geschichte Tirols und Vorarlbergs, die vom Innsbrucker Statthaltereiarchiv herausge-
geben worden waren.4 Diese Verbindung erscheint plausibel, stand Wopfner doch 
ab 1900 in den Diensten des Statthaltereiarchivs und (ehemalige) Mitarbeiter des 
Archivs, etwa Hans Voltelini, Karl Klaar, Otto Stolz oder Karl Moeser, publizierten 
ab Erscheinen in der Zeitschrift.5

Der erste Untertitel der Tiroler Heimat, Beiträge zu ihrer Kenntnis und Wertung, 
zeigt aber, dass die inhaltliche Ausrichtung der neuen Zeitschrift eine andere als die 
der Forschungen und Mitteilungen war.6 Im Mittelpunkt stand nicht nur die bloße 
Vermittlung von Kenntnissen der Tiroler Landes- und Heimatgeschichte, sondern 
deren Wertung im Sinne der Hervorhebung der Wurzeln der Tiroler Geschichte, ins-
besondere der Südtiroler Geschichte im Deutschtum. Im nicht namentlich gekenn-
zeichneten Vorwort des ersten Heftes der Tiroler Heimat, das Laurence Cole Her-
mann Wopfner zuschrieb, wurde postuliert, „daß Südtirol seit vielen Jahrhunderten 
deutscher Boden ist und zum unveräußerbaren deutschen Besitz gehört“.7 Im Vor-
wort zum zweiten Heft steigerte sich diese Ansicht in das Diktum auf ein „deutsche[s] 
Recht auf Südtirol und der Unhaltbarkeit der italienischen Fremdherrschaft“.8 Der 
nicht genannte Autor bzw. die Autoren des Vorworts verkürzte(n) die Folgen des 
Ersten Weltkrieges drei Jahre nach Kriegsende und zwei Jahre nach den Friedens-
verhandlungen von Saint Germain zur Dolchstoßlegende, wonach die südlichen Teile 
Tirols „als Judaslohn für den Verrat an seinen Bundesgenossen“ nicht durch den 
Sieg auf dem Schlachtfeld, sondern „betrogen von dem amerikanischen Schwindler 
Wilson“ an Italien abgegeben werden mussten.9 Grund für diesen Unmut war die 
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10 Auch zwischen dem neu geschaffenen Bezirk Lienz und dem restlichen Pustertal war ursprünglich 
die Grenze an der Wasserscheide (Drau und Rienz) festgelegt, dann allerdings im Rahmen der Frie-
densverhandlungen zu Ungunsten Österreichs über diese hinaus bis hinter Winnebach verschoben 
worden. Vgl. Oswald Überegger, Im Schatten des Krieges. Geschichte Tirols 1918−1920, Pader-
born 2019, 113. Zum Begriff Osttirol siehe Martin Kofler, Osttirol: ein Grenzbezirk – zweiter 
Landesteil – „drittes Tirol“, in: Tirol – Trentino. Eine Begriffsgeschichte, hg. von Siglinde Clementi / 
Gustav Pfeifer / Carlo Romeo. Geschichte und Region / Storia e regione 9 (2000) 209–225. 

11 Richard Schober, Die Friedenskonferenz von St. Germain und die Teilung Tirols (Innsbrucker For-
schungen zur Zeitgeschichte 5), Innsbruck 1989; Thomas M. Lintner, Die Tiroler Frage 1918/19 
zwischen Waffenstillstand 1918 und Friedensvertrag von St. Germain 1919 unter spezieller Berück-
sichtigung der Erinnerungskultur von 1920 bis 2010, Diss. Innsbruck 2016.

12 Hermann J. W. Kuprian / Oswald Überegger (Hg.), Der Erste Weltkrieg im Alpenraum. Erfah-
rung, Deutung, Erinnerung (Veröffentlichungen des Südtiroler Landesarchivs 23), Innsbruck 2006; 
Kuprian/Überegger, Katastrophenjahre (wie Anm. 9).

13 Weitere Kapitel widmeten sich der bildenden Kunst (Moritz Dreger) sowie der Literatur in Deutschti-
rol (Eduard Joseph Wackernell). Die Denkschrift war auch ins Englische sowie ins Französische 
übersetzt worden. Vgl. Denkschrift des akademischen Senats der Universität Innsbruck. Die Einheit 
Deutschtirols. Mit einer Sprachkarte, Innsbruck 1918. Zur Denkschrift sowie zur Rolle der Universität 
Innsbruck im „Kampf um die Einheit Tirols“ vgl. Ina Friedmann / Dirk Rupnow, Im Kampf um 
die Einheit Tirols: Die Universität Innsbruck nach dem Ersten Weltkrieg, in: Geschichte der Univer-
sität Innsbruck 1669–2019, Bd. 1: Phasen der Universitätsgeschichte, Teilbd. 2: Die Universität im 
20. Jahrhundert, hg. von Margret Friedrich / Dirk Rupnow, Innsbruck 2019, 13–43, hier 17.

14 Überegger, Im Schatten (wie Anm. 10) 107–110, hier 107.
15 Ebd. 107–110; Lintner, Tiroler Frage (wie Anm. 11) 168, mit Hinweis auf ein „Versprechen“ Wil-

sons gegenüber dem italienischen Ministerpräsidenten Vittorio Emanuele Orlando, die Brennerlinie 
als Grenze zu akzeptieren.

16 Überegger, Im Schatten (wie Anm. 10) 114.
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Teilung Tirols entlang der Wasserscheide, mit Ausnahme des neu geschaffenen Bezir-
kes Lienz (Osttirol),10 als Folge der Niederlage Österreich-Ungarns im Ersten Welt-
krieg und des Friedensvertrages von Saint Germain.11 Die komplexen Ereignisse, die 
zum Kriegseintritt Italiens 1915 und zur Kapitulation der Donaumonarchie geführt 
hatten, sowie die lange Vorgeschichte der Entstehung des Nationalismus zwischen 
deutsch- und italienischsprachiger Bevölkerung im Kronland Tirol blieben zugunsten 
einer Kampfrhetorik ausgeblendet.12 Wopfner fungierte auch als Verfasser einer im 
Dezember 1918 erschienenen und vom Akademischen Senat der Universität Inns-
bruck herausgegebenen Denkschrift zur Einheit Deutschtirols und hatte dafür das 
umfangreichste Kapitel mit dem Titel Die Einheit Deutschtirols verfasst.13

Bereits vor und im Zuge der Friedensverhandlungen waren zahlreiche politi-
sche, diplomatische und wissenschaftliche Stellungnahmen von Expert*innen zur 
befürchteten und letztendlich eingetretenen Teilung des Landes abgegeben worden. 
Diese bewegten sich zwischen geographisch-strategischen Gesichtspunkten und den 
Forderungen nach einer ethnisch-sprachlich ausgerichteten Grenzziehung. Dabei 
zeigte sich, dass die Einschätzungen jener Sachverständigen, die Präsident Wilson 
näherstanden, einflussreicher waren als die „teilweise schon im Laufe des letzten 
Kriegs jahres erarbeiteten Dossiers eher politikferner Wissenschaftler-Experten“.14 
Letztendlich hatte Wilson die Brennergrenze schon sehr früh in den Verhandlungen 
akzeptiert.15 Wie Oswald Überegger überzeugend formuliert hat, darf die „Konstella-
tion eines regionalen Grenzproblems im Kontext der Pariser Friedenskonferenz nicht 
losgelöst von seinen internationalen und globalen Zusammenhängen und Verflech-
tungen gesehen werden – auch und schon gar nicht die Tiroler Frage 1919“.16
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17 Albertoni, Herrschaft (wie Anm. 1) 29.
18 Hermann Wopfner, Tirols Eroberung durch deutsche Arbeit, in: Tiroler Heimat 1 (1921) 5–38, 

hier 11.
19 Ebd.
20 Dazu knapp Rolf Steininger in Brigitte Mazohl / Rolf Steininger, Geschichte Südtirols, München 

2020, 233–239, bes. 237, sowie ausführlich Rolf Steininger, Südtirol im 20. Jahrhundert. Vom 
Leben und Überleben einer Minderheit, Innsbruck/Wien 1997, bes. 73–151.

21 Hermann Wopfner, Entstehung und Wesen des tirolischen Volkstums, in: Tirol. Land und Natur, 
Volk und Geschichte. Geistiges Leben, Bd. 1 (Textband), hg. vom Hauptausschuß des Deutschen 
und Österreichischen Alpenvereins, München 1933, 139–206, hier 140. Diese sprachwissenschaft-
liche Einschätzung Wopfners war für die damalige Zeit durchaus modern. Das Ladinische wird 
heute als eine romanische Sprachvariante des Alpenraumes angesehen (das Alpenromanische). Ob 
es eine rätoromanische Ursprache gab, ist bis heute umstritten. Vgl. Luigi Heilmann / Guntram A. 
Plangg, Ladinisch: Externe Sprachgeschichte, in: Lexikon der Romanistischen Linguistik, III. Bd., 
Tübingen 1989, 720–733; Rainer Schlösser, Die romanischen Sprachen (Beck’sche Reihe 2167), 
München 2001, 37; Petrea Lindenbauer / Michael Metzeltin /Margit Thir, Die romanischen 
Sprachen. Eine einführende Übersicht, Wilhelmsfeld, 2. Auflage 1995, 39–42.

22 Da bis 1933 nur Männer in der Zeitschrift publizierten, erscheint hier die männliche Form ange-
bracht. Zu den ersten Autorinnen siehe unten den Abschnitt: Erste Autorinnen in der Tiroler Hei-
mat.

23 Vorwort (wie Anm. 7) 3.
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Nachdem die Landeseinheit auf dem politischen Feld verloren und ihr Erhalt 
von Anbeginn an aussichtslos gewesen war, verlagerten sich die Auseinandersetzun-
gen nach innen, zu einem Abwehrkampf gegen die Italianisierung sowie zu einer 
Ertüchtigung des historischen Bewusstseins im Lande selbst. Dies betraf nicht nur 
die damalige Zeitgeschichte und deren Deutung des Kriegsendes, sondern auch 
andere Gebiete der Geschichtswissenschaften, allen voran die Mediävistik, worauf 
Giuseppe Albertoni hingewiesen hat: „Die historische Forschung wandelte sich hier 
zu einem Instrument der politischen Auseinandersetzung.“17 Dies wird deutlich, 
wenn Wopfner in seinem Beitrag Tirols Eroberung durch deutsche Arbeit im ersten 
Band der Tiroler Heimat im Kapitel über Deutsche und Romanen in Tirol festhält, 
dass die „Verwandtschaft der italienischen und ladinischen Sprache […] keine Ver-
wandtschaft der Völker“ beweise:18 „Ladiner und Italiener stehen einander ebenso 
ferne wie ein englisch sprechender Ire und ein Engländer.“19 Auch zwölf Jahre später, 
1933, zu einer Zeit, als sich einige durch Hitlers Machtübernahme in Deutschland 
wieder Hoffnung auf die Beseitigung des Unrechts machten,20 formulierte Wopfner 
in seinem populärwissenschaftlich gehaltenen Beitrag in Tirol. Land und Natur diese 
Feststellung, vornehmlich an die Gegenwart und deren politische Verhältnisse gerich-
tet: Die romanische Sprache der Ladiner „ist nicht – wie wohl von italienischer Seite 
behauptet wird – ein italienischer Dialekt, sondern – wie unter anderem auch unbe-
fangene, schweizerische Sprachforscher dargetan haben – ein selbständiger Zweig der 
romanischen Sprachenfamilie“.21

In diesem Kontext erfolgte die Gründung der Zeitschrift Tiroler Heimat, und 
Hermann Wopfner gehörte zu jener Gruppe von Wissenschaftlern,22 die die offi-
zielle Erinnerungskultur in den 1920er-Jahren mitprägten und ihre wissenschaft-
liche Publi kationstätigkeit fortan in den Dienst für „den Kampf für […] Freiheit 
und Selbstbestimmung“ sowie zur Stärkung des „Bewußtsein[s] des […] angetanen 
Unrechtes“ vor allem in der „heranwachsenden Jugend“ stellten.23 Ziel ihres Wirkens 
und damit auch der ersten Nummern der Tiroler Heimat war der „Nachweis der 
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24 Ebd.
25 Auch hier erscheint hier die männliche Form gerechtfertigt.
26 Wopfner, Selbstdarstellung (wie Anm. 3) 186.
27 Ebd.
28 John W. Cole, Ethnische Prozesse und kapitalistische Entwicklung, in: Südtirol. Im Auge der 

Ethno graphen (Supplement des Prokurist), hg. von Reinhard Johler / Ludwig Paulmichl / Barbara 
Plankensteiner, Wien/Lana 1991, 30–47, hier 38–42.

29 Cole, Ethnische Prozesse (wie Anm. 28) 41. Siehe dazu immer noch John W. Cole / Eric R. Wolf, 
Die unsichtbare Grenze. Ethnizität und Ökologie in einem Alpental. Mit einem aktualisierten Vor-
wort der Autoren und einem Nachwort von Reinhard Johler, Wien/Bozen 1995, bes. 81–89. Das 
englischsprachige Original war 1974 erschienen; Willi Oberkrome, Volksgeschichte. Methodische 
Innovationen und völkische Ideologisierung in der deutschen Geschichtswissenschaft 1918–1945 
(Kritische Studien zur Geschichtswissenschaft 101), Göttingen 1993, 37–38.

30 Cole, Geteiltes Land (wie Anm. 1) 505.
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Einheit Tirol, der Einheit seiner Geschichte, seiner natürlichen Beschaffenheit, seines 
Volkstums und seiner eigenartigen Kultur“.24

In seinen Erinnerungen schildert Wopfner die Ausrichtung vieler Wissenschaft-
ler25 auf eine politische und kulturelle Auseinandersetzung mit der neuen Staatsmacht 
südlich des Brenners quasi naturhaft:

„Das traurige Kriegsende forderte von den Lehrern an unserer Universität 
Mitarbeit an den Versuchen zur Rettung Südtirols, das der italienische Impe-
rialismus von der alten, organischen Einheit Tirol losreißen und seiner Herr-
schaft unterwerfen wollte. Geographen, Historiker, Romanisten, Germanisten 
erbrachten den freilich nicht schwer zu erbringenden Nachweis vom alten 
deutschen Charakter Südtirols und widerlegten die von einer politisierenden 
italienischen Wissenschaft behauptete alte Italienität Südtirols und den offen-
kundigen Schwindel von der Naturgrenze Italiens am Alpenhauptkamm.“26

Rückblickend resümierte er jedoch, dass dieses Ansinnen von Anfang an wenig Aus-
sicht auf Erfolg gehabt hätte. Zwar sah und erkannte Wopfner die nationalistischen 
Prozesse, die im 19. Jahrhundert begonnen hatten und ihren Höhepunkt mit dem 
Ende des Ersten Weltkriegs erreichten, blieb aber auch dreißig Jahre nach den Frie-
densverhandlungen bei seiner Erklärung, den Grund der Abtrennung Tirols aus-
schließlich bei den Staatsmännern der Siegermächte, die nicht sachlich, sondern aus 
„kriegspolitischer Zwecksetzung“ gehandelt hätten, zu sehen.27

Diese nationalistischen Prozesse waren Folge der wirtschaftlichen Integration des 
europäischen Kontinents, im Zuge dessen dieser politisch und kulturell zerfiel.28 Der 
Ausgang des Ersten Weltkrieges hatte eine Vielzahl an Nachfolgestaaten des unter-
legenen Habsburgerreiches entstehen lassen. Für Italien eröffneten die Friedensver-
handlungen die Chance, als Staat einer „späte[n] nationale[n] Einigung“ eine Was-
serscheide als Grenze zu erlangen und damit dem Irredentismus der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts zum Erfolg zu verhelfen.29 In Tirol führte dies zu einem eth-
nisch argumentierten Regionalismus, der das Deutschtum und Deutschsein des Lan-
des betonte. Der Gebietsverlust und nicht der verlorene Krieg wurde fortan zum 
„Verdichtungspunkt in der offiziellen Erinnerung an den Krieg“ wie Laurence Cole 
treffend analysiert hat.30
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31 Wopfner, Eroberung (wie Anm. 18); ders., Beobachtungen über den Rückgang der Siedlung, in: 
Tiroler Heimat 3/4 (1923) 68–83; ders., Tiroler Heimatkunde, ebd. 84–94; ders., Geschichtliche 
Heimatkunde, in: Tiroler Heimat 5/6 (1924/25) 5–57; unter dem gleichen Titel fortgesetzt in: 
Tiroler Heimat 7 (1926) 39–72; Tiroler Heimat N.F. 1 (1928) 61–85; Tiroler Heimat N.F. 4 (1931) 
83–136; Tiroler Heimat N.F. 5 (1932) 3–11; ders., Wallfahrtsort und Volkskunde, in: Tiroler Hei-
mat 9 (1927), hier 5–19; ders., Die Anfänge der Baumwollindustrie in Tirol, ebd. 58–62; ders., 
Karte und Volkskunde, in: Tiroler Heimat N.F. 17 (1953) 141–142.

32 Hermann Wopfner, Nachruf: Oswald von Zingerle, in: Tiroler Heimat 9 (1927) 67–70; ders., 
Zum 70. Geburtstag Hans von Voltelinis, in: Tiroler Heimat N.F. 5 (1932) 20–21; ders., Widmung 
an Hofrat Dr. Karl Moeser, in: Tiroler Heimat N.F. 9 (1947) 5–8; ders., Heinrich Hammer. Zu 
seinem 75. Geburtstag, in: Tiroler Heimat N.F. 12 (1949) 133–139; ders., Widmung an Hofrat 
Dr. Karl Dörrer anläßlich seines 70. Geburtstags, in: Tiroler Heimat N.F. 17 (1953) 4–6.

33 Siehe die 54 bis 1938 erschienenen Rezensionen in: Liselotte Schneider / Anton Dörrer, Verzeich-
nis der Veröffentlichungen Hermann Wopfners aus der Zeit von 1900 bis 1946, in: Volkskundliches 
aus Österreich und Südtirol. Hermann Wopfner zum 70. Geburtstag dargebracht, hg. von Anton 
Dörrer / Leopold Schmidt (Österreichische Volkskultur. Forschungen zur Volkskunde 1), Wien 
1947, 317–332, hier 327–329.

34 Etwa Hermann Wopfner, Die Besiedelung unserer Hochgebirgstäler, dargestellt an der Siedlungs-
geschichte des Brennergebietes, in: Zeitschrift des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins 51 
(1920) 25–86; ders., Siedlung und Hausbau in Südtirol, in: Der Schlern 2 (1921) 472–473; ders., 
Beschreibung des Siedlungsrückganges, in: Heimat. Volkskundliche Beiträge zur Natur- und Volks-
kunde Vorarlbergs 3 (1922) 24–91; ders., Geschichte der Tiroler Landwirtschaft, in: Tiroler Hei-
matblätter 10 (1932) 70–72 und 109–112; ders., Die Bedeutung der Volkskunde für die Wirt-
schaftsgeschichte, dargestellt an Beispielen aus der tirolischen Volkskunde, in: Veröffentlichungen 
des Museum Ferdinandeum 12 (1932) 1–26.

35 Wopfner besprach 1939 das Buch von Ulmer zur Höhenflucht: Hermann Wopfner, Ulmer Ferdi-
nand, Höhenflucht (Innsbruck 1935), in: Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 
32 (1939) 90–91 und hat darin auf den Unterschied von „Höhenflucht“ und „Entsied[e]lung“ 
hingewiesen, das Buch insgesamt aber als wertvolle und bereichernde Arbeit gewürdigt.
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Wopfners wissenschaftlicher Beitrag zur Tiroler Heimat

Hermann Wopfner veröffentlichte insgesamt zwölf Beiträge in der Tiroler Heimat,31 
davon fünf, die wissenschaftlichen Kollegen gewidmet waren;32 hinzu kamen zahlrei-
che Buchbesprechungen.33 Die sieben wissenschaftlichen Beiträge ergeben kein kon-
zises Bild. Dieses wird erst durch Einbezug von Beiträgen, die in vergleichbaren Zeit-
schriften erschienen sind (Zeitschrift des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins, 
Der Schlern, Tiroler Heimatblätter, Heimat, Veröffentlichungen des Museum Ferdinan-
deum), ersichtlich.34 Einerseits lieferte er Beiträge, die sich mit der Einheit des Landes 
sowie dessen deutschen Wurzeln befassten (Tirols Eroberung durch deutsche Arbeit; Die 
Besiedelung unserer Hochgebirgstäler, dargestellt an der Siedlungsgeschichte des Brenner-
gebietes; Siedlung und Hausbau in Südtirol), andererseits Beiträge, in denen er eine 
historisch geleitete und interessierte Volkskunde konzipierte (Tiroler Heimatkunde; 
Geschichtliche Heimatkunde; Wallfahrtsort und Volkskunde; Karte und Volkskunde; Die 
Bedeutung der Volkskunde für die Wirtschaftsgeschichte, dargestellt an Beispielen aus der 
tirolischen Volkskunde). Weitere Beiträge waren der Tiroler Wirtschaftsgeschichte (Die 
Anfänge der Baumwollindustrie in Tirol; Geschichte der Tiroler Landwirtschaft) sowie 
zeitgenössischen Fragen zur Bevölkerungsgeschichte (Beobachtungen über den Rück-
gang der Siedlung; Beschreibung des Siedlungsrückganges) gewidmet.35 Auf den ersten 
Blick scheint keiner dieser Themenbereiche paradigmatisch für die Ausrichtung der 
Zeitschrift zu sein, am ehesten noch die Beiträge zur Volkskunde bzw. Heimatkunde. 
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36 Wopfner, Geschichtliche Heimatkunde (wie Anm. 31).
37 Hermann Wopfner, Merkblatt für die Sammlung heimatkundlichen Stoffes, in: Tiroler Heimat 3/4 

(1923) 85–94.
38 Wopfner, Geschichtliche Heimatkunde (wie Anm. 31) 5.
39 Ebd.
40 Ebd.
41 Aus dem Werdegang eines Meisters der Geschichte und Volkskunde Tirols: Hermann Wopfner. 

Mitgeteilt von Dr. Otto Stolz, in: Tiroler Heimatblätter 14 (1936) 214–218, hier 217.
42 Zu Lamprecht vgl. Bernhard vom Brocke, Lamprecht, Karl, in: Neue Deutsche Biographie (künf-

tig NDB), hg. von der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, Historische Kommission, 13 
(1982) 467–472; Roger Chickering, Karl Lamprecht. Das Leben eines deutschen Historikers 
(1856–1915), Stuttgart 2021.

43 Lamprecht hatte u. a. über spätrömische Geschichte gelesen. Siehe Wopfner, Selbstdarstellung (wie 
Anm. 3) 170. Zu Wopfners Leipziger Zeit vgl. Meixner/Siegl, Hermann Wopfner (wie Anm. 5) 
99–100. 
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Bereits in der Doppelnummer 3/4 (1923) begann Hermann Wopfner mit einer Reihe 
von Beiträgen zur Tiroler bzw. Geschichtlichen Heimatkunde, die sich über mehrere 
Nummern erstreckten und explizit an die Lehrkräfte in der Schule gerichtet waren.36 
Wopfner stellte dafür ein Merkblatt für die Sammlung heimatkundlichen Quellenstoffs 
zusammen, das Aspekte der Siedlung, des Hausbaus, der Heimwirtschaft, der Alm- 
und Forstwirtschaft, der Nahrung sowie der Bräuche und Sitten umfasste.37 Wopf-
ner verstand Geschichtliche Heimatkunde als „Kulturgeschichte der Heimat“.38 Seine 
„kulturgeschichtliche Betrachtung“ ging von der Gegenwart aus und proklamierte, 
den „Zusammenhang der heutigen Kultur mit jener der Vergangenheit“ in den Vor-
dergrund zu stellen.39 Zudem propagierte er einen Begriff von Kultur „im weitesten 
Sinne“ und sah das „Kulturleben unserer Tiroler Heimat“ in allgemeine kulturelle 
Entwicklungen der „deutschen Kultur“ eingebettet.40

In einem Selbstbericht, den Otto Stolz zum 60. Geburtstag Wopfners in den Tiro-
ler Heimatblättern veröffentlicht hatte, schilderte er seine Hinwendung zur Kultur-
geschichte und zur Anwendung neuartiger Forschungsmethoden:

„Die Erforschung der Ursachen der Bauernbewegung führte im weiteren 
Verlauf weit über die Wirtschaftsgeschichte und Rechtsgeschichte hinaus ins 
Gebiet der Kulturgeschichte. Mehr und mehr trat die Forderung heran, die 
Eigenart bäuerlichen Fühlens und Denkens kennen zu lernen. Dazu schienen 
aber bald die geschichtlichen Quellen nicht mehr auszureichen. Die seelische 
Haltung des Bauern hat sich im Laufe der Jahrhunderte nur langsam geändert; 
so mochte es angemessen erscheinen und berechtigt, die Art des Bauern von 
heute kennen zu lernen, um den Bauern der Vergangenheit besser zu verste-
hen.“41

Mit der Kulturgeschichte war Wopfner ab 1898 während seiner Studienzeit in Leip-
zig am Seminar von Karl Lamprecht in Berührung gekommen,42 auch wenn er rück-
blickend resümierte, dass ihn dessen Vorlesungen weniger als sein Seminar begeis-
tert hätten, vielleicht auch, wie er sich eingestand, weil er sie „zu wenig verstanden“ 
hätte.43 Die Vorlesungen von Gerhard Seeliger zur Verfassungsgeschichte sowie von 
Karl Bücher zur Nationalökonomie hingegen hinterließen bei Wopfner einen blei-
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44 Werdegang (wie Anm. 41) 216. Zu Seeliger vgl. Biographisches Lexikon zur Geschichte der böh-
mischen Länder, Bd. 4, Lieferung 1, hg. von Ferdinand Seibt / Hans Lemberg / Helmut Slapnicka, 
München 2003, 20; zu Bücher vgl. Biographisches Lexikon zur Geschichte der deutschen Sozial-
politik 1871 bis 1945, Bd. 1: Sozialpolitiker im Deutschen Kaiserreich 1871 bis 1918, hg. von Eck-
hard Hansen / Florian Tennstedt u. a., Kassel 2010, 25 f. sowie Beate Wagner-Hasel, Die Arbeit 
des Gelehrten. Der Nationalökonom Karl Bücher (1847–1930), Frankfurt am Main 2011.

45 Karl Lamprecht, Deutsches Wirtschaftsleben im Mittelalter. 3 in 4 Bänden, Leipzig 1885/1886 
(Nachdruck: Aalen 1969).

46 Werdegang (wie Anm. 41) 216.
47 Die handschriftlich verfasste Dissertation mit dem Titel Der Bauernkrieg in Deutschland 1525 liegt 

nicht mehr vor. Ein Teil davon erschien gedruckt: Hermann Wopfner, Der Innsbrucker Landtag 
vom 12. Juni bis zum 21. Juli 1525, in: Zeitschrift des Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg, 3. 
Folge 44 (1900) 85–153. Zum Gutachten Ottenthals dazu vgl. Meixner/Siegl, Hermann Wopf-
ner (wie Anm. 5) 100. Zu Ottenthal vgl. Leo Santifaller, Ottenthaler von Ottenthal Emil, in: 
Österreichisches Biographisches Lexikon 1815–1950 (künftig ÖBL), hg. von der Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften, 7 (1978) 269 f.; Winfried Stelzer, Ottenthal, Emil von, in: NDB 
19 (1999) 654 f.; Susanne Lichtmannegger, Emil von Ottenthal (1855–1931). Diplomatiker in 
der Tradition Theodor von Sickels und Julius von Fickers, in: Österreichische Historiker. Lebensläufe 
und Karrieren 1900–1945, Bd. 1, hg. von Karel Hruza, Wien/Köln/Weimar 2008, 73–95.

48 Wopfner, Selbstdarstellung (wie Anm. 3) 172–173.
49 Aus der Schaffensperiode nach seiner Promotion stammen u. a. folgende Publikationen zu dieser 

Thematik: Hermann Wopfner, Beiträge zur Geschichte der freien bäuerlichen Erbleihe Deutschti-
rols im Mittelalter (Gierkes Untersuchungen zur deutschen Staats- und Rechtsgeschichte 67), Bres-
lau 1903; ders., Das Almendregal der Tiroler Landesfürsten (Forschungen zur inneren Geschichte 
Österreichs 3), Innsbruck 1906; ders., Quellen zur Geschichte des Bauernkrieges in Deutschtirol 
1525 (Acta Tirolensia 3/1), Innsbruck 1908; ders., Zur Geschichte des tirolischen Verfachbuches, 
in: Forschungen und Mitteilungen zur Geschichte Tirols und Vorarlbergs 1 (1904) 71–99; ders., 
Das Tiroler Freistiftsrecht. Ein Beitrag zur Geschichte des bäuerlichen Besitzrechtes, in: Forschungen 
und Mitteilungen zur Geschichte Tirols und Vorarlbergs 2 und 3 (1905 und 1906) 245–299 und 
1–60; ders., Freie und unfreie Leihen im späteren Mittelalter, in: Vierteljahrschrift für Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte 3 und 4 (1905 und 1906), jeweils Heft 1, 1–20 und 190–194; ders., Bäuer-
liches Besitzrecht und Besitzverteilung in Tirol, in: Forschungen und Mitteilungen zur Geschichte 
Tirols und Vorarlbergs 4 (1907) 390–405; ders., Beiträge zur Geschichte der älteren Markgenos-
senschaft, in: Mitteilungen des Instituts für österreichische Geschichtsforschung 33 und 34 (1912 
und 1913), Ausgaben 4 und 1, 553–607 und 1–43.

50 Hermann Wopfner, Die Lage Tirols zu Ausgang des Mittelalters (Abhandlungen zur mittleren und 
neueren Geschichte 4), Berlin/Leipzig 1908.

51 Werdegang (wie Anm. 41) 217.
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benden Eindruck.44 Mit seinem Dissertationsvorhaben zur Geschichte des Bauern-
krieges erweckte Wopfner die Aufmerksamkeit Lamprechts und dieser konfrontierte 
ihn im Seminar mit einer Reihe von Fragen, sodass Wopfner dessen Wirtschafts-
geschichte studierte,45 um ihm „nicht allzu große Enttäuschungen zu bereiten“.46

Aus Leipzig zurückgekehrt, verfasste Wopfner bei Emil von Ottenthal seine Dis-
sertation über die Ursachen des Bauernkrieges in Tirol.47 Die Arbeit daran formte 
in Wopfner den Topos des freien Tiroler Bauern, dessen Ursprünge und Bedeutung 
ihn sein ganzes weiteres wissenschaftliches Leben lang beschäftigten.48 In der Folge 
widmete er sich der Wirtschaftslage, der Rechtslage und dem Besitzrecht des Bauern-
standes im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit.49 Eine Zusammenfassung dieser 
Studien leistete Wopfner 1908 in seinem Überblick zur Lage Tirols zu Ausgang des 
Mittelalters.50 Immer mehr verlagerte sich Wopfners Interesse hin zur „geistige[n] Ein-
stellung des Bauern zu den Ideen seiner Zeit“.51 Sein Ansinnen wurde, die „Eigenart 
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52 Ebd.
53 Ebd.
54 Ebd.
55 Ebd.
56 Ebd.
57 Ebd. 217–218.
58 Wolfgang Meixner, Mythos Tirol. Zur Ethnizitätsbildung und Heimatschutzbewegung im 19. Jahr-

hundert, in: Die Grenzen der Provinz – I limiti della provincia, hg. von Laura Allavena / Paolo 
Caneppele / Christoph Gasser / Hans Heiss / Giorgio Mezzalira / Hubert Mock / Hannes Obermair. 
Geschichte und Region / Storia e regione 1 (1992) Heft 1, 88–106.

59 Ebd. 95–101.
60 Zur Entstehung der Heimatbewegung in Deutschland um 1900 vgl. Oberkrome, Volksgeschichte 

(wie Anm. 2) 30−32.
61 Wopfner, Selbstdarstellung (wie Anm. 3) 184–185.
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bäuerlichen Fühlens und Denkens kennen zu lernen“.52 Die vorhandenen geschicht-
lichen Quellen reichten ihm dazu nicht mehr aus. Wopfner begann ab 1910 mit 
Wanderungen durch Tirol, um so „durch den unmittelbaren Verkehr mit dem Land-
volke, namentlich den Bewohnern verkehrsentlegener Landschaften mit ursprüng-
licheren Lebensformen die Geistigkeit des mittelalterlichen Bauern besser verstehen 
zu lernen“.53 Er war der Ansicht, dass sich die „seelische Haltung des  Bauern […] 
im Laufe der Jahrhunderte nur langsam geändert“ hatte und sich dadurch mittels 
Beobachtungen und Befragungen quasi die Zeitalter Tirols durchwandern ließen.54 
Sein Ziel war es, „die Art des Bauern von heute kennen zu lernen, um den Bauern 
der Vergangenheit besser zu verstehen“.55 Bei seinen Wanderungen musste er aber 
feststellen, dass die „Überreste des älteren Kulturlebens dahinschwanden, sowohl die 
Zeugen der geistigen Eigenart, wie diejenigen der materiellen Kultur“.56 Daher sei „es 
allerhöchste Zeit […], diese Denkmäler alter Volkskultur in Hausbau, Wirtschafts-
führung und Geräte, in Sitte und Brauch zu beschreiben und dadurch vor dem Ver-
sinken in Vergessenheit zu retten“.57 Diese Befürchtungen teilte er nicht alleine. Seit 
Mitte des 19. Jahrhunderts war immer wieder der Ausverkauf materieller Kulturgüter 
in Tirol beklagt worden.58 1912, also zur Zeit der ersten Wanderungen Wopfners, 
wurde der Landesverkehrsrat damit beauftragt, den Heimatschutz in Tirol auf gesetz-
liche Grundlagen zu stellen. Diese Fremdenverkehrseinrichtung setzte aber gemäß 
ihrer liberalen Gesinnung mehr auf Geschmacksbildung und Schaffung eines Prob-
lembewusstseins denn auf gesetzliche Regelungen. Zu einer solchen Regelung kam 
es erst in der NS-Zeit (1944), nachdem es 1918 nur zu einem Ausfuhrverbot für 
Gegenstände von geschichtlicher, künstlerischer oder kultureller Bedeutung gekom-
men war.59 Als institutionelles Organ war bereits 1908 der Tiroler Heimatschutzverein 
gegründet worden. Auch dieser sah seine Hauptaufgabe in der Bewusstseinsförde-
rung der Bevölkerung für den Wert heimischer Kulturgüter. Dafür warb der Verein 
um Mitglieder und Proponenten unter der Lehrerschaft. Wopfners Interessen trafen 
sich mit den heimatschützerischen Bestrebungen der Zeit.60

Wopfner diente auch im Ersten Weltkrieg; er hatte sich knapp 40-jährig freiwillig 
zum Kriegsdienst gemeldet und diesen dazu genutzt, sich volkskundlich zu betätigen. 
Einerseits indem er sich Volklieder etwa von Kroaten in der Armee vorsingen ließ, 
andererseits auf Wanderungen an der Südtiroler Front, an die er ab 1916 versetzt wor-
den und wo er Leiter des Alpinen Referats des 11. Armeekommandos in Trient war.61
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62 Werdegang (wie Anm. 41) 214–215. Zu Fischnaler vgl. ÖBL 1 (1957) 325 f.; zu Zösmair vgl. Franz 
Häfele, Josef Zösmair †. in: Heimat, Vorarlberger Monatshefte. Heimatkundliche Mitteilungen des 
Vorarlberger Landesmuseums und der Heimatmuseen 9 (1928) Heft 7, 193–197.

63 Wopfner, Selbstdarstellung (wie Anm. 3) 179–180.
64 Vorlese-Ordnung an der K. K. Leopold-Franzens-Universität zu Innsbruck im Sommer-Semester 

1911, Innsbruck 1911, 27.
65 Vorlese-Ordnung an der K. K. Leopold-Franzens-Universität zu Innsbruck im Winter-Halbjahr 

1918/1919, Innsbruck 1918, 31.
66 Vorlese-Ordnung an der Leopold-Franzens-Universität zu Innsbruck im Sommer-Halbjahr 1920, 

Innsbruck 1920, 5 und 28.
67 Deutsche Alpen-Universität Innsbruck (Gegründet 1669). Personalstand, Anstalten und Vorlesun-

gen. Winter-Semester 1941/42, Innsbruck 1941, 65; Personal- und Vorlesungsverzeichnis. Deut-
sche Alpen-Universität Innsbruck. Gegründet 1669. Winter-Semester 1943/44, Innsbruck 1943, 
64; Personal- und Vorlesungsverzeichnis. Deutsche Alpen-Universität Innsbruck. Gegründet 1669. 
Winter-Semester 1944/45, Innsbruck 1944, 65.

68 Personal- und Vorlesungsverzeichnis. Leopold-Franzens-Universität Innsbruck. Gegründet 1669. 
Winter-Semester 1945/46, Innsbruck 1945, 37; Personal- und Vorlesungsverzeichnis. Leopold-
Franzens-Universität Innsbruck. Gegründet 1669. Sommer-Semester 1949, Innsbruck 1949, 53. 

69 Leopold-Franzens-Universität Innsbruck. Vorlesungsverzeichnis. Sommersemester 1949, Innsbruck 
1946, 30. Nachfolger Wopfners auf seinem Lehrstuhl war ab 1941 sein Schüler Adolf Helbok, der 
nach 1945 in den Ruhestand versetzt worden war. Zu Helbok vgl. Martina Pesditschek, Adolf 
Helbok (1883–1968). „Ich war ein Stürmer und Dränger“, in: Österreichische Historiker. Lebens-
läufe und Karrieren 1900–1945, Bd. 3, hg. von Karel Hruza, Wien/Köln/Weimar 2019, 185–312. 
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Wopfners heimatkundliche Interessen

Wopfners heimatkundliches Interesse entstammte seiner Schulzeit und war u. a. durch 
seine Lehrer Konrad Fischnaler (Volksschule) sowie Josef Zösmair (Geschichtelehrer 
im Gymnasium) geweckt worden.62 In seiner akademischen Zeit versuchte er nicht 
nur auf Wanderungen Studierende und künftige Lehrer*innen für den Heimatgedan-
ken zu begeistern, sondern bot ab 1910 an der Universität Innsbruck auch Vorlesun-
gen dazu an.63 Das Vorlesungsverzeichnis verzeichnet für das Sommersemester 1911 
erstmals eine einschlägige zweistündige Vorlesung mit dem Titel Siedelungskunde und 
Hausbau, die Wopfner am Freitag und Samstag von sieben bis acht Uhr anbot.64 Eine 
dreistündige Vorlesung unter dem Titel Heimatkunde der österreichischen Alpenländer 
las er im Wintersemester 1918/19 nach seiner Rückkehr aus dem Kriegsdienst.65 Eine 
einstündige Vorlesung mit dem Titel Einführung in eine geschichtliche Heimatkunde 
bot Wopfner für „Hörer aller Fakultäten“ ab dem Sommersemester 1920 regelmäßig 
an.66 In der NS-Zeit las Wopfner, trotz seiner Ruhestandsversetzung am 30. Septem-
ber 1941, zur Tiroler Volkskunde (WS 1941/42) sowie zur Deutschen Heimat(- und 
Volks)kunde (WS 1943/44 und WS 1944/45).67 Ebenso hielt er nach dem Ende des 
Zweiten Weltkrieges im Wintersemester 1945/46 eine Lehrveranstaltung mit dem 
Titel Quellen zur Volks- und Kulturgeschichte der österreichischen Alpenländer mit beson-
derer Berücksichtigung Tirols (mit Übungen) ab sowie im Sommersemester 1946 eine 
zweistündige Vorlesung mit dem Titel Geschichtliche Heimatkunde Österreichs (mit 
besonderer Berücksichtigung Tirols).68 Wopfners Lehrtätigkeit an der Universität Inns-
bruck endete im Sommersemester 1949 mit einer zweistündigen Vorlesung zur Deut-
schen Volkskunde mit besonderer Berücksichtigung Österreichs sowie einem einstündigen 
Volkskundlichem Seminar, das er gemeinsam mit seinem Assistenten und späteren 
Nachfolger auf dem Lehrstuhl, Karl Ilg, gehalten hatte.69
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Zu Karl Ilg, der sich 1947 habilitiert, 1949 die Leitung des Instituts für Volkskunde übernom-
men hatte, 1954 zum ao. und 1961 zum o. Universitätsprofessor ernannt worden war, vgl. Hans 
Gschnitzer, In memoriam Univ.-Prof. Dr. Karl Ilg 1913–2000, in: Tiroler Heimatblätter 75 
(2000) Heft 3, 146–147.

70 Zur Einrichtung des Instituts vgl. Gerhard Oberkofler, Die geschichtlichen Fächer an der Philo-
sophischen Fakultät der Universität Innsbruck 1850–1945 (Forschungen zur Innsbrucker Universi-
tätsgeschichte VI), Innsbruck 1969, 147–151; Oberkrome, Volksgeschichte (wie Anm. 2) 32–41; 
Johler, Geschichte und Landeskunde: Innsbruck (wie Anm. 2) 451–455; Wolfgang Meixner / 
Gerhard Siegl, Hermann Wopfner, in: Handbuch der völkischen Wissenschaften. Akteure, Netz-
werke, Forschungsprogramme, Teilbd. 1: Biographien, hg. von Michael Fahlbusch / Ingo Haar / 
Alexander Pinwinkler / David Hamann, Berlin/Boston, 2. Auflage 2017, 913–918.

71 Meixner/Siegl, Hermann Wopfner (wie Anm. 5) 105. 
72 Siehe die Auflistung von Vorträgen und Zeitungsaufsätzen in: Schneider/Dörrer, Verzeichnis (wie 

Anm. 33) 325–327.
73 Vgl. zur Kritik dieser Methoden immer noch: Utz Jeggle (Hg.), Feldforschung. Qualitative Metho-

den in der Kulturanalyse (Untersuchungen des Ludwig-Uhland-Instituts der Universität Tübingen 
62), Tübingen 1984.

74 Hermann Wopfner, Anleitung zu volkskundlichen Beobachtungen auf Bergfahrten (Beiträge zur 
Jugend- und Heimatkunde 4), Innsbruck 1927, 6; Wilhelm Heinrich Riehl, Wanderbuch (Die 
Naturgeschichte des Volkes als Grundlage einer deutschen Social-Politik 4), Stuttgart 1869 (zahl-
reiche Neuauflagen). Zu Riehl und dessen Beitrag zur Volkskunde als „konservative Soziallehre“ 
vgl. Hermann Bausinger, Volkskunde. Von der Altertumskunde zur Kulturanalyse (Untersuchun-
gen des Ludwig-Uhland-Instituts der Universität Tübingen. Sonderband), Berlin/Darmstadt/Wien 
1979, bes. 52–61; Ingeborg Weber-Kellermann / Andreas C. Bimmer / Siegfried Becker, Einfüh-
rung in die Volkskunde / Europäische Ethnologie. Eine Wissenschaftsgeschichte, Stuttgart/Weimar, 
3. Auflage 2003, 49–62. 1924 war auch ein geographischer Führer für Wanderungen durch Tirol 
erschienen, den der Innsbrucker Geographieprofessor Johann Sölch (1883–1951) verfasst und des-
sen Manuskript Wopfner durchgesehen hatte. Johann Sölch, Geographischer Führer durch Nord-
tirol (Sammlung Geographischer Führer 1), Berlin 1924.
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Wopfner selbst institutionalisierte seine fachliche Hinwendung zur Heimat- und 
Volkskunde durch die Einrichtung eines Instituts für geschichtliche Siedlungs- und 
Heimatkunde der Alpenländer, das im November 1923 die Genehmigung durch 
das zuständige Bundesministerium erhielt.70 Auch hierfür war die Begründung die 
stärkere Verknüpfung des Schulunterrichts mit der Heimat und die damit verbun-
denen notwendigen Ausbildungsmöglichkeiten für künftige Lehrkräfte.71 In den fol-
genden Jahren vermittelte Wopfner seine Ansichten zur geschichtlichen Volkskunde, 
über die alte bäuerliche Freiheit Tirols und deren Bedeutung für die Art des Tiroler 
Bauernvolkes, die er in dessen wirtschaftlicher Selbstversorgung sah, an Jung bauern 
und Lehrkräfte. Sein Wissen und seine Ansichten gab er zudem in zahlreichen  
populärwissenschaftlichen Vorträgen und Schriften, die ab den 1920er-Jahren erschie-
nen sind, weiter.72 Dabei wählte und vermittelte er für die Geschichtswissenschaften 
neue Methoden, wie das Gewährsleuteprinzip, die Fragebogentechnik, Beobachtun-
gen auf Wanderungen und Exkursionen sowie die Fotodokumentation, die in der 
damaligen Volkskunde bereits praktiziert wurden.73 Eine didaktische Erläuterung zur 
Erwanderung der Heimat im Sinne einer christlichen Erziehung legte Wopfner 1927 
in Form einer Anleitung zu volkskundlichen Beobachtungen auf Bergfahrten vor und 
bezog sich dabei explizit auf das Wanderbuch von Wilhelm Heinrich Riehl, das er 
als eine „prächtige Anleitung, wie man sich für die Wanderschaft geistig vorbereiten 
kann“, anpries.74
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75 Zur Etablierung von Frauen an der Universität Innsbruck vgl. Margret Friedrich, Assistentin, ja 
– Dozentin, nein? Der lange Weg zu Habilitationen und Berufungen von Wissenschaftlerinnen an 
der Universität Innsbruck, in: Geschichte der Universität Innsbruck 1669–2019, Bd. 2: Aspekte der 
Universitätsgeschichte, hg. von Margret Friedrich / Dirk Rupnow, Innsbruck 2019, 135–174. Zu 
Frauen in der volkskundlichen Forschung vgl. Heidrun Alzheimer, Frauen in der Volkskunde. Ein 
Beitrag zur Wissenschaftsgeschichte, in: Volkskultur – Geschichte – Region. Festschrift für Wolfgang 
Brückner zum 60. Geburtstag (Quellen und Forschungen zur Europäischen Ethnologie VII), hg. 
von Dieter Harmening / Erich Wimmer, Würzburg 1990, 257–285.

76 Christoph Aichner, Wissenschaftliche Dynamik und Politisierung – Die Universität von 1869 
bis 1900, in: Geschichte der Universität Innsbruck 1669–2019, Bd. 1: Phasen der Universitäts-
geschichte, Teilbd. 1: Von der Gründung bis zum Ende des Ersten Weltkrieges, hg. von Margret 
Friedrich / Dirk Rupnow, Innsbruck 2019, 372–470, hier 449.

77 Friedrich, Assistentin, ja – Dozentin, nein? (wie Anm. 75) 145.
78 Sylvia Sterner-Rainer, Heimatkunde von Natters. Eine ausführliche Beantwortung der Merk-

blattfragen Prof. Wopfners, in: Tiroler Heimat N.F. 6 (1933) 128–161 und Bildbeilagen; dies., 
Siedlungs-, Wirtschafts- und Kulturgeschichte der drei Gemeinden Natters, Mutters und Kreit, in: 
Tiroler Heimat N.F. 7/8 (1934/35) 3–90; dies., Siedlungs-, Wirtschafts- und Kulturgeschichte der 
drei Gemeinden Natters, Mutters und Kreit, in: Tiroler Heimat N.F. 9/10 (1936/37) 3–61; Agathe 
Gaisböck, Beitrag zur Siedlungs- und Wirtschaftsgeschichte des unteren Inntales: Geschichte der 
Gemeinden Weer und Weerberg, in: Tiroler Heimat N.F. 6 (1933) 48–127; dies., Zur Geschichte 
der Zünfte in Tirol, vor allem in Innsbruck, in: Tiroler Heimat N.F. 7/8 (1934/35) 117–182.

79 Sylvia Sterner-Rainer, Siedlungs-, Wirtschafts- und Kulturgeschichte der drei Gemeinden Natters, 
Mutters und Kreit, Diss., Innsbruck o. J., XII, 213 Bl., Ill., Kt., 15 Beil., 7 Bl.

80 Gutachten über die von Fräulein Sterner-Rainer eingereichte Dissertation. Universitätsarchiv 
Innsbruck (künftig UAI), Reihe „Philosophische Dissertationsgutachten 1873–1965“. Ich danke 
Dr. Peter Goller, UAI, für wertvolle Hinweise.

81 Hans Kramer, Geschichtsforscher aus Innsbrucker Archiven, in: Mitteilungen des Instituts für 
Österreichische Geschichtsforschung LXXI (1963) 478–491, hier 490.

82 Hans Bachmann, Ein Frauenleben für Wissenschaft und Forschung. Zum Tode von Dr. Sylvia 
Sterner-Rainer. Ihre Arbeit in Universität und Regierungsarchiv, in: Tiroler Tageszeitung vom 
23.2.1966, Nr. 44, 6 sowie Sonntagspost 1966, Nr. 10, 5.
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Erste Autorinnen in der Tiroler Heimat

Auf den ersten Blick war die Tiroler Heimat, der Zeit entsprechend, ein Männerpro-
jekt.75 An der Universität Innsbruck inskribierte mit Adelheid Schneller erst 1902 
eine Frau als ordentliche Hörerin.76 Bis 1918 wurden an der Philosophischen Fakultät 
fünf Frauen promoviert.77 Das Potential an wissenschaftlich ausgebildeten Frauen als 
Autorinnen für die Tiroler Heimat war damit schmal und solche finden sich erst ab 
1933. Die zwei ersten Frauen, Sylvia Sterner-Rainer und Agathe Gaisböck, hatten bei 
Wopfner promoviert und veröffentlichten ihre Dissertationen in gekürzter Fassung.78 
Sylvia Sterner-Rainer wurde am 19. Mai 1882 als Tochter eines Ingenieurs des Gold-
bergbauwerkes in Zell am Ziller geboren und verstarb am 9. Februar 1966 in Natters. 
Sie besuchte in Wien die Volks- und Bürgerschule. Zunächst als Korrespondentin im 
Betrieb ihres Vaters tätig, hospitierte sie ab 1923 an der Universität Innsbruck und 
promovierte „mit Nachsicht der gymnasialen Reifeprüfung“ am 6. Juli 1935 mit einer 
Dissertation zur Siedlungs-, Wirtschafts- und Kulturgeschichte von Natters, Mutters 
und Kreith.79 Dissertationsgutachter waren Hermann Wopfner, der vor allem die 
umfangreichen Quellenstudien in lokalen Archiven und Landesarchiven lobte, und 
Harold Steinacker.80 Von 1940 bis 1949 war Sterner-Rainer am Landesregierungs-
archiv, heute Tiroler Landesarchiv, in Innsbruck tätig.81 Ihr wissenschaftliches Fach-
gebiet wurde die Namenskunde.82 Agathe Gaisböck wurde am 2. Oktober 1903 in 
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83 Die vermutlich handschriftlich verfasste Dissertationsschrift ist an der Universitäts- und Landes-
biblio thek Tirol nicht (mehr) vorhanden.

84 Gutachten über die von Fräulein A. Gaisböck eingereichte Dissertation betr. Siedlung und Wirt-
schaft in den Gemeinden Weer und Weerberg. UAI, Reihe „Philosophische Dissertationsgutachten 
1873–1965“.

85 Agathe Gaisböck, Siedlungstypen in verschiedenen Klimaten als Erscheinungen geographischer 
Anpassung, Hausarb., Innsbruck 1927, 143 S., 4 Kt.-Beil.

86 Vgl. Jahresbericht der Mädchenmittelschule (Frauenoberschule) der Ursulinen in Innsbruck über 
das Schuljahr 1933/34. Veröffentlicht von der Direktion im Juli 1934, Innsbruck 1934, 3.

87 Anna Beirer, In memoriam Frau Oberstudienrat Dr. Agathe Gaisböck, in: Jahresbericht 1989/90, 
hg. vom Bundes-Oberstufenrealgymnasium Innsbruck, Innsbruck 1990, 22.

88 Cole, Fern von Europa? (wie Anm. 1) 199–201; Obermair, Umbrüche (wie Anm. 1) 269–270.
89 Riedmann, Geschichtsschreibung (wie Anm. 1) 297.
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München als Tochter eines Universitätsprofessors für Medizin geboren und verstarb 
am 8. Mai 1990 in Innsbruck. Sie besuchte von 1913 bis 1921 das Lyzeum der Ursu-
linen, begann 1922 an der Universität Innsbruck ihre Studien und promovierte am 
26. Juni 1926 mit einer Dissertation zur Siedlungs- und Wirtschaftsgeschichte des unte-
ren Inntales. Geschichte der Gemeinden Weer und Weerberg.83 Auch bei ihrer Disserta-
tion hatten Hermann Wopfner und Harold Steinacker als Gutachter fungiert.84 Gais-
böck hatte 1927 auch die Lehramtsprüfung aus Geschichte und Geographie in den 
Haupt fächern und Deutsch und Englisch in den Nebenfächern absolviert und eine 
Hausarbeit zu Siedlungstypen in verschiedenen Klimaten als Erscheinungen geographi-
scher Anpassung verfertigt.85 1932 erlangte sie die Lehrberechtigung für Deutsch. Nach 
dem Probejahr 1927/28 war Gaisböck bis 1934 an der Mädchenmittelschule (Frauen-
oberschule) der Ursulinen in Innsbruck als Hilfslehrerin tätig.86 Von 1933 bis 1939 
unterrichtete sie an den Hauptschulen Schwaz und Hötting. Ab 1941 wurde Gaisböck 
Mitglied des Lehrkörpers der Lehrerbildungsanstalt (LBA) in der Innsbrucker Fall-
merayerstraße und lehrte bis zu ihrer Ruhestandsversetzung, 1969, auch am Ober-
stufenrealgymnasium der Barmherzigen Schwestern an der Kettenbrücke.87

Die Tiroler Heimat als Projekt der Historischen Landeskunde 
und volkstumsgeschichtlichen Forschung

Jüngere Arbeiten zur Geschichte der Tiroler Historiographie unterstellen Wopfner 
ob seiner Betonung der bzw. seines Eintretens für die Einheit Tirols sowie seiner Sym-
pathie für das Bauerntum ein „antiintellektuelle[s] und falsche[s] Bewußtsein“ (Lau-
rence Cole) und charakterisierten seine wissenschaftliche Auffassung als „negative“ 
bzw. „rückwärtsgewandte Utopie“ (Hannes Obermair), die aus seiner Befassung mit 
den Bauernkriegen und dem Bauernstand entstanden sei und die er als „Waffen des 
Geistes“ (Hannes Obermair) einsetze.88 Für Josef Riedmann erreichte das „Zusam-
menspiel von vornehmlich politisch artikuliertem Geschichtsbewußtsein und akade-
misch-wissenschaftlicher historischer Forschung und Publikationen“ in der Person 
Hermann Wopfners „in der Zwischenkriegszeit in Tirol eine bisher nicht gekannte 
Kulmination“.89 

Außer Acht gelassen wird bei solchen Zuschreibungen, dass Wopfner und seine 
Mitstreiter*innen, die vielfach bei ihm dissertiert hatten, Teil eines „Reformschubes“ 
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90 Willi Oberkrome, Entwicklungen und Varianten der deutschen Volksgeschichte (1900–1960), 
in: Volksgeschichten im Europa der Zwischenkriegszeit, hg. von Manfred Hettling, 65–95, hier 
70. Kritisch dazu Peter Schöttler, der Oberkrome eine „oberflächliche Lektüre der einschlägigen 
Texte“ vorwirft, deren „Innovationspotential maßlos überschätzt wird“: Peter Schöttler, Die intel-
lektuelle Rheingrenze. Wie lassen sich die französischen „Annales“ und die NS-„Volksgeschichte“ 
vergleichen?, in: Die Nation schreiben. Geschichtswissenschaft im internationalen Vergleich, hg. 
von Christoph Conrad / Sebastian Conrad, Göttingen 2002, 271–295, hier 283. Siehe auch Axel 
Flügel, Ambivalente Innovationen. Anmerkungen zur Volksgeschichte, in: Geschichte und Gesell-
schaft 26 (2000) Heft 4, 653–671.

91 Diese Intention drückt sich im heute etwas sperrig klingenden Titel des ersten Beitrags von Her-
mann Wopfner in der Tiroler Heimat aus: Tirols Eroberung durch deutsche Arbeit. Vgl. Wopfner, 
Eroberung (wie Anm. 18), ebenso in der Bemerkung Wopfners, dass Tirol „sein Deutschtum vor 
allem bairischer Einwanderung“ verdanke. Vgl. Wopfner, Entstehung (wie Anm. 21) 140.

92 Oberkrome, Entwicklungen (wie Anm. 90) 71–75.
93 Vgl. ebd. 76.
94 Wopfner selbst verwendete den Begriff Volkskörper nicht, wohl aber sein Schüler Adolf Helbok. Siehe 

Adolf Helbok, Zur Frage „Was ist Volk?“ Wesen und Aufgaben der deutschen Volkstumsgeschichte, 
in: Zeitschrift für deutsche Bildung 12 (1936) 417–424. Zum Begriff des Volkskörpers siehe Thorsten 
Halling / Julia Schäfer / Jörg Vögele, Volk, Volkskörper, Volkswirtschaft – Bevölkerungsfragen in 
Forschung und Lehre von Nationalökonomie und Medizin, in: Das Konstrukt „Bevölkerung“ vor, 
im und nach dem „Dritten Reich“, hg. von Rainer Mackensen / Jürgen Reulecke, Wiesbaden 2005, 
388–428.

95 Die Stiftung war 1920 in Leipzig gegründet worden und ging 1931 in die Volksdeutschen Forschungs-
gemeinschaften (VFG) über. Das Münchner Institut war 1930 gegründet worden und ging 2012 im 
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nach der Niederlage von 1918 waren, von dem innovative Impulse in der historischen 
Forschung ausgingen.90 Ihre „analytischen Kapazitäten“, so Willi Oberkrome, waren 
auf die „Erschließung und Revitalisierung des deutschen Volkstums“ gerichtet, und 
Wopfner wurde nicht müde, die Tiroler*innen als Teil dieses Volkstums darzustellen.91 
Dass Wopfner Teil dieses Reformschubs war, verdankte er seiner wissenschaftlichen 
Sozia lisation in Leipzig bei Lamprecht, aber auch den Bestrebungen in Deutschland ab 
1920, institutionalisierte Kulturraumforschung unter dem Begriff Historische Landes-
kunde zu etablieren.92 Deren rasche Durchsetzung zeichnete sich durch drei Fakto-
ren aus, die in angepasster Form auch auf die Entwicklungen in Tirol zutrafen: eine 
„Desillusionierung über die machtstaatliche Effizienz“, ein „anschwellende[r] Recht-
fertigungsdruck“, dem sich die Geisteswissenschaften seit dem späten 19. Jahrhundert 
durch anwendungsorientierte Fächer, vornehmlich der Naturwissenschaften, ausgesetzt 
sahen und dem diese mit einer „funktionalen Politisierung“ begegneten und durch ins-
titutionelle Zusammenschlüsse ihre „Dienstbereitschaft und -tauglichkeit im Interesse 
der ethnogenetisch erneuerbaren Nation“ beweisen wollten sowie eine „Opposition 
gegen das Versailler System“ und die Unzulänglichkeit der historischen Wissenschaft, 
dem zu begegnen.93 Das dabei entstandene Narrativ eines deutschen Volkskörpers, als 
dessen Teil Wopfner Tirol verstand, wurde durch die Teilung Tirols befeuert und zur 
Abgrenzung von Italianisierungstendenzen in den südlichen Landesteilen benutzt.94

Dass Wopfner und die Zeitschrift Tiroler Heimat in diese wissenschaftshistori-
schen Entwicklungen eingebunden waren, zeigt sich auch daran, dass die Publika-
tion 1928 bis 1931 am Titelblatt den Vermerk „Mit Unterstützung […] der Stif-
tung für deutsche Volks- und Kulturbodenforschung“ und von 1931 bis Band 9 und 
10 (1936−1937) den Hinweis „Mit Unterstützung […] des Münchner Instituts für 
Erforschung des Deutschen Volkstums im Südosten“ führte.95
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neu gegründeten Institut für Ost- und Südosteuropaforschung der Leibniz-Gemeinschaft in Regens-
burg auf. Zu beiden Institutionen vgl. die einschlägigen Stichworte im Handbuch der völkischen 
Wissenschaften. Akteure, Netzwerke, Forschungsprogramme, Teilbde. 1 und 2, hg. von Michael 
Fahlbusch / Ingo Haar / Alexander Pinwinkler unter Mitarb. v. David Hamann, Berlin/Boston, 
2., vollst. überarb. Auflage 2017.

 96 Helmut Alexander, Grundlinien der Tiroler Wirtschaft und der Österreichischen Wirtschafts-
politik im 19. Jahrhundert, in: Rovereto, Il Tirolo, L’Italia: Dall’Invasione Napoleonica alla Belle 
Époque, Tomo I. Atti del Seminario di studio 1a sessione – Rovereto, 28–29 ottobre 1999, a cura di 
Mario Allegri (Memorie della Accademia Roveretana degli Agiati CCLI, Anno Accademico 2001, 
ser. II, vol. IV, t. I), Rovereto 2001, 169–199.

 97 Wopfner, Merkblatt (wie Anm. 37) 87.
 98 Adolf Helbok, Probleme und Methoden der deutschen Landesgeschichte, in: Historische Viertel-

jahrschrift 22 (1924/25) 433–460. Dieser Vortrag erschien ein Jahr später erweitert und mit einem 
Vorwort von Rudolf Kötzschke versehen: Adolf Helbok, Aufbau einer deutschen Landesgeschichte 
aus einer gesamtdeutschen Siedelungsforschung (Schriften zur deutschen Siedelungsforschung 1), 
Dresden 1925. Helbok änderte die beiden Begriffe „Boden und Volkstum“ später zu „Blut und 
Boden“. Vgl. Pesditschek, Helbok (wie Anm. 69) 211–212.

 99 Wopfner hatte den u. a. von Hermann Aubin verfassten Band „Kulturströmungen und Kultur-
provinzen in den Rheinlanden“ für die Historische Zeitschrift rezensiert und darin vor allem die 
Zusammenarbeit von Geschichte und Volkskunde hervorgehoben; er sah in dieser „neue[n] Form 
des organisierten Zusammenarbeitens […] eine neu begründete ‚universitas litterarum‘“, die er für 
den universitären Forschungs- und Lehrbetrieb als sehr fruchtbar hielt. Hermann Wopfner, Rezen-
sion über Kulturströmungen und Kulturprovinzen in den Rheinlanden. Geschichte, Sprache, Volks-
kunde. Von Hermann Aubin / Theodor Frings / Josef Müller (Veröffentlichungen des Instituts 
für geschichtliche Landeskunde an der Universität Bonn), Bonn 1926, in: Historische Zeitschrift 
141 (1930) Heft 2, 381–387. Adolf Helbok hatte den Band bereits drei Jahre vorher rezensiert und 
darin die „Anfänge eines neuen, höchst fruchtbaren Zusammenarbeitens verschiedener Wissenschaf-
ten auf der einheitlichen Basis der kartographischen Methode aufblühen“ sehen. Adolf Helbok, 
Besprechung Aubin-Frings-Müller, Kulturströmungen und Kulturprovinzen in den Rheinlanden. 
Geschichte, Sprache und Volkskunde. Bonn 1926, in: Historische Vierteljahrsschrift. Zeitschrift für 
Geschichtswissenschaft und für lateinische Philologie des Mittelalters 24 (1927) Heft 2, 265–267, 
hier 267.

100 Hermann Aubin, Aufgaben und Wege der geschichtlichen Landeskunde, in: ders., Geschichtliche 
Landeskunde, Bonn 1925, 28–45, hier 29 f., 35 und 38 ff., zit. in Oberkrome, Entwicklungen (wie 
Anm. 90) 78–79. 
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Wopfners Interesse an der Heimatkunde sowie an der (historischen) Volkskunde 
reichen allerdings weiter zurück als in die Zeit der Teilung Tirols. Sein Blick war auch 
nicht nur in die Vergangenheit gerichtet, in eine Welt, die seit der Mitte des 19. Jahr-
hunderts auch in Tirol im Umbruch war.96 Wopfner interessierte, im Gegensatz zu 
einer rein romantisierenden bäuerlichen Volkskunde, auch die Gegenwart. Das 1923 
in der Tiroler Heimat enthaltene Merkblatt für die Sammlung heimatkundlichen Quel-
lenstoffs sah unter dem Punkt Gewerbe etwa vor, dass abgefragt wurde, ob sich „ein 
Teil der Dorfbewohner neben der Landwirtschaft in Gewerben oder in Fabriken, bei 
der Bahn usw.“ betätigte.97

Am Frankfurter Historikertag 1924 erlebte die neue Landesgeschichte in Form 
der Volkstumsgeschichte ihren Durchbruch. Allerdings hielt nicht Wopfner, sondern 
sein Mitarbeiter Adolf Helbok dort einen programmatischen Vortrag.98 Die Kultur-
raumforschung eines Hermann Aubin,99 dem es um die „Erforschung der materiellen 
Zustände und des Lebens der Masse“ in den einzelnen Landschaften ging,100 engte 
Wopfner für sich in den kommenden Jahren auf das Thema der bäuerlichen Bevöl-
kerung Tirols ein. Er machte dabei aber nicht den Schwenk seines Schülers Adolf 
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101 Siehe Helbok, „Was ist Volk?“ (wie Anm. 94); Pesditschek, Helbok (wie Anm. 69) 209 und 234–
247; Manfred Hettling, Volk und Volksgeschichten in Europa, in: Hettling, Volksgeschichten 
(wie Anm. 90) 7–37, hier 20, 22–23 und 25.

102 Siehe Wopfner, Entstehung (wie Anm. 21) 152.
103 Wolfgang Meixner / Gerhard Siegl, Erwanderte Heimat. Hermann Wopfner und die Tiroler Berg-

bauern, in: Agrargeschichte schreiben. Traditionen und Innovationen im internationalen Vergleich, 
in: Jahrbuch für Geschichte des ländlichen Raumes 1 (2004) 228–239; Volkskunde in Österreich. 
Bausteine zu Geschichte, Methoden und Themenfeldern einer Ethnologia Austriaca, hg. von Olaf 
Bockhorn / Helmut Eberhart / Dorothea Jo. Peter, Innsbruck 2011, bes. 91–93 und 109; zum 
„Sonderweg“ Johler, Geschichte und Landeskunde (wie Anm. 2) 449–462.

104 Etwa Bausinger, Volkskunde (wie Anm. 74); Weber-Kellermann/Bimmer/Becker, Einführung 
(wie Anm. 74); Grundriß der Volkskunde. Einführung in die Forschungsfelder der Europäischen 
Ethnologie, hg. von Rolf W. Brednich, Berlin, 3. Auflage 2001.
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Helbok mit, der zu einer biologischen Volksgeschichte gelangte, und bis zu seiner 
Entlassung in Innsbruck 1934 das Institut inhaltlich geprägt hatte.101 Wopfner sah die 
Umwelt als prägend für das „Wesen der Tiroler Bauern“ an.102 Daher interessierte ihn, 
wo und wie die Menschen lebten und überlebten und hier vor allem die Bergbauern. 
Heute wird Hermann Wopfner meist nur mehr als Bauernforscher wahrgenommen; 
der von ihm initiierte „Sonderweg“ der Innsbrucker Volkskunde, der über die Rechts- 
und Wirtschaftsgeschichte erfolgte, fand keine Nachfolge.103 Eine Konsequenz dessen 
mag sein, dass sein Name in keiner Überblicksdarstellung zur Geschichte der Volks-
kunde in Deutschland Erwähnung findet.104
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1 Otto Stolz, Geschichte und Bestände des staatlichen Archives (jetzt Landesregierungs-Archives) zu 
Innsbruck (Inventare österreichischer staatlicher Archive VI), Wien 1938, 14; Michael Hochedlin-
ger, Österreichische Archivgeschichte. Vom Spätmittelalter bis zum Ende des Papierzeitalters, Wien/
Köln/Weimar 2013, 146–150.

2 Stolz, Geschichte und Bestände (wie Anm. 1) 60–76.
3 Johannes Holeschofsky, Oswald Redlich (1858–1944). Historiker über oder zwischen den Par-

teien? in: Österreichische Historiker. Lebensläufe und Karrieren 1900–1945, Bd. 3, hg. von Karel 
Hruza, Wien/Köln/Weimar 2019, 29–66.

Archiv und Zeitschrift.
Das Tiroler Landesarchiv und die Tiroler Heimat

Christoph Haidacher

1. Einführung

Die Wege von Tiroler Landesarchiv und Tiroler Heimat fanden – trotz vielfacher 
Kontakte und Verbindungen – organisatorisch bzw. institutionell betrachtet erst 
relativ spät zueinander. Der vorliegende Beitrag will diese wechselvolle Beziehung 
nachzeichnen, den wissenschaftlich-publizistischen Beitrag des Tiroler Landesarchivs 
und seiner Angehörigen quantifizieren sowie einen Blick auf die (Archiv-)Zeitschrif-
tenlandschaft in Österreich, in Südtirol und in Bayern werfen. 

2. Die Anfänge

Das Statthaltereiarchiv, dessen Wurzeln im spätmittelalterlichen landesfürstlichen 
Schatzarchiv zu suchen sind, verdankt seine Entstehung in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts dem Wunsch von Geschichtsprofessoren der Universität Innsbruck, 
die dort verwahrten Bestände für die Forschung zu öffnen. Daher wurde im Jahr 
1866 das historische Archiv der Statthaltereiregistratur entzogen und als eigenes, 
auch räumlich von der Registratur getrenntes, modernes wissenschaftliches Archiv 
unter dem Titel „k. k. Statthaltereiarchiv“ begründet.1 

Die dort vor dem Ersten Weltkrieg tätigen Archivare – David Schönherr, Oswald 
Redlich, Michael Mayr, Otto Stolz, Ferdinand Kogler, Hermann Wopfner, Richard 
Heuberger, um nur einige zu nennen – traten auch publizierend hervor und veröffent-
lichten zahlreiche wissenschaftliche Arbeiten, sei es als Monografien, sei es als Zeit-
schriftenbeiträge.2 Vielen diente das Archiv als Sprungbrett für eine Universitäts-
karriere; herausragendstes Beispiel dafür ist wohl Oswald Redlich.3 

Die Entstehung der Tiroler Heimat ist im Konnex mit der Teilung Tirols nach 
dem Ersten Weltkrieg und der Abtretung der südlichen Landesteile an das Königreich 



4 https://de.wikipedia.org/wiki/Tiroler_Heimat (Zugriff: 20.4.2021).
5 Vgl. Otto Stolz, Geschichte des Landes Tirol 1, Innsbruck/Wien/München 1955, 103 f. Dort 

findet sich eine Aufstellung aller im 19. und in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts erschienenen 
Tiroler Zeitschriften.

6 Stolz, Geschichte und Bestände (wie Anm. 1) 60 f.; Richard Schober, Schönherr David (Wende-
lin) von, in: Österreichisches Biographisches Lexikon 11, Wien 1999, 82 f. 

7 Zu Michael Mayr vgl. Walter Goldinger, Michael Mayr, in: Österreichisches Biographisches Lexi-
kon 5, Wien 1972, 439 f.; Hermann Kuprian, Michael Mayr, in: Neue Deutsche Biographie 16, 
Berlin 1990, 565 f; ders. Bundeskanzler Michael Mayr und Tirol. Historiker – Archivar – Politiker, 
in: Tiroler Heimat 51/52 (1987/88) 109–127.

8 Vgl. das Vorwort von Michael Mayr im Band 15 (1918).
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Italien zu sehen. Ähnlich der Gründung des Archivio per l’Alto Adige durch Ettore 
Tolomei im Jahr 1906, das italienisch-nationale und irredentistische Ziele verfolgte, 
war es der 1921 ins Leben gerufenen Tiroler Heimat und ihrem Gründer Hermann 
Wopfner ein Anliegen, die historische Landeseinheit zu betonen bzw. geschichts-
wissenschaftlich zu dokumentieren und zu belegen. Mit der Machtergreifung des 
Faschismus in Italien und der daraufhin einsetzenden Italianisierung Südtirols ver-
schärfte sich auch der Ton der Tiroler Heimat und ihre Beiträge transportierten immer 
stärker volkstumspolitische Argumente. Da ihre Haltung zu Südtirol der national-
sozialistischen Politik zuwiderlief, konnte sie nach 1938 nicht mehr erscheinen und 
erst nach dem Zweiten Weltkrieg wieder reaktiviert werden.4

Erste historische bzw. landeskundliche Zeitschriften erschienen in Tirol zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts: Tiroler Almanach (2 Bände, 1802–1804), Archiv für Süddeutsch-
land (2 Bände, 1807–1808), beide herausgegeben von Josef von Hormayr, sowie der 
Sammler für Geschichte und Statistik von Tirol (5 Bände, 1806–1809). Allen war nur 
eine sehr kurze Erscheinungsdauer beschieden.5 

Während das Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum alsbald nach seiner Gründung 
(1823) auch eine eigene, bis heute bestehende Zeitschrift herausgab, sind die Anfänge 
einer „archivischen“ oder im Nahbereich des Archivs angesiedelten Zeitschrift erst 
nach der Jahrhundertmitte erkennbar. Das Archiv für Geschichte und Alterthumskunde 
Tirols wurde neben Josef Durig, Alfons Huber, Justinian Ladurner und Ignaz Zingerle 
auch von David Schönherr mitherausgegeben. Schönherr war promovierter Histori-
ker, erster wissenschaftlicher Archivar des 1866 begründeten Statthaltereiarchivs und 
zuletzt dessen Direktor.6 Allerdings war auch diesem mit finanzieller Unterstützung 
des Tiroler Landtags herausgegebenen Periodikum kein langes Leben beschert. Nach 
nur fünf Nummern (1864−1869) wurde das Erscheinen eingestellt.

Aufgrund der starken Präsenz von wissenschaftlich publizierenden Archivaren 
im damaligen Statthaltereiarchiv war es nur eine Frage der Zeit, bis die Herausgabe 
einer eigenen Zeitschrift ins Auge gefasst wurde. Der äußerst umtriebige und rührige 
Michael Mayr, der 1897 die Leitung des Archivs von David von Schönherr über-
nahm und diese bis 1920, bis zu seinem Amtsantritt als Bundeskanzler, innehatte, 
initiierte 1904 die Forschungen und Mitteilungen zur Geschichte Tirols und Vorarlbergs.7 

Diese Zeitschrift verstand sich zum einen als Fortsetzung des 1869 eingestellten 
Archivs für Geschichte und Alterthumskunde Tirols,8 zum anderen deckte sie geogra-
fisch nicht nur die Grafschaft Tirol ab, sondern schloss auch das Land Vorarlberg mit 
ein. Analog zur staatlichen Behörde in Gestalt der Statthalterei erstreckte sich auch 
der Amtssprengel des Archivs auf beide Länder, wie dies im Titel des Periodikums 
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 9 Hochedlinger, Österreichische Archivgeschichte (wie Anm. 1) 171 f., 197–199; Christoph 
 Haidacher, Der Blick auf das „einstmals ungewollte Kind“. Betrachtungen zum Südtiroler Lan-
desarchiv aus Nordtiroler Perspektive, in: Archive in Südtirol. Geschichte und Perspektiven, hg. von 
Philipp Tolloi (Veröffentlichungen des Südtiroler Landesarchivs 45), Bozen 2018, 51–73, hier 53 f.

10 Stolz, Geschichte Tirols (wie Anm. 5) 62; Franz Huter, Rückblick, in: Tiroler Heimat 50 (1986) 
5–7.

11 Zu Wopfner vgl. Fritz Fellner / Doris A. Corradini (Hg.), Österreichische Geschichtswissenschaft 
im 20. Jahrhundert. Ein biographisch-bibliographisches Lexikon (Veröffentlichungen der Kommis-
sion für Neuere Geschichte Österreichs 99), Wien 2006, 464; und Wolfgang Meixner / Gerhard 
Siegl, Hermann Wopfner (1876–1963). Der „treueste Sohn Tirols“, in: Österreichische Historiker 
Bd. 3 (wie Anm. 3) 97–122.
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zum Ausdruck gebracht wurde. Im Unterschied zum Archiv für Geschichte und Alter-
thumskunde handelte es sich bei den Forschungen und Mitteilungen um eine Zeit-
schrift des und nicht bloß unter Mitarbeit des Archivs; sie wurde von der „Direktion 
des k. k. Statthalterei-Archives“ durch dessen Leiter Michael Mayr herausgegeben. 

Insgesamt erschienen von den Forschungen und Mitteilungen 17 Bände, in denen 
neben Archivangehörigen auch zahlreiche Historiker aus Tirol, aber auch auswär-
tige Autoren publizierten. Das Ende der Zeitschrift dürfte wohl den durch das Ende 
des Ersten Weltkriegs hervorgerufenen Umbrüchen und Veränderungen geschuldet 
gewesen sein; diesbezügliche Hinweise von Seiten der Redaktion fehlen allerdings in 
der letzten Nummer, vielleicht hoffte man auf ein Fortbestehen. 

Neben Problemen bei der Finanzierung dürfte vor allem die konkrete Situation im 
Tiroler Landesregierungsarchiv, wie es sich nun nannte, verbunden mit den auf diese 
Institution zukommenden großen Herausforderungen das Ende der Zeitschrift besie-
gelt haben. Infolge der Teilung Tirols war das Innsbrucker Archiv mit langwierigen 
und komplexen Archivalienextraditionen an Italien konfrontiert, die seine gesamten, 
mittlerweile stark reduzierten personellen Ressourcen bis in die beginnenden 1930er-
Jahre in Anspruch nahmen.9 Zudem war mit der Konstituierung Vorarlbergs als eige-
nes Bundesland die jahrhundertealte Verwaltungseinheit mit Tirol gelöst worden und 
damit schien eine (auch finanzielle) Beteiligung des „Ländles“ an einer gemeinsamen 
Zeitschrift nicht mehr angebracht. 

3. Frühe Kooperation

Auch wenn – wie oben bereits erwähnt – Tiroler Landesarchiv und Tiroler Heimat 
organisatorisch bzw. institutionell erst relativ spät zueinander fanden, ergaben sich 
bereits bei der Gründung der Zeitschrift im Jahr 1921 erste und mehrfache An- 
knüpfungspunkte. Sowohl Otto Stolz als Zeitzeuge als auch Franz Huter, der später 
Hermann Wopfner als Herausgeber nachfolgte, bezeichneten die Tiroler Heimat als 
Fortsetzung der Forschungen und Mitteilungen zur Geschichte Tirols und Vorarlbergs:10 
Auch wenn dies inhaltlich für die ersten Nummern wohl nicht zutreffen mag, so 
zeigt die vom Archivar Stolz und vom Universitätslehrer Huter geäußerte Kontinuität 
doch die damals bereits bestehende, wenigstens ideelle Nähe von Archiv und Zeit-
schrift, aber auch von Archiv und Universität (der Gründungsherausgeber Hermann 
Wopfner war Ordinarius für Österreichische Geschichte und allgemeine Wirtschafts-
geschichte).11 
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12 Stolz, Geschichte und Bestände (wie Anm. 1) 66 f.
13 Huter, Rückblick (wie Anm. 10) 6.
14 Zu Stolz vgl. Gerhard Siegl, Otto Stolz (1881–1957). Trotz Fleiß kein Preis? Der geknickte Mar-

schallstab, in: Österreichische Historiker 1900–1945. Lebensläufe und Karrieren in Österreich, 
Deutschland und der Tschechoslowakei in wissenschaftsgeschichtlichen Porträts, Bd. 1, hg. von 
Karel Hruza, Wien/Köln/Weimar 2008, 419–460.

15 Klaar (geb. 1865) war bereits 1923 in den Ruhestand getreten, Moeser (geb. 1877) wurde 1932 
pensioniert und Stolz (geb. 1881) schied 1946 aus dem Aktivdienst aus.

16 Huter, Rückblick (wie Anm. 10) 7.
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Zum anderen war Hermann Wopfner aber auch, bevor er seine universitäre Kar-
riere einschlug, Archivar am Statthaltereiarchiv gewesen: von 1900 bis 1908 gehörte 
er dessen Personalstand an.12 Es ist jener Zeitraum, in den die Gründung der For-
schungen und Mitteilungen fiel.

Zum Dritten trugen die Archivare des Tiroler Landesregierungsarchivs – Otto 
Stolz, Karl Moeser, Karl Klaar und Hans Kramer – mit mehreren Beiträgen, die oft-
mals Südtiroler Themen zum Inhalt hatten, zum Gedeihen der noch jungen Zeit-
schrift bei; auch die Historikern Sylvia Sterner-Rainer, die in den 1940er-Jahren dem 
Personalstand des Tiroler Landesarchivs angehörte, veröffentlichte zwei Aufsätze. 

Und schließlich schienen ab dem Band 7/8 (1926) der Alten Folge die Archivare 
Karl Klaar, Karl Moeser und Otto Stolz als Mitherausgeber („in Verbindung mit“) 
von Hermann Wopfner auf; ab Band 3 (1930) der Neuen Folge ergänzte der Univer-
sitätslehrer Richard Heuberger diesen Kreis.

Die ab 1928 erscheinende Neue Folge der Tiroler Heimat erhielt zudem finanzielle 
Förderung durch den Tiroler Landtag (und die Stiftung für Deutsche Volks- und 
Kulturbodenforschung, 1932 abgelöst durch das Münchner Institut für Erforschung 
des Deutschen Volkstums im Südosten); ab Nr. 7/8 (1934/35) erfolgten die Zuwen-
dungen durch die Tiroler Landesregierung. 

Anschluss und Zweiter Weltkrieg führten – wohl wegen des Engagements für Süd-
tirol – zur Einstellung der Tiroler Heimat.13 Erst 1947 konnte sie unter der bewährten 
Herausgeberschaft von Hermann Wopfner wieder erscheinen. Diese Unterbrechung 
bewirkte aber, dass die personellen Bindungen zum Tiroler Landesarchiv, die in der 
Zwischenkriegszeit in einer Einbindung in die Herausgeberschaft bestanden hatten, 
endeten; dies vor allem deshalb, weil mit Karl Klaar, Karl Moeser und Otto Stolz14 
alle drei Proponenten infolge Pensionierung nicht mehr zum Personalstand des Tiro-
ler Landesarchivs gehörten. bzw. wegen ihres hohen Alters nicht mehr für eine aktive 
Mitarbeit in Frage kamen.15

Die Zusammenarbeit des Archivs mit der Tiroler Heimat bestand in den ersten 
Nachkriegsjahren – so wie das schon vor 1938 der Fall gewesen war – in der Bereit-
stellung von Beiträgen durch Angehörige des Archivs, wobei die „alte Garde“ zuneh-
mend in den Hintergrund rückte und vor allem die jüngere Generation publizistisch 
in Erscheinung trat. Zudem unterstützte das Tiroler Landesarchiv zusammen mit der 
Kulturabteilung des Amtes der Tiroler Landesregierung16 das Erscheinen des Periodi-
kums; erstmals findet sich ein solcher Hinweis auf dem Titelblatt des Doppelbandes 
14/15 vom Jahr 1949/50. 

Während die finanziellen Zuwendungen von Seiten der Kulturabteilung nach 
dem üblichen Förderprocedere und gemäß den Vorgaben des Landes erfolgten, 
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17 Tiroler Landesarchiv, Archivregistratur Zl. 231 ex 1952.
18 Vgl. die diesbezüglichen Schreiben in der Archivregistratur des TLA in den 1950er-Jahren.
19 Zu Huter vgl. Gerhard Oberkofler, Franz Huter. Soldat und Historiker Tirols, Innsbruck 1999; 

und Michael Wedekind, Franz Huter (1899–1997). „Verfügen Sie über mich, wann immer Sie im 
Kampfe um die Heimat im Gedränge sind“, in: Österreichische Historiker. Lebensläufe und Karrie-
ren 1900–1945, Bd. 2, hg. von Karel Hruza, Wien/Köln/Weimar 2012, 591–614.

20 Hermann Wopfner war am 10. Mai 1963 kurz vor seinem 87. Geburtstag verstorben.
21 Geleitwort zu Band 43/44 (1979/80).
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begründete der damalige Landesarchivdirektor Hanns Bachmann den Druckkosten-
zuschuss von 4000 Schilling seitens seiner Institution wie folgt: Da das Archiv seit der 
Einstellung der Forschungen und Mitteilungen im Jahr 1920 über keine eigene Zeit-
schrift mehr verfügt und der Umfang der Tiroler Heimat auf Grund von laufenden 
Beiträgen von Archivangehörigen ausgeweitet werden muss, wird diese Subvention 
gewährt. Im Gegenzug erhält das Tiroler Landesarchiv eine bestimmte Anzahl von 
Freiexemplaren, die zum Tauschverkehr mit anderen in- und ausländischen Archiven, 
Bibliotheken, Museen und Instituten dienen können.17 

Diese Unterstützung von Seiten des Tiroler Landesarchivs hat bis heute Bestand; 
von jeder Nummer werden 50 Stück zu einem ermäßigten Preis angekauft, die dann 
als Tauschexemplare in der Bibliothek des Archivs Verwendung finden und den 
kosten günstigen Erwerb externer Zeitschriften ermöglichen. 

Im Unterschied zur Zwischenkriegszeit, in der die Archivare Klaar, Moeser und 
Stolz in das Herausgeberteam unter Führung von Hermann Wopfner eingebunden 
waren, war – wie bereits erwähnt – das Tiroler Landesarchiv in den ersten Jahr- 
zehnten nach dem Zweiten Weltkrieg im Leitungsgremium der Zeitschrift nicht 
mehr vertreten. Dort unterstützte ab dem 12. Band, ab dem Jahr 1948, Franz Huter 
den nun bereits über 70-jährigen Gründungsherausgeber Hermann Wopfner und 
scheint – trotz Nennung an zweiter Stelle – bald die führende Rolle bei der Tiro-
ler Heimat übernommen zu haben; zumindest legt dies der Schriftverkehr mit dem 
Tiroler Landesarchiv, der ausschließlich mit Huter und nie mit Wopfner erfolgte, 
nahe.18 

Der 1899 in Bozen geborene Franz Huter gehörte von 1925 bis 1928 als Volon-
tär dem Tiroler Landesarchiv an. Nach seiner Tätigkeit im Haus-, Hof- und Staats-
archiv Wien (ab 1928), bei der Kulturkommission Südtirol des SS-Ahnenerbes (1940 
bis 1945), wo er die Arbeitsgruppe Archive leitete, und als Extraordinarius für Ge- 
schichte des Alpenraumes und Wirtschaftsgeschichte (ab 1941) konnte er in der 
Nachkriegszeit trotz politischer Belastung sehr bald wieder Fuß fassen und an der 
Universität Innsbruck Österreichische Geschichte lehren: zunächst (ab 1950) als 
außerordentlicher Professor, ab 1958 als Ordinarius. In Verbindung mit seiner Lehr-
kanzel und als Herausgeber der Tiroler Heimat, der Schlern-Schriften und der Tiroler 
Wirtschaftsstudien etablierte er sich wissenschaftlich wie organisatorisch als die domi-
nierende Persönlichkeit im Fach „Tiroler Geschichte“.19 

Für rund drei Jahrzehnte – ab dem Doppelband 27/28 (1963/64) als Alleinher-
ausgeber20 – prägte und führte Franz Huter die Tiroler Heimat. Im Frühjahr 1981, 
im Alter von 82 Jahren, entschloss er sich, die Herausgeberschaft mit jüngeren Kolle-
gen zu teilen.21 Ab diesem Band (43/44) gaben Fridolin Dörrer, der damalige Direk-
tor des Tiroler Landesarchivs, und Josef Riedmann, Ordinarius für mittelalterliche 
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22 Huter, Rückblick (wie Anm. 10) 6.
23 Tiroler Landesarchiv, Archivregistratur IVb-411/4-1986.
24 Band 48/49 (1984/85), Band 46/47 (1982/83), Band 43/44 (1979/80).
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Geschichte und historische Hilfswissenschaften an der Universität Innsbruck, die 
Zeitschrift gemeinsam mit Franz Huter heraus, ab dem Doppelband 51/52 (1987/88) 
zeichneten die beiden alleine verantwortlich. 

4. Organisatorische und institutionelle Verbindung

Auch wenn in der Zwischenkriegszeit das Archiv mit Klaar, Moeser und Stolz („in 
Verbindung mit“) in die Redaktion der Tiroler Heimat (mit)eingebunden war, stellt 
die in den 1980er-Jahren erfolgte Einbeziehung des Tiroler Landesarchivs den eigent-
lichen Beginn der organisatorischen und institutionellen Verbindung dieser Einrich-
tung mit der Tiroler Heimat dar, die bis zum heutigen Tag, bis zum hundertjährigen 
Bestehen des Periodikums, erfolgreich andauert.

Die Motive, die Huter zu diesem Schritt veranlasst haben, gehen aus seinem 
Rückblick im 50. Band sowie aus einem Aktenvermerk des Tiroler Landesarchivs – 
zumindest in groben Umrissen – hervor. Vorauszuschicken ist, dass Franz Huter zu 
diesem Zeitpunkt (1986) bereits im 87. Lebensjahr stand und der Jubiläumsband 
sich dafür anbot, die Verantwortung für die Zeitschrift endgültig zu beenden bzw. 
zu übergeben. 

Während Huter in seinem Rückblick22 nur sehr knapp unter Bezugnahme auf die 
1981 (Band 45) erfolgte Mitherausgeberschaft von Fridolin Dörrer und Josef Ried-
mann die Gewährleistung von Kontinuität und Nachfolge ansprach, geht aus dem 
Aktenvermerk des Tiroler Landesarchivs23 hervor, dass Huter zum einen seine Tätig-
keit als Herausgeber und Schriftleiter beendete und er es zum andern für „zweck-
dienlich“ hielt, wenn die Tiroler Heimat als Nachfolgerin der vom Statthaltereiarchiv 
herausgegebenen Forschungen und Mitteilungen nun von Tiroler Landesarchiv und 
Universität Innsbruck getragen würde. 

Darüber hinaus teilte Huter in diesem Gespräch dem damaligen Landesarchiv-
direktor Fridolin Dörrer mit, dass die Verhandlungen mit dem Universitätsverlag 
Wagner erfolgreich abgeschlossen werden konnten und die Tiroler Heimat nun dort 
erscheinen würde; die bisher vom Tiroler Landesarchiv übernommenen Verwaltungs-
tätigkeiten in Zusammenhang mit der Herausgabe der Zeitschrift wurden damit obso-
let.

Unausgesprochen blieb, dass die Gewinnung von Beiträgen für Huter, der bereits 
seit 20 Jahren emeritiert und damit vom Universitätsbetrieb und den notwendigen 
Kontakten mit dem wissenschaftlichen Nachwuchs als potentiellen Autorinnen und 
Autoren abgeschnitten war, immer schwieriger wurde. Das Erscheinen dreier Dop-
pelnummern in den letzten Jahren vor seinem Rückzug mag ein Indiz dafür gewesen 
sein.24 

Die Übertragung der Verantwortung auf zwei Personen und damit auf zwei Ins-
titutionen brachte eine Reihe von Vorteilen: Die immer umfangreicher werdende 
Redaktionsarbeit konnte zwischen den beiden Herausgebern geteilt werden; zusätz-
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25 Seit dem Doppelband 51/52 (1987/88) am Beginn der Alleinherausgeberschaft von Riedmann und 
Dörrer erschien die Tiroler Heimat bis zum Jubiläumsband 2021 ohne Unterbrechung jedes Jahr.

26 Beispielsweise Richard Schober in Band 1 und 3, Werner Köfler in Band 6 (zwei Beiträge), 9 und 
10/11 sowie Wilfried Beimrohr in Band 10/11 – vgl. die Aufstellung bei https://www.uibk.ac.at/
geschichte-ethnologie/forschung/publikationsreihen/ (Zugriff: 18.5.2021).

27 Die Tiroler Heimat definiert sich – wie aus dem seit 2016 verwendeten Untertitel hervorgeht – als 
Zeitschrift für Regional- und Kulturgeschichte Nord-, Ost- und Südtirols, ungeachtet der Tatsache, 
dass auch Beiträge zu Welschtirol bzw. dem Trentino veröffentlicht werden. In Anbetracht des histo-
rischen Tirol und der von allen drei Landesteilen geförderten Europaregion Tirol wäre es sicher eine 
Überlegung wert, den Süden Tirols in den Untertitel der Zeitschrift zu integrieren.

28 Vgl. Hans Heiss, Geschichte und Region / Storia e Regione. Eine Zwischenbilanz, in: Geschichte 
und Region 21 (2012) 162–171.
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lich stand mit Dr. Mercedes Blaas vom Universitätsverlag Wagner eine ausgebildete 
Historikerin als weitere Unterstützung zur Verfügung. Für den fest im Lehr- und 
Forschungsbetrieb der Universität Innsbruck verankerten Josef Riedmann war es 
ungleich leichter als für den Emeritus Huter, Beiträge für die Tiroler Heimat zu 
lukrieren, um ein regelmäßiges jährliches Erscheinen zu garantieren.25 Das Tiroler 
Landesarchiv wiederum verfügte in jenen Jahren über insgesamt acht akademische 
Archivare, so dass es problemlos möglich war, für jede Nummer der Tiroler Heimat 
ein bis zwei Aufsätze beizusteuern. Und schließlich gewährleistete die Einbindung des 
Tiroler Landesarchivs auch die jährliche finanzielle Unterstützung der Zeitschrift von 
Seiten des Landes Tirol. 

Dies war insofern von Bedeutung, als sich in jenen Jahren die Zeitschriftenland-
schaft Tirols veränderte. Neben den schon seit langem bestehenden Veröffentlichungen 
des Tiroler Landesmuseums Ferdinandeum sowie dem Schlern und den Tiroler Heimat-
blättern war neue „Konkurrenz“ entstanden:

Der 1976 an die Universität Innsbruck berufene Neuzeithistoriker Alfred Strnad 
gründete im Jahr 1978 die Innsbrucker Historischen Studien. Obwohl von ihrem Kon-
zept her internationaler als die Tiroler Heimat und über den Alttiroler Raum aus-
greifend ausgerichtet, „fischte“ die Zeitschrift zumindest teilweise im gleichen „Auto-
renteich“ und warb um Beiträge von Innsbrucker Historikerinnen und Historikern; 
auch Mitarbeiter des Tiroler Landesarchivs publizierten in diesem neuen Periodi-
kum.26 

Nur wenige Jahre später (1990) konstituierte sich in Bozen die Arbeitsgruppe 
Geschichte und Region / Storia e regione, die ab dem Jahr 1992 die gleichnamige Zeit-
schrift herausgab. Ihr Fokus galt und gilt der regionalen Geschichtswissenschaft, 
wobei – im Unterschied zur Tiroler Heimat – die personelle und sprachenübergrei-
fende Einbindung des Trentino27 gelang. Das innovative Konzept band viele, vor 
allem jüngere Historikerinnen und Historiker an die neue Zeitschrift, die sonst in 
der Tiroler Heimat publiziert hätten.28 

Gestützt auf die beiden Institutionen Tiroler Landesarchiv und Universität Inns-
bruck und angesichts der Tatsache, dass die Zahl der potentiellen Autorinnen und 
Autoren gegenüber den 1960er- und 1970er-Jahren stark gestiegen war, bedeutete 
das Auftauchen neuer Mitbewerber keine Gefährdung des Weiterbestandes der Tiro-
ler Heimat: Für jeden Jahresband lagen genügend qualitätsvolle Beiträge zur Ver-
öffentlichung vor, vereinzelt mussten sogar eingereichte Aufsätze zurückgestellt wer-
den. 
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29 Vgl. die Vorbemerkung zu Band 79 (2015).
30 Vgl. das Editorial in Band 80 (2016).
31 AF (Alte Folge) bezieht sich auf die zwischen 1921 und 1927 erschienenen 8 Bände, NF (Neue 

Folge) auf die seit 1928 herausgegebenen 84 Bände. Die blauen Balken beziehen sich auf aktive und 
pensionierte Archivare des Tiroler Landesarchivs, die orangen auf ehemalige Angehörige (Aufsätze, 
die nach deren Ausscheiden aus dem Archiv publiziert wurden). 
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Der Stab in der Herausgeberschaft wurde bei der Tiroler Heimat meist sehr spät 
weitergereicht: Wopfner schied nominell erst mit seinem Tod 1963 aus, Huter ver-
abschiedete sich im Alter von 87 Jahren und Dörrer legte die Herausgeberschaft 
80-jährig aus gesundheitlichen Gründen 2003 zurück. Dadurch dass jeweils jüngere 
Mit herausgeber zur Verfügung standen – die Verteilung der Agenden auf mehrere 
Schultern erwies sich als sehr vorausschauend –, wirkte sich dies auf die Fortfüh-
rung und den Weiterbestand der Zeitschrift nicht beeinträchtigend aus: Hermann 
Wopfner hatte Franz Huter an seiner Seite, Franz Huter Fridolin Dörrer und Dörrer 
wie derum Josef Riedmann. 2004 übernahm Richard Schober, im Jahr zuvor zum 
Direktor des Tiroler Landesarchivs ernannt, an der Seite von Riedmann die Mither-
ausgeberschaft und übt sie bis heute aus; seit 2016 an der Seite von Christina Anten-
hofer, die zunächst in Innsbruck lehrte und nun an der Universität Salzburg tätig ist.

Nach 35 Jahren Herausgeberschaft hatte sich der mittlerweile emeritierte Josef 
Riedmann von dieser Aufgabe zurückgezogen. Die zunächst in Betracht gezogene 
Übergabe an seinen Schüler Klaus Brandstätter wurde durch dessen allzu frühen 
und tragischen Tod (2014) vereitelt. Eine weitere Schülerin Riedmanns, die bereits 
erwähnte Christina Antenhofer, erklärte sich daraufhin bereit, zusammen mit Richard 
Schober die Geschicke der Tiroler Heimat in die Hand zu nehmen:29 Dieser „Genera-
tionenwechsel“ führte zu einigen sehr positiven Neuerungen bei der Tiroler Heimat, 
insbesondere das von Antenhofer eingeführte Begutachtungsverfahren (peer review) 
machte Veröffentlichungen in der Zeitschrift für den wissenschaftlichen Nachwuchs 
sehr attraktiv und führte das Periodikum an internationale Standards heran.30 

Rückblickend hat sich der von Franz Huter beschrittene Weg, die Tiroler Heimat 
an zwei Institutionen zu verankern, als äußerst erfolgreich verwiesen. Die Anbindung 
an die Universität gewährleistet die Nähe zu Lehre und Forschung und damit zur 
Requirierung von Beiträgen und – vielleicht mehr als in einem Archiv – den Zugang 
zu neuesten Entwicklungen und Tendenzen in der wissenschaftlichen Community. 
Die Verankerung am Archiv wiederum bietet ein infrastrukturelles Rückgrat, eine 
gesicherte Abnahme eines Auflagenkontingents, die notwendigen Kontakte zum 
Land Tirol als Förderstelle sowie selbstverständlich auch die Verbindung mit den am 
Tiroler Landesarchiv tätigen Archivarinnen und Archivaren, die in Vergangenheit 
und Gegenwart mit ihren Beiträgen zum Fortbestand der Tiroler Heimat beigetragen 
haben und dies auch in Zukunft tun werden. 

Die Angehörigen des Tiroler Landesarchivs haben seit der Gründung der Tiroler 
Heimat im Jahr 1921 mit ihren wissenschaftlichen Aufsätzen zum Fortbestand der 
Zeitschrift beigetragen. 111 Beiträge aktiver und pensionierter Archivare bzw. 60 von 
ehemaligen Angehörigen des Tiroler Landesarchivs sind in den vergangenen hundert 
Jahren in der Tiroler Heimat erschienen. Die folgende Grafik schlüsselt dies auf:31 
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32 Werner K, Land – Landschaft – Landtag. Geschichte der Tiroler Landtage von den Anfängen 
bis zur Aufhebung der landständischen Verfassung 1808 (Veröffentlichungen des Tiroler Landes-
archivs 3), Innsbruck 1985; Richard S, Geschichte des Tiroler Landtages im 19. und 
20. Jahrhundert (Veröffentlichungen des Tiroler Landesarchivs 4), Innsbruck 1984.

33 Eine detaillierte Aufstellung findet sich unter https://www.tirol.gv.at/kunst-kultur/landesarchiv/
publikationen/geschichtsquellen/ (Zugriff: 19.5.2021).

34 Eine detaillierte Aufstellung findet sich unter https://www.tirol.gv.at/kunst-kultur/landesarchiv/
publikationen/veroeffentlichungen/ (Zugriff: 19.5.2021).
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Seit dem Wiedererscheinen der Zeitschrift nach dem Zweiten Weltkrieg wurde bis 
in die 1990er-Jahre (bis Nummer 60) von Angehörigen des Tiroler Landesarchivs 
eine große Anzahl von Beiträgen publiziert. Der Rückgang um 1980 dürfte sich zum 
einen mit der Konkurrenz der 1978 begründeten Innsbrucker Historischen Studien, 
zum anderen mit der Herausgabe der zweibändigen Geschichte des Tiroler Landtags32 
erklären lassen, die sehr viel Arbeitskraft des Archivs band. 

Die insgesamt zurückgehende Publikationstätigkeit des Archivs in der Tiroler Hei-
mat ab den späten 1990er-Jahren hängt sicherlich damit zusammen, dass die Zahl der 
wissenschaftlichen Archivare sukzessive von acht auf fünf reduziert wurde. Gleich-
zeitig konzentrierten sich die Veröffentlichungen der akademischen Mitarbeiter des 
Archivs auf die hauseigenen Publikationsreihen wie die Tiroler Geschichtsquellen und 
die Veröffentlichungen des Tiroler Landesarchivs. 

Von den Tiroler Geschichtsquellen, einer Quellenpublikation in Form von Reges-
ten und Editionen, erschienen von 1989 bis 2008 insgesamt 28, meist mehrere hun-
dert Seiten umfassende Bände, die bis auf einen (TGQ 51) von Bediensteten der 
Tiroler Landesarchivs bearbeitet wurden.33 

Die Veröffentlichungen des Tiroler Landesarchivs, eine Monografienreihe, umfassen 
für den Zeitraum von 1988 bis 2020 insgesamt 17 Bände, von denen 13 von Mit-
arbeitern des Tiroler Landesarchivs verfasst wurden.34 
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35 In der Geschäftseinteilung des Amtes der Tiroler Landesregierung ist unter den Aufgaben der Abtei-
lung Tiroler Landesarchiv die „Landesgeschichte und die archivwissenschaftliche Forschung“ als 
Aufgabe festgehalten – LGBl. 126/2020. 
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Zudem ist, nicht nur im Tiroler Landesarchiv, sondern auch in den anderen 
österreichischen Landesarchiven, die Tendenz festzustellen, dass der Archivarsberuf 
sich immer stärker auf seine Kernaufgaben fokussiert bzw. fokussieren muss. Verant-
wortlich dafür zeichnen zum einen reduzierte bzw. gleichbleibende Personalstände, 
zum anderen neue Herausforderungen wie die Digitalisierung, der elektronische Akt, 
höhere und damit zeitaufwendigere Standards bei Überlieferungsbildung, Bewer-
tung, Erschließung, konservatorischen Maßnahmen etc. sowie der stetige Zuwachs 
der Bestände. Dennoch ist der Verfasser dieses Beitrags der Ansicht, dass die wis-
senschaftliche Beschäftigung mit Quellenbeständen, deren Auswertung und darauf 
basierende Veröffentlichungen essentielle Teile unseres Berufsbilds bleiben müssen, 
ebenso wie eine fallweise universitäre Lehre; beide Tätigkeiten stellen einen nicht zu 
unterschätzenden Mehrwert für die „Alltagsarbeit“ im Archiv dar.35

Unter den Archivaren des Tiroler Landesarchivs haben vier im Laufe ihres wissen-
schaftlichen Lebens zehn oder mehr Beiträge für die Tiroler Heimat verfasst. Es sind 
dies Hanns Bachmann, der dem Archiv von 1949 bis 1971 vorstand und der, nicht 
nur als aktiver Archivar, sondern auch noch als Pensionist insgesamt 17 Aufsätze 
publizierte; weiters Fridolin Dörrer, ebenfalls Archivdirektor (1977 bis 1988) und 
zugleich Herausgeber der Tiroler Heimat, der 18 Beiträge veröffentlichte; Richard 
Schober, sein Nachfolger als Herausgeber, Vorstand des Archivs von 2003 bis 2010, 
mit 17 Aufsätzen, und Sebastian Hölzl, der bis 2002 stellvertretender Archivdirektor 
war, mit zehn Beiträgen.

Von jenen Archivaren, die ihre wissenschaftliche Laufbahn im Tiroler Landes-
archiv begonnen haben und später vor allem an Universitäten tätig waren, ragt als 
Autor der Tiroler Heimat Franz Huter hervor. Zwar liegen aus der Zeit seines Volon-
tariats im Archiv in den 1920er-Jahren keine Beiträge vor, allerdings hat er – was 
ohne Zweifel seiner Rolle als langjähriger Herausgeber geschuldet ist – in diesem 
Zeitraum insgesamt 34 Aufsätze für seine Zeitschrift verfasst. Mit zehn Beiträgen hat 
der Gründer der Tiroler Heimat, Hermann Wopfner, dessen Karriere ebenfalls im 
damaligen Statthaltereiarchiv begann, das Seine zum Fortbestand des Periodikums in 
den schwierigen Anfangsjahren beigetragen.

5. Herausgeberschaft: Ein Vergleich mit anderen
Innsbrucker historischen Zeitschriften

Die Tiroler Heimat hat mit Hermann Wopfner (trotz der Einbeziehung einiger Lan-
desarchivare) und Franz Huter sehr lange das Konzept der Alleinherausgeberschaft 
verfolgt; die Zeitschrift wurde von diesen beiden Persönlichkeiten geprägt, die uni-
versitäre Verankerung bildete den institutionellen Hintergrund. Huter hat richtiger-
weise die Notwendigkeit erkannt, die Zeitschrift an zwei wissenschaftliche Einrich-
tungen, an die Universität Innsbruck und an das Tiroler Landesarchiv, zu binden. 
Die Tatsache, dass die Tiroler Heimat heuer mit dem 85. Band der Neuen Folge ihr 
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36 Die Veröffentlichungen des Ferdinandeums gingen zwar als Zeitschrift im Wissenschaftlichen Jahrbuch 
auf, bestehen jedoch mit gleichem Namen als gedruckter Jahresbericht des Vereins fort.

37 Allerdings verzichtet das Jahrbuch bis dato auf ein Peer-Review-Verfahren (Auskunft Kustos Mag. 
Roland Sila).

38 Vgl. dazu https://www.uibk.ac.at/geschichte-ethnologie/forschung/publikationsreihen/ (Zugriff: 
19.5.2021).
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hundertjähriges Bestehen feiert, bestätigt die Richtigkeit der damaligen Weichenstel-
lung von Franz Huter.

Welche diesbezüglichen Konzepte und Strategien verfolgten und verfolgen die 
anderen Innsbrucker historischen Zeitschriften bzw. die Periodika der österreichi-
schen und benachbarten Archive? 

Die bald nach der Gründung des Tiroler Landesmuseums Ferdinandeum (1823) 
ins Leben gerufenen Veröffentlichungen,36 seit 2008 unter dem Titel Wissenschaft liches 
Jahrbuch der Tiroler Landesmuseen37 fortgeführt, werden von der Tiroler Landes-
museen-Betriebsgesellschaft getragen; vor deren Gründung nahm der Verein Tiro-
ler Landesmuseum Ferdinandeum diese Aufgabe wahr. Durch die Einbindung in 
diese große Organisation – sei es die heutige Betriebsgesellschaft, sei es früher der 
sehr mitgliederstarke Verein – war der Bestand des Periodikums in finanzieller wie in 
inhaltlicher Sicht nie gefährdet. Der große Stab an wissenschaftlich Tätigen in den 
Landesmuseen gewährleistete und gewährleistet, dass stets die erforderliche Anzahl 
von Beiträgen für ein regelmäßiges, jährliches Erscheinen verfügbar ist.

Die Problematik der Einzelherausgeberschaft bzw. der Fixierung auf eine einzelne 
Person zeigte sich bei den Innsbrucker Historischen Studien. Diese von Alfred Strnad 
ursprünglich als klassische, periodisch erscheinende Zeitschrift konzipierte Veröffent-
lichung konnte bereits vor dem tragischen Tod des Gründers im Jahr 2003 das jähr-
liche Erscheinungsintervall nicht durchhalten. Insofern war es nur konsequent, auf 
ein vielköpfiges, teils auswärtiges Herausgeber- und Herausgeberinnenteam zu set-
zen und die Zeitschrift in eine themenorientierte Veröffentlichungsreihe mit starkem 
internationalen Akzent umzuwandeln. Als solche besteht sie weiter und ist mittler-
weile auf 33 Bände angewachsen.38

Die zweite, in den späten Dezennien des 20. Jahrhunderts aus der Taufe gehobene 
historische Zeitschrift im Tiroler Raum beschritt einen anderen Weg. Geschichte und 
Region entstand zunächst (1990) als Arbeitsgruppe und entschloss sich zwei Jahre spä-
ter, eine eigene, sogar halbjährlich erscheinende Zeitschrift gleichen Namens heraus-
zugeben. Von Anfang an verfolgte man neben der Zweisprachigkeit das Konzept der 
Themenbände bzw. der Fokussierung auf Schwerpunktthemen mit der Möglichkeit, 
auch inhaltlich anders positionierte Aufsätze zu publizieren. Neben den obligatori-
schen englischsprachigen Zusammenfassungen, die es seit 2016 auch in der Tiroler 
Heimat gibt, werden die eingesandten Beiträge bereits seit 2013 einem Begutach-
tungsverfahren (peer review) unterzogen. 

Im Wissen, dass ein relativ kleiner Verein auf Dauer Gefahr läuft, die regelmäßige 
Herausgabe einer Zeitschrift nicht gewährleisten zu können, schloss man 2001 mit 
dem Südtiroler Landesarchiv ein Kooperationsabkommen, das auch die Unterbrin-
gung des Büros in dessen Räumlichkeiten inkludierte. 2016 ging man eine ähnliche 
Vereinbarung mit der Freien Universität Bozen ein und gewann damit das Kompe-
tenzzentrum für Regionalgeschichte als Mitherausgeber für die Zeitschrift. Damit ist 
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39 https://diglib.uibk.ac.at/ulbtirol/periodical/titleinfo/2898045 (Zugriff: 6.7.2021).
40 Vgl. dazu https://storiaeregione.eu/de/zeitschrift/ueber-die-zeitschrift (Zugriff: 21.5.2021).
41 Vgl. https://www.oesta.gv.at/veroeffentlichungen/publikationen/mitteilungen-des-oesterreichischen-

staatsarchivs.html (Zugriff: 25.5.2021).

74

Geschichte und Region noch breiter aufgestellt als die Tiroler Heimat, indem zusätzlich 
zu Universität und Archiv ein geschichtswissenschaftlich ausgerichteter Verein als 
Herausgeber fungiert. Wie bei der Tiroler Heimat39 sind die Beiträge von Geschichte 
und Region bereits nach zwei Jahren als Volltextversion online abrufbar.40

6. Ein Rundblick auf die Herausgeberschaft 
archivalischer Zeitschriften in Österreich und in Bayern

Vor einem Rundblick auf die Zeitschriften der verschiedenen Archive ist vorauszu-
schicken, dass in all diesen Institutionen sehr viel geforscht und veröffentlicht wird; 
manches ist bereits erwähnt worden. Die meisten Archive konzentrieren sich dabei 
auf Reihen, in denen Monografien, Tagungsbeiträge oder themenbezogene Auf-
sätze sowohl eigener Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter als auch externer Forschen-
der publiziert werden. Diese Art der Veröffentlichung besitzt den Vorteil, dass man 
dem „zwingenden“ jährlichen Erscheinungsrhythmus entgeht, auf die oft mühsame 
Einwerbung von Beiträgen und Rezensionen verzichten kann und sich nicht dem 
mit einigem Arbeitsaufwand verbundenen Peer-Review-Verfahren unterziehen muss. 
Alles Argumente, die kleinere und personell knapp ausgestattete Archive davon 
Abstand nehmen lassen, im Alleingang ein eigenes Periodikum herauszugeben. 

Das Österreichische Staatsarchiv ist dazu auf Grund seiner Größe und seiner Mit-
arbeiteranzahl in der Lage und tut es auch. Seit 1948 gibt die Generaldirektion die 
Mitteilungen des Österreichischen Staatsarchivs (MÖSTA) heraus, in der sowohl Ange-
hörige des Staatsarchivs wie Externe publizieren können. Inhaltlich versteht man sich 
nicht als reine archivalische Fachzeitschrift, sondern ist offen für historische Beiträge 
aus allen Epochen und zu allen Themen. Die jährliche Erscheinungsweise konnte in 
den mehr als sieben Jahrzehnten des Bestehens bis auf wenige Ausnahmen durchge-
halten werden. Zusätzlich zur „eigentlichen“ Zeitschrift erscheinen unter dem Label 
MÖSTA noch Sonderbände, Ergänzungsbände und Inventare. Die älteren Bände der 
MÖSTA bis einschließlich 2007 sind mittlerweile online verfügbar.41 

Im Unterschied zur MÖSTA versteht sich die Archivalische Zeitschrift (AZ) als 
Fachblatt für das Archivwesen. Sie wurde bereits im Jahr 1876 gegründet und ist 
damit die älteste archivalische Fachzeitschrift im deutschsprachigen Raum sowie auch 
weltweit eine der ältesten Publikationsreihen auf dem Gebiet des Archivwesens. Her-
ausgegeben wurde sie zunächst vom Königlich Bayerischen Allgemeinen Reichsar-
chiv, an dessen Stelle 1921 das Bayerische Hauptstaatsarchiv trat. Seit 1972 besorgt 
diese Aufgabe sinnvollerweise die Generaldirektion der Staatlichen Archive Bayerns. 
Die inhaltliche Bandbreite umfasst das deutsche und internationale Archivwesen mit 
all seinen Spezialgebieten sowie als verwandte Bereiche die Verwaltungsgeschichte, 
die Quellenkunde und die historischen Hilfswissenschaften. Ohne diese thematische 
Verbreiterung wäre die Herausgabe jährlich erscheinender Bände selbst für eine solch 
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42 Vgl. https://www.gda.bayern.de/publikationen/archivalische-zeitschrift/ (Zugriff: 25.5.2021).
43 Von 1908 bis 1910 existierten die Mitteilungen des Archivs für Niederösterreich, von denen lediglich 
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2021).
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große Institution wie die Staatlichen Archive Bayerns kaum bewältigbar. Dem Trend 
zu einem offenen Zugang folgend, sind die Bände der Archivalischen Zeitschrift mit 
Ausnahme des jeweils zuletzt erschienenen Bandes online einsehbar.42 

Die österreichischen Landesarchive, deren personelle Ressourcen sich mit jenen 
der beiden eben genannten Institutionen nicht vergleichen lassen, gehen in Bezug 
auf die Herausgabe eigener Zeitschriften durchaus unterschiedliche Wege, die sich 
an den Möglichkeiten des jeweiligen Hauses orientieren. Der Mehrzahl der Landes-
archive ist gemeinsam, dass – ähnlich der Situation im Tiroler Landesarchiv – auf 
Kooperationen mit anderen Institutionen und Vereinen gesetzt wird, um durch diese 
Synergien einerseits das regelmäßige Erscheinen und damit das Weiterbestehen des 
Periodikums zu gewährleisten, andererseits die mit der Herausgabe einer Zeitschrift 
anfallenden Arbeiten und auch Kosten auf mehrere Schultern zu verteilen.

Niederösterreich, Oberösterreich, die Steiermark sowie Vorarlberg verfügen über 
eigene Zeitschriften, die ohne Einbindung von Kooperationspartnern auskommen. 
Das Niederösterreichische Landesarchiv gibt seit Mitte der 1970er-Jahre43 die NÖLA. 
Mitteilungen aus dem Niederösterreichischen Landesarchiv44 heraus, die heute einen 
mediävistisch-hilfswissenschaftlichen Schwerpunkt aufweisen, was wohl der Person 
des derzeitigen Archivdirektors Roman Zehetmayer geschuldet ist, der an der Uni-
versität Wien für diese Fächer habilitiert ist. Die Zeitschrift – derzeit 19 Bände – 
erscheint in den letzten Jahren wieder in einem Zweijahresrhythmus, was wiederum 
deutlich macht, dass die regelmäßige und jährliche Herausgabe einer Zeitschrift für 
eine Einzelinstitution in der Größe eines Landesarchivs eine (vielleicht zu) große 
Herausforderung darstellt.

Das Oberösterreichische Landesarchiv gibt seit 1950 die Mitteilungen des Ober-
österreichischen Landesarchivs heraus, von denen bis dato 25 Bände erschienen sind; 
damit ergibt sich ebenfalls ein Erscheinungsrhythmus von zwei bis drei Jahren. Die 
Zeitschrift ist stärker auf archivalische Themen fokussiert, enthält aber auch Aufsätze 
zur allgemeinen Geschichte Oberösterreichs.45

Das Steiermärkische Landesarchiv begründete 1951 mit den Mitteilungen des 
Steier märkischen Landesarchivs so wie Niederösterreich und Oberösterreich eine 
eigene hausinterne Zeitschrift, die in der Folge mit wenigen Ausnahmen jedes Jahr 
bis 2004 erschien. Mit Band 52/53 endete dieses traditionsreiche Periodikum; die 
vermehrte Herausgabe von Doppelnummern in den letzten Jahren deutet darauf hin, 
dass die Gewinnung von Beiträgen – aus welchen Gründen auch immer – zuneh-
mend schwieriger geworden sein dürfte. Nach beinahe eineinhalb Jahrzehnten Unter-
brechung rief Gernot Obersteiner mit dem Jahrbuch des Steiermärkischen Landesar-
chivs im Jahr 2018 ein neues Format ins Leben. Obwohl – nomen est omen – jährlich 
erscheinend, trägt es nur mehr bedingt den Charakter einer klassischen Zeitschrift 
(es fehlt beispielsweise – wie bei der Tiroler Heimat vorhanden – ein Rezensionsteil) 
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46 Vgl. https://www.landesarchiv.steiermark.at/cms/beitrag/12708462/77967720/ (Zugriff: 25.5.2021). 
47 Lediglich Arnulf Benzer (Abteilung Kultur) und Reinhold Bernhard (Abteilung Volksbildung und 

Wissenschaft) gehörten anderen Organisationseinheiten der Vorarlberger Landesverwaltung an.
48 Mitteilung von Dr. Ulrich Nachbaur.
49 Vgl. das Vorwort von Gernot Obersteiner im ersten Band des Jahrbuchs sowie https://www.
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und nähert sich mit seinen Berichten und Beiträgen doch eher einem gedruckten 
Leistungs- bzw. Tätigkeitsbericht an.46 

Das Vorarlberger Landesarchiv war nur über kurze Zeiträume formell Heraus-
geber einer Zeitschrift; meist betätigten sich Angehörige des Archivs als Redakteure 
bzw. Schriftleiter, so wie dies beim Archiv für Geschichte und Landeskunde Vorarlbergs 
(1904–1916) oder bei der Alemannia (1926–1937) der Fall war.

Die nach dem Zweiten Weltkrieg 1946 gegründete Zeitschrift Montfort erschien 
in den ersten Jahren unter der gemeinsamen Herausgeberschaft und in Kooperation 
von Vorarlberger Landesarchiv und Vorarlberger Landesmuseum. Seit 1952 wird sie 
von der Vorarlberger Verlagsanstalt und seit 2011 durch das Land Vorarlberg her-
ausgegeben. Die Schriftleitung liegt und lag in der Vergangenheit fast immer bei 
Angehörigen des Vorarlberger Landesarchivs: Meinrad Tiefenthaler, Karl Heinz 
Burmeister und gegenwärtig Alois Niederstätter und Manfred Tschaikner.47 Daher 
ist es in jedem Fall berechtigt, die Zeitschrift Montfort heute – mittlerweile ohne 
andere Kooperationspartner – als die Zeitschrift des Vorarlberger Landesarchivs zu 
betrachten, auch wenn dieses formal nicht als Herausgeber firmiert.48 Mittlerweile 
hält die Zeitschrift bei 74 Jahrgängen, was bedeutet, dass seit der Gründung ohne 
jegliche Unterbrechung jedes Jahr (heute in halbjährlichem Erscheinungsrhythmus) 
ein Band erschienen ist.

Auf Kooperationen mit den im jeweiligen Land ansässigen historischen Vereinen 
setzen Wien, Salzburg und Kärnten. Allen gemeinsam ist, dass nicht das Archiv, son-
dern der historische Verein der Herausgeber der Zeitschrift ist.

Die Wiener Geschichtsblätter werden (nach verschiedenen Vorläufern) seit 1946 
von dem bereits im 19. Jahrhundert (1853) gegründeten Verein für Geschichte der 
Stadt Wien herausgegeben. Sie erscheinen viermal jährlich. Derzeit (2020) weist das 
Periodikum einen Umfang von 75 Bänden aus, woraus hervorgeht, dass diese Zeit-
schrift wie der Vorarlberger Montfort ohne Unterbrechung über einen Zeitraum von 
75 Jahren publiziert wurde. Das Wiener Stadt- und Landesarchiv kooperiert(e) in 
Vergangenheit und Gegenwart sehr eng mit dem Verein für Geschichte der Stadt 
Wien und stellt(e) daher den überwiegenden Teil der Vorstandsmitglieder. Auch der 
derzeitige Redakteur der Wiener Geschichtsblätter, Andreas Weigl, gehört – so wie 
die meisten seiner Vorgänger – dem Personalstand des Wiener Stadt- und Landes-
archivs an. Dem Charakter einer Vereinszeitschrift Rechnung tragend enthalten die 
Wiener Geschichtsblätter neben fachhistorischen Beiträgen und Rezensionen auch 
Vereinsnachrichten, Personalia und Veranstaltungshinweise.49

Auf eine ähnliche Konstellation trifft man in Kärnten. Die seit 1811 erscheinende 
Carinthia ist die älteste historische Zeitschrift Österreichs. Sie wird seit 1864 bzw. 
1890 vom Geschichtsverein für Kärnten herausgegeben. Wie in Wien besteht auch 
in Kärnten zwischen Geschichtsverein und Archiv eine sehr enge Bindung. Angehö-
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50 Vgl. https://geschichtsverein.ktn.gv.at/publikationen/200-jahre-carinthia (Zugriff: 25.5.2021).
51 Mitteilung von Mag. Gerda Dohle.
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77

rige des Kärntner Landesarchivs bekleideten seit jeher Funktionen im Geschichtsver-
ein für Kärnten, der Schriftleiter der Carinthia war fast immer ein Archivar: Zurzeit 
hat der pensionierte Archivdirektor Wilhelm Wadl diese Position inne. Gestützt auf 
einen der mitgliederstärksten historischen Vereine Österreichs und das Faktum, dass 
die Carinthia das einzige wissenschaftlich-historische Periodikum in Kärnten dar-
stellt, ist die Zeitschrift finanziell abgesichert und als „Platzhirsch“ in Bezug auf die 
Gewinnung von Beiträgen aller Sorgen ledig.50

Die gleichen Voraussetzungen liegen den Mitteilungen der Gesellschaft für Salz-
burger Landeskunde zugrunde. Auch hier verfügt das Landesarchiv wie in Wien und 
Kärnten über keine eigene Zeitschrift, sondern arbeitet mit dem lokalen Geschichts-
verein zusammen und unterstützt diesen personell bei der Herausgabe der Zeit-
schrift. Die 1860 gegründete Gesellschaft für Salzburger Landeskunde gibt seit ihrer 
Gründung alljährlich die Mitteilungen heraus, in denen sich neben historischen auch 
naturwissenschaftliche Beiträge finden (ähnlich den Veröffentlichungen des Tiroler 
Landesmuseums Ferdinandeum); die starke Einbindung des Archivs in die Zeitschrift 
zeigt sich am augenscheinlichsten im Umstand, dass der jährliche Tätigkeitsbericht 
des Salzburger Landesarchivs dort publiziert wird.51 Ähnlich wie in Kärnten ist die 
Zeitschrift in Salzburg durch einen mitgliederstarken Verein abgesichert.52

Einen dritten Weg schlägt das Burgenland ein. Wie in Tirol gibt das Landesar-
chiv zusammen mit einem Partner eine Zeitschrift heraus, wobei das Archiv gleich-
berechtigt neben der anderen Institution als Herausgeber firmiert: Die vierteljährlich 
erscheinenden Burgenländischen Heimatblätter verdanken ihre Entstehung – und dies 
ist eine weitere Parallele zur Tiroler Heimat – den durch den Ausgang des Ersten 
Weltkriegs hervorgerufenen Veränderungen und Umbrüchen. Nachdem das Burgen-
land zu Österreich gekommen war und sich als eigenständiges Bundesland konsti-
tuiert hatte, befand man 1927 die Einführung einer landeskundlichen Zeitschrift 
für notwendig, um mit der „Ausstattung“ der übrigen Bundesländer an Forschungs- 
 einrichtungen gleichzuziehen; vermutlich spielte aber auch der Wunsch, die eigene 
Identität dieses vollkommen neuen, aus ehemals verschiedenen ungarischen Komi-
taten hervorgegangenen Territoriums zu stärken. Da im Burgenland kein mit den 
in anderen Bundesländern existierenden historischen Vereinen vergleichbarer Trä-
ger einer thematisch breit aufgestellten landeskundlichen Zeitschrift zur Verfügung 
stand, übernahmen Landesarchiv und Landesbibliothek diese Aufgabe. Durch die 
Anbindung der Zeitschrift an diese beiden organisatorisch eng verbundenen Landes-
einrichtungen wird der Bestand und die Kontinuität des Periodikums sehr gut ge- 
währleistet.53
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7. Fazit

Die archivische Zeitschriftenlandschaft Österreichs und der benachbarten Regionen 
zeigt, dass verschiedenste Konstruktionen anzutreffen sind: von der Alleinheraus-
geberschaft (Österreichisches Staatsarchiv, Staatliche Archive Bayerns, Niederöster-
reich, Oberösterreich, Steiermark, Vorarlberg), die sich vor allem bei sehr großen Ins-
titutionen bewährt, über die Kooperation mit historischen Vereinen (Wien, Kärnten, 
Salzburg, Südtirol) bis hin zur Zusammenarbeit mit anderen Einrichtungen (Bur-
genland, Tirol). Tirol (Tiroler Heimat, Geschichte und Region) ist dabei das einzige 
Beispiel, wo eine Kooperation mit der jeweiligen Universität (Universität Innsbruck, 
Freie Universität Bozen) eingegangen wird. 

Resümierend darf hinsichtlich der Tiroler Heimat, die über viele Jahrzehnte von 
Einzelpersonen (Wopfner, Huter) herausgegeben wurde, festgehalten werden, dass 
die Entscheidung Franz Huters in den 1980er-Jahren, die Zeitschrift an Universi-
tät Innsbruck und Tiroler Landesarchiv zu verankern, für den erfolgreichen Weiter-
bestand dieses nun hundertjährigen Periodikums eine sehr vorausschauende und 
nachhaltige gewesen ist. 
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1 Für Hinweise und Anregungen danke ich Christina Antenhofer, Silvia Gstrein, Anna Larl, Han-
nes Obermair, Manuela Rathmayer und den beiden Gutachter*innen.

2 Zur Entwicklung der ehemaligen Innsbrucker Volkskunde zur heutigen Europäischen Ethnolo-
gie vgl. Timo Heimerdinger / Konrad J. Kuhn, Europäische Ethnologie – Zur Produktivität der 
offenen Europakonzeption einer akademischen Disziplin, in: Europakonzeptionen, hg. von  Andrea 
Brait / Stefan Ehrenpreis / Stella Lange, Innsbruck/Baden-Baden 2020, 169–190; vergleichend 
zur österreichischen Situation: Olaf Bockhorn / Helmut Eberhart / Dorothea Jo. Peter (Hg.), 
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1945, in: A Companion to Folklore, hg. von Regina F. Bendix / Gailt Hasan-Rokem, Chicester 
2012, 364–390; Wolfgang Kaschuba, Einführung in die Europäische Ethnologie, München, 3. 
Auflage 2006. Die Disziplin nennt sich an anderen Universitätsstandorten auch Empirische Kul-
turwissenschaft oder Kulturanthropologie, teilweise sind auch Kombinationen mehrerer Namen 
üblich, daher auch die reflexiv-kokettierende Selbstbezeichnung „Vielnamensfach“, vgl. dazu Gott-
fried Korff, Namenswechsel als Paradigmenwechsel? Die Umbenennung des Faches Volkskunde 
an den deutschen Universitäten als Versuch einer „Entnationalisierung“, in: Fünfzig Jahre danach. 
Zur Nachgeschichte des Nationalsozialismus, hg. von Sigrid Weigel / Birgit R. Erdle, Zürich 1996, 
403–434.

Heimat-Schreiben in der Selbstbeschränkung.
Wissen und Politiken einer Volkskunde Tirols

Konrad J. Kuhn

Die 1921 gegründete Zeitschrift Tiroler Heimat trug bei ihrem ersten Erscheinen den 
Untertitel Beiträge zu ihrer Kenntnis und Wertung. Dieser die politische Stoßrichtung 
deutlich formulierende Beisatz wurde aber bereits ab dem im Jahr 1926 erscheinen-
den siebten Heft in den Untertitel Zeitschrift für Geschichte und Volkskunde Tirols 
geändert.1 Mit der Präzisierung Jahrbuch für Geschichte und Volkskunde Tirols wurde 
1947 auf die mittlerweile jährliche Erscheinungsweise reagiert. Stets war allerdings 
die Volkskunde prominent im Titel enthalten, so auch in der 2008 erfolgten Umbe-
nennung, wobei Tirol nun regional ausdifferenziert wurde: Jahrbuch für Geschichte 
und Volkskunde Nord-, Ost- und Südtirols. Seit 2016 allerdings ist die Volkskunde im 
Untertitel gänzlich verschwunden, sie ist thematisch wohl allenfalls in der aktuell 
gültigen Benennung Zeitschrift für Regional- und Kulturgeschichte Nord-, Ost- und 
Südtirols mitgedacht. Damit hat diese seit nunmehr 100 Jahren erscheinende Zeit-
schrift jenen Prozess schrittweise nachvollzogen, der sich auch mit Blick auf die sich 
wandelnde Bezeichnung der gemeinten wissenschaftlichen Disziplin verfolgen lässt: 
Die Abkehr von einer affirmativ-ideologisierten Volkskunde hin zu einer historisch 
argumentierenden gegenwartsbezogenen Kulturwissenschaft, die heute in Österreich 
(und anderswo) meist als Europäische Ethnologie firmiert.2 Bekannt dürfte die wich-
tige Rolle von Hermann Wopfner sein, der nicht nur die Zeitschrift Tiroler Heimat 



3 Vgl. dazu Wolfgang Meixner / Gerhard Siegl, Erwanderte Heimat. Hermann Wopfner und die 
Tiroler Bergbauern, in: Jahrbuch für Geschichte des ländlichen Raumes 1 (2004) 228–239; Wolf-
gang Meixner / Gerhard Siegl, Hermann Wopfner (1876–1963). Der „treueste Sohn Tirols“, in: 
Österreichische Historiker. Lebensläufe und Karrieren 1900–1945, Bd. 3, hg. von Karel Hruza, 
Wien u. a. 2019, 97–122.

4 Karl Ilg, Die Geschichte der tirolischen Volkskunde von den Anfängen bis 1980, in: Tiroler Heimat 
59 (1995) 177–244, hier 204. Dieser Text zeugt insgesamt von einer recht eigenwilligen (und dabei 
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5 Ina Friedmann / Dirk Rupnow, Geschichte der Universität Innsbruck 1669–2019. Die Universität 
im 20. Jahrhundert, Innsbruck 2019, 22 und 38–42, hier 39.
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(und auch zu deren Verbindungen zur Tiroler Heimat) Hannes Obermair, La rivista sudtirolese 
„Der Schlern“ nel contesto della storiografia novecentesca, in: Archivio per l’Alto Adige 101 (2007) 
221–233, hier 229–231.

7 Franz Huter, Rückblick, in: Tiroler Heimat 50 (1986) 5–7, hier 5; vgl. zu Wopfners Engagement 
für Südtirol auch Ingo Schneider, Kultur als Argument und Mythos. Über die Verantwortung von 
Wissenschaft und Politik für die Erfindung ,ethnischer‘ Differenz in der Region Trentino-Südtirol, 
in: Dimensionen des Politischen. Ansprüche und Herausforderungen der Empirischen Kultur-
wissenschaft, hg. von Johanna Rolshoven / Ingo Schneider, Berlin 2018, 247–260; vgl. dazu auch 
Michael Wedekind, „Völkische Grenzlandwissenschaft“ in Tirol (1918–1945). Vom wissenschaft-
lichen Abwehrkampf zur Flankierung der NS-Expansionspolitik, in: Geschichte und Region / Sto-
ria e Regione 5 (1996) 227–265; Laurence Cole, Fern von Europa? Zu den Eigentümlichkeiten 
Tiroler Geschichtsschreibung, in: Geschichte und Region / Storia e Regione 5 (1996) 191–225, hier 
199–201.
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gegründet hat, sondern kurz darauf 1923 auch das Institut für geschichtliche Sied-
lungs- und Heimatkunde der Alpenländer an der Universität Innsbruck.3 Mit beiden 
Einrichtungen sollte einerseits vor allem Südtirol als Thema präsent gehalten, ande-
rerseits aber auch historischen wie alltagskulturell-volkskundlichen Fragen mit einem 
speziellen Fokus auf das Bergbauerntum nachgegangen werden. So wurde mit der 
neu gegründeten Zeitschrift die „Belebung des ,Heimatgedankens‘ in Tirol im all-
gemeinen“ und nicht zuletzt auch die „Förderung der Volkskunde im besonderen“ 
angestrebt,4 sie also auch als eine „neue Forschungsrichtung“ an der Universität Inns-
bruck etabliert.5 Daher verwundert auch der 1926 eingeführte Untertitel nicht, der 
nun Geschichte und Volkskunde selbstbewusst als zwei für die Beschäftigung mit Tirol 
relevante disziplinäre Zugänge postuliert.6 Dies entsprach maßgeblich Wopfners For-
schungsinteressen und auch seinen damit verbundenen politischen Zielsetzungen 
und Hoffnungen, die sich vor allem auf eine politische Wiedervereinigung Tirols 
und eine für ihn damit verbundene Dominanz „deutschsprachiger Kultur“ richteten: 
es ging um „die Herzensfrage Tirols“ und dabei immer um den „Nachweis des deut-
schen Wesens von Südtirol“, wie dies der spätere Herausgeber der Zeitschrift, Franz 
Huter, 1986 formulierte.7 

Bereits die – vielleicht auf den ersten Blick marginale – Frage nach der Selbst-
bezeichnung einer Zeitschrift führt also in eine Gemengelage von disziplinären 
Zuschnitten, damit verbundenen dynamischen Erkenntnisinteressen und pluralen 
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8 Huter, Rückblick (wie Anm. 7) 7.
9 Dazu anregend Mitchell G. Ash, Wissenschaft und Politik als Ressourcen für einander, in: Wissen-

schaften und Wissenschaftspolitik – Bestandsaufnahmen zu Formationen, Brüchen und Kontinuitä-
ten im Deutschland des 20. Jahrhunderts, hg. von Rüdiger vom Bruch, Stuttgart 2002, 32–51; vgl. 
auch Mitchell G. Ash, Wissenschaft und Politik. Eine Beziehungsgeschichte im 20. Jahrhundert, in: 
Archiv für Sozialgeschichte 50 (2010) 11–46.
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Methodologien sowie politisch-funktionalen Möglichkeitsräumen von Wissenschaft 
und Forschung in diesem spezifischen zentralalpinen Raum. Und sie führt mit-
ten hinein in das, was Huter am erwähnten Ort als das „wissenschaftliche Tirol“8 
bezeichnet hat: Es kommt der geschichts- und kulturwissenschaftliche Anteil an der 
seit 100 Jahren unterschiedlich virulenten Beschäftigung mit einer territorial, staats-
politisch, aber eben immer auch ethnisierend-sprachlich aufgeladenen Tirol-Frage 
in den Blick. Dies kann als „Instrumentalisierung“ oder gar als „Missbrauch“ von 
Wissenschaft durch die Politik gelesen werden; wobei ich dagegen vorschlage, die 
komplexe Verkettung von Indienstnahme, Indienststellung und Selbstmobilisierung 
von wissenschaftlichen Disziplinen und Politik als wechselseitige, machtdurchzogene 
„geteilte“ und damit „verwobene“ Geschichte zu verstehen, in denen gegenseitige 
Interessen, mobilisierbare Ressourcen und wechselnde Möglichkeitsräume das Han-
deln prägen.9

Dieser Beitrag fragt ausgehend von den volkskundlich-kulturwissenschaftlichen 
Beiträgen in der Tiroler Heimat nach der Rolle, die dem Gegenstandsbereich Volks-
kunde in der Erforschung landeskundlich-regionaler Themen in der Zeitschrift 
zukam. Welche Funktion wurde der Volkskunde bei der Konstruktion der Tiroler 
Heimat zugewiesen, welche nahm diese kulturwissenschaftlich denkende und for-
schende Disziplin aber auch selber wahr? Wie also schrieb die Volkskunde Tirols an 
der Tiroler Heimat mit? Tiroler Heimat soll dabei nicht nur als Name einer Zeitschrift 
verstanden werden, sondern vielmehr zugleich auch als ein politisch-ideologisches 
Programm – Tiroler Heimat hat also eine schillernde Mehrfachbedeutung. Was lässt 
sich über den gesellschaftlichen Ort und die damit verbundenen Konjunkturen dieses 
Faches im Raum Tirol, aber gerade auch an Universität und Wissenschaftsstandort 
Innsbruck aussagen? Wie war diese personell zwar kleine, erkenntnistheoretisch aber 
mit erheblicher Deutungsmacht ausgestattete Disziplin also daran beteiligt, sinnstif-
tende Setzungen vorzunehmen, Wissensbestände zu stabilisieren und Interessen zu 
mobilisieren, kurz Heimat zu schreiben?

Mit einer solchen – auch selbstreflexiven – Perspektive auf Zeitschrift wie Wis-
senschaftsdisziplin wird generell eine Erkenntnisposition sichtbar, die den Anspruch 
auf „unser ganzes, ungeteiltes Land“ (wie dies Franz Huter nannte) wissenschaftlich 
legitimieren und fördern sollte, wobei mit dem Possessivpronomen zugleich eine bis 
heute wirksame inkludierend-ausgreifende wie gleichermaßen exkludierende Geste 
angezeigt wird, die die Vergangenheit mit Gegenwart und Zukunft der 1998 gegrün-
deten Euregio Tirol-Südtirol-Trentino verbindet. Im gemeinsamen Projekt einer Tiro-
ler Heimat koalierten und kulminierten vielfältige kulturwissenschaftliche Bemü-
hungen, die sich vor allem in den Geschichtswissenschaften und der Volkskunde 
disziplinär konkretisierten, um so über wechselseitige Unterstützung, erkenntnisthe-
oretische Nähe und geteilte politische Ziele ihr nationales Ideal eines geeinten Tirol 
zu verwirklichen. Dessen stilisierte „Randlage“ im deutschen Sprachraum führte zu 
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10 Hermann Wopfner, Bergbauernbuch. Von Arbeit und Leben des Tiroler Bergbauern in Vergangen-
heit und Gegenwart. Wie der Tiroler Bauer seine Heimat gewonnen hat, Innsbruck/Wien/München 
1951–1960 (drei Lieferungen).

11 Hannes Obermair, Umbrüche, Übergänge und Chancen. Landesgeschichtliche Zeitschriften im 
Raum Tirol-Südtirol-Trentino und in Italien, in: Medien des begrenzten Raumes. Landes- und 
regio nalgeschichtliche Zeitschriften im 19. und 20. Jahrhundert, hg. von Thomas Küster, Paderborn 
u. a. 2013, 265–281, hier 269.

12 Ilg, Geschichte (wie Anm. 4) 179.
13 Diese Auswahl ist bedingt durch wissensanthropologische Überlegungen zu den jeweiligen thema-

tischen Erkenntnisinteressen des Faches, wobei sich über „Randgebiete“ lange diskutieren ließe, 
beispielsweise in Bezug auf die Namens- oder Flur- und Siedlungsforschung (etwa von Hanns Bach-
mann) oder die Kultur- und Alltagsgeschichte.

14 Hermann Wopfner, Beobachtungen über den Rückgang der Siedlung, in: Tiroler Heimat 3/4 
(1923) 68–83.
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einer Überhöhung und Heroisierung nicht nur des bevorzugten „Bergbauerntums“,10 
sondern wirkte sich auf Forschungsperspektiven ebenso wie auf die bevorzugten 
empirischen Zugriffe aus, gerade weil Tiroler Heimat als polyvalente Disposition glei-
chermassen ideell-geistig wie zugleich territorial verstanden wurde: So stand einerseits 
das Mittelalter im Zentrum des Interesses, um so mittels historischer Argumente 
Gebietsansprüche zu legitimieren, andererseits wurde eine volkskund liche Forschung 
betrieben, die zwar durchaus ethnographisch konzipiert war, dabei aber perspekti-
visch gleichwohl meist die Vergangenheit im Blick hatte, in der sie die „gute alte 
Zeit“ suchte – Hannes Obermair hat treffend von einer „rückwärts gewandten Uto-
pie“ gesprochen.11 Der volkskundlichen Perspektive wurde zudem stets eine beson-
dere Rolle zugewiesen, die wiederum mit einer in Tirol besonders reichen Volks-
kultur begründet wurde, wenn etwa Karl Ilg davon spricht, dass „nicht jedes [Land] 
[…] so charakteristisch geprägt [ist] wie Tirol“,12 völlig ungeachtet der Tatsache, dass 
solche kulturell grundierten Behauptungen klarerweise auch für andere Regionen 
Europas formuliert werden könn(t)en. Insofern kommt auch dem heute etwas anti-
quiert erscheinenden Name der Zeitschrift in den jeweiligen Phasen der vergangenen 
100 Jahre seine changierende jeweilige Berechtigung zu, bezeichnet er doch recht 
präzis die epistemologische Klammer, die schreibende Autorinnen und Autoren, 
behandelte Themen und politisch-wissenschaftliche Ziele in unterschiedlichen Kon-
texten verband. Zudem verweist der Zeitschriftentitel auf jene Selbstbeschränkung 
von Analyseperspektiven, die über die Themen und die Zuschnitte einer Tirolischen 
Bauern- und Volkskunde nicht nur die Zeitschrift lange prägten, sondern ebenso lange 
auch dieses Fach in seiner westösterreichischen Ausprägung.

1. Chiffre Heimat: Eingrenzungen in enge Horizonte

Eine erste Bestandsaufnahme der seit 1921 erschienenen Beiträge zeigt eine insge-
samt zwar nicht dominierende, aber den Zeitschrifteninhalt doch prägende Position 
volkskundlicher Themen: So wurden etwas mehr als 20 Aufsätze publiziert, die sich 
im weitesten Sinne mit volkskundlich zu nennenden Themen befassten.13 Im Über-
blick lassen sich einerseits die Konjunkturen der volkskundlichen Themen sehr gut 
ablesen, so etwa die Beschäftigung mit „Siedlungskunde“,14 die Dominanz eines wohl 
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15 Hermann Wopfner, Geschichtliche Heimatkunde I. Eine Anleitung zur Erarbeitung heimatkund-
licher Kenntnisse, in: Tiroler Heimat 5/6 (1924/1925) 5–57; Hermann Wopfner, Geschicht -
liche Heimatkunde II. Eine Anleitung zur Erarbeitung heimatkundlicher Kenntnisse, in: Tiroler 
Heimat 7 (1926) 39–72; Hermann Wopfner, Geschichtliche Heimatkunde III. Die heimatliche 
Siedlung, in: Tiroler Heimat, Neue Folge 1 (1928) 62–85; Hermann Wopfner, Geschichtliche 
Heimatkunde IV. Altstraßenforschung, in: Tiroler Heimat, Neue Folge 4 (1931) 83–136; Hermann 
Wopfner, Geschichtliche Heimatkunde V. Altstraßenforschung, in: Tiroler Heimat, Neue Folge 5 
(1932) 3–12.

16 Hermann Wopfner, Karte und Volkskunde, in: Tiroler Heimat 17 (1953) 141–142.
17 Richard Wolfram, Das Nikolausbrauchtum in Tirol. Bestand, Raumbilder und Zeitgeschichten, in: 

Tiroler Heimat 37 (1973) 127–179.
18 Wolfgang Meixner, Mythos Tirol. Zur Ethnizitätsbildung und Heimatschutzbewegung Tirols im 

19. Jahrhundert, in: Geschichte und Region / Storia e Regione 1 (1992) 88–105.
19 Beate Binder, Heimat als Begriff der Gegenwartsanalyse? Gefühle der Zugehörigkeit und soziale 

Imaginationen in der Auseinandersetzung um Einwanderung, in: Zeitschrift für Volkskunde 104 
(2008) Heft 1, 1–17, hier 10.

20 Dazu Konrad Köstlin, Heimat denken. Zeitgeschichte und Perspektiven, in: Zwischen Emotion 
und Kalkül. „Heimat“ als Argument im Prozess der Moderne, hg. von Manfred Seifert, Leipzig 
2010, 23–38.
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bewusst offenen Konzepts von „Heimatkunde“,15 die in der Nachkriegszeit als inno-
vativ geltende kartographische Methode,16 das Interesse für lokales „Brauchtum“17 
und der insgesamt überhaupt beständige Fokus auf alpin-bäuerliche Themenkom-
plexe. Andererseits sind die (abgesehen von vereinzelten Ausnahmen männlichen) 
Autoren bezeichnend, vom dominierenden Hermann Wopfner über Adolf Helbok, 
Alois Molling, Richard Wolfram, Nikolaus Grass, Anton Dörrer bis zu Karl Ilg. Mit 
diesen in der landeskundlichen Zeitschrift präsenten Autoren ist zugleich auch das 
„volkskundliche Milieu“ in Tirol bis in die frühen 1980er-Jahre benannt, das sich aus 
universitär verankerten Forschern, aus ausgebildeten, aber in anderen Berufen tätigen 
Akademikern sowie immer auch aus Laien und Amateuren zusammensetzte, die eine 
bemerkenswerte fachlich-habituelle Einheit bildeten, allen gleichwohl vorhandenen 
persönlichen Konflikten zum Trotz. 

Deutlich wird also einerseits eine durchaus lebhafte Nutzung der Zeitschrift 
durch volkskundliche Akteure, gerade auch in den unterschiedlichen Phasen der uni-
versitären Institutionalisierung der Disziplin. Andererseits ist die in den Aufsatztiteln 
wie den thematischen Zuschnitten der Zeitschrift stets betonte regionale Beschrän- 
kung auffallend, die eng mit dem widersprüchlichen Konzept Heimat verbunden 
war und damit ein wissenschaftlich legitimiertes Deutungsangebot formulierte, das 
nicht nur Wahrnehmungen formte, sondern auch eine politische Zielsetzung trans-
portierte.18 

Heimat wird erkennbar als deutungsoffene und deswegen anschlussfähige  Chiffre, 
die gerade in Krisensituationen ihre kohäsive Zentripetalkraft entfaltet. Dabei ist 
bekannt, dass Heimat als „Schlüsselbegriff gesellschaftlicher Selbstverständigung“19 
als spezifisch deutschsprachiger und damit entsprechend auch nur schlecht übersetz-
barer Begriff eine konservative Tendenz aufweist, diesen bewahrenden Rückzug und 
die Sehnsucht nach Stabilität aber stets durch eine widersprüchliche Sehnsucht nach 
einem zukünftigen Ort des Möglichseins erweitert, den es noch nicht gibt.20 Dieses 
utopische Moment von Heimat-Konzeptionen geriet in der selbstbeschränkenden 
Einengung auf Tiroler Heimat allerdings in Vergessenheit, wurde vielmehr verdrängt 
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21 Magdalena Puchberger, Heimat-Schaffen in der Großstadt. „Volkskultur“ im Wien der Zwischen-
kriegszeit, in: Österreichische Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 27 (2016) Heft 2, 33–66, hier 
39.

22 Wolfgang Kaschuba, Kulturalismus. Vom Verschwinden des Sozialen im gesellschaftlichen Diskurs, 
in: Zeitschrift für Volkskunde 91 (1995) 27–45.
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durch die betonte Singularisierung im eingängigen Zeitschriftentitel, der zugleich 
damit eben auch ein maximal offenes Konzept bezeichnet, das über sein „argumenta-
tives, emotionales und rationales Potential“21 die kultur- und geisteswissenschaftliche 
Forschung leitete. Damit verdichtete sich Tiroler Heimat zu einer Hegemonialstrate-
gie, die Pluralisierungen ebenso zurückwies, wie sie mit einer beinahe überzeitlichen 
Dauer argumentierte, wenn sie von Sprache, Geschichte, materiellen Gegenständen, 
Praktiken, ja von Kultur sprach und diese so als unverwechselbar, echt und typisch 
ruhigstellte.

Diese Heimat war es also, in der die untersuchten Themen der Zeitschrift gefun-
den wurden, sie bestimmte als erkenntnisleitendes Postulat den Zuschnitt, die empi-
rische Basis und nicht zuletzt auch die damit zugleich begrenzte Reichweite der wis-
senschaftlichen Arbeit. Dabei präsentieren die volkskundlichen Aufsätze oft durchaus 
bemerkenswerte methodische Zugänge, die als innovativ bezeichnet werden können, 
sind aber zugleich durchtränkt von einem selbstbeschränkenden Holismus des Über-
schaubaren und einer damit einhergehenden kulturalistischen Blindheit gegenüber 
sozialen Verhältnissen.22 So finden sich auch in den volkskundlichen Beiträgen betont 
deutsch-nationale Setzungen oder gar aggressive xenophobe Formulierungen, wenn 
etwa der gebürtige Vorarlberger Adolf Helbok in seinem Text mit dem harmlosen 
Titel Über das Heimatmuseum aus dem Jahre 1922 von „uns Deutschen“ schreibt und 
dann scharf und modernisierungskritisch weiterfährt: 

„Die Gewalt, mit der die Deutschen vom Geiste der Romantik erfaßt wurden, 
hat ihre Hauptursache wohl in dem Umstande, daß damals noch fast jedes 
Haus alten, guten Hausrat besaß, der an verschiedene Perioden deutscher Ver-
gangenheit und oft an das Mittelalter in der besten Form erinnerte. Wie arm 
sind wir heute in greifbarer Erinnerung an unsere Vergangenheit und wie träge 
schleppt sich der Geist unserer Selbstbesinnung in die Höhe! Die zahlreichen 
im Laufe des 19. Jahrhunderts entstandenen Museen schöpften aus dem Vol-
len. Aus allen Teilen deutscher Lande trugen sie zusammen und gar oft wan-
derte ein sehr wertvolles Stück aus der Hand des Alpenbauern in irgend ein 
großes, fernes Museum. Soweit die Schätze in deutsche Sammlungen gerieten, 
war das Unglück nicht allzu groß, aber wie vieles wanderte nach England oder 
in die Privatsammlungen reicher Amerikaner! […] Es schwand der Zauber 
der Erinnerung an die Vorfahren, es sank Brauch um Brauch in Vergessen-
heit, man empfand auf einmal den pietätvollen Glauben der Väter an allerlei 
Wunderzeug als lächerlich und war sehr bemüht, ein ,moderner‘ Mensch zu 
werden. Die alten Schätze waren indessen in die fremdesten Hände gelangt. 
[…] Wir leben heute in einer Zeit, die mit aller Ueberlieferung jähe gebrochen 
hat. Zwischen uns und der Vergangenheit gähnt eine weite Kluft. […] Wir 
verfallen der völligen Kulturlosigkeit und haben dann keinen Grund mehr, es 
als Schmach zu empfinden, daß Schwarze deutsches Land besetzen, wenn wir 
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23 Adolf Helbok, Über das Heimatmuseum, in: Tiroler Heimat 2 (1922) 54–61, hier 54; vgl. zu Hel-
bok die Biografie von Martina Pesditschek, Adolf Helbok (1883–1968). „Ich war ein Stürmer und 
Dränger“, in: Österreichische Historiker (wie Anm. 3) 185–312 und mit Fokus auf dessen Nach-
kriegsnetzwerke Konrad J. Kuhn / Anna Larl, Denkkontinuitäten, Austrifizierung und Moder-
nisierungskritik. Adolf Helbok und die Volkskunde in Österreich nach 1945, in: Österreichische 
Zeitschrift für Volkskunde LXXIII/122/2 (2019) 241–273.

24 Helbok, Heimatmuseum (wie Anm. 23) 56, 61.
25 Dr. [Karl] Stainer, Über die Verwendung des „Schrattlgatterls“, in: Tiroler Heimat, Neue Folge 1 

(1928) 86–87.
26 M. Parschalk, Aus dem volkstümlichen Tiroler Kinderleben. Ein Beitrag zur Volkskunde, in: Tiro-

ler Heimat, Neue Folge 1 (1928) 203–257. 
27 Alois Molling, Die Alpbewirtschaftung im obersten Inntal, in: Tiroler Heimat, Neue Folge 5 

(1932) 12–19.
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im heutigen Zeitgeiste der vollständigen Loslösung von unserer Vergangenheit 
verharren; denn wir werden Stufe um Stufe tiefersinken und an Stelle geistigen 
Aufbaues tritt der geistige Abbau.“23 

Solche gleichermaßen deutschnational wie völkisch und rassistisch durchwirkten 
Formulierungen (unter Bezug auf die Besetzung des Rheinlands durch alliierte Trup-
pen) lassen nicht nur den späteren Nationalsozialisten Helbok erkennen, sie zeigen 
auch die Heftigkeit, mit der rund um Heimat-Fragen argumentiert wurde – Helbok 
plädiert für den Aufbau lokaler Museen in den Alpentälern als „Jungbrunnen unseres 
Volkes“, der eben gerade nicht Sache der „Großstadtleute“ sein könne, und schließt 
mit der völkischen Formulierung: „Geben wir unserem Volke das Bewußtsein seiner 
alten, guten Kultur und es wird ein gesunder Körper werden ohne dumpfen Herden-
trieb.“24 

Neben Vorstellungen eines „Volks-Körpers“ ist auch hier ein konservativ-behar-
render Blick zurück auf die „alten Zeiten“ dominierend, der in zahlreichen der volks-
kundlichen Beiträge aufscheint. Ausdruck für diese antiquarisch-zugewandte Sehn-
sucht nach Objekten der Vergangenheit ist etwa eine volkskundliche Mitteilung aus 
dem Jahre 1928, die sich auf zwei knappen Seiten mit dem Schrattlgatter befasst, 
einer hölzernen Konstruktion aus dem Bereich der Tiermedizin und des religiösen 
„Aberglaubens“.25 Überhaupt finden sich einige berichtsartige Texte, bei denen der 
beschreibende und „Fakten“ sammelnde Charakter dominiert, darunter etwa der ein-
zige zu einem volkskundlichen Thema mit weiblicher Autorenschaft zu zahlreichen 
Beispielen von Kinderreimen, -liedern und -spielen, die auf „eigenen Beobachtun-
gen“ basieren.26 Ähnlich auch ein Beitrag, der detailliert dem Tages-, Jahres- und 
Arbeitsablauf auf Almen nachgeht, wobei die Weidewirtschaft, die Milchverarbei-
tung und die Nutzungsrechte zwar präzise, aber insgesamt doch reichlich deskriptiv 
angesprochen werden.27 

So wurde die Vergangenheit zwar nicht durchwegs romantisiert, sie wurde aller-
dings gleichwohl als ferner Hort traditioneller und heimat-verbundener Lebens- und 
Arbeitsweisen idealisiert. Diese Perspektive erwies sich als beständig (um nicht zu 
sagen: hartnäckig), wie sich an einem 1954 veröffentlichten Beitrag zeigen lässt: 
Hier untersucht Viktor Herbert Pöttler als damaliger Grundlagenforscher zum Tiro-
ler Bauern haus der Tiroler Landesregierung die Thematik von Ziehpflug, Rechenbock 
und Spangoass aus Alpbach. Im Zentrum stehen diese landwirtschaftlichen Geräte 
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28 Viktor Herbert Pöttler, Ziehpflug, Rechenbock und Spangoass aus Alpbach. Ein Beitrag zur 
Arbeits- und Gerätevolkskunde Tirols, in: Tiroler Heimat 18 (1954) 107–116.
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Heimat 56 (1992) 93–122.
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Lixfeld / Olaf Bockhorn, Wien u. a. 1994, 589–601, hier 594.
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als Beitrag zu einer Arbeits- und Gerätevolkskunde Tirols; dabei benutzt Pöttler ein 
vielsagendes „noch“, das neben einer rückwärtsgewandten Perspektive viel über die 
dominierende Faszination für ein spezifisches Bergtal aussagt: 

„Manches Stück bester Volkskultur, das andere Täler längst preisgaben, hat 
sich hier noch lebend erhalten. So ist das Bauernhaus bis in die jüngste Gegen-
wart in seiner organischen Entwicklung hier nahezu unberührt geblieben. 
Rauchküchen sind in Alpbach, auch heute noch, keine Seltenheit.“28 

Das Alpbachtal wird hier vom späteren Gründer des österreichischen Freilicht-
museums29 zu einem Tiroler Residuum mit einer zeitverzögerten Kulturentwick-
lung stilisiert,30 wobei er dieses konservative Denkmodell mit lokaler Feldforschung 
kombinierte, also mit aufwändigen Recherchen bei den „118 Bauernhäusern der 
Gemeinde Alpbach, die ich im Sommer 1951 besuchen konnte“, während Pöttler die 
Bewohner*innen von früher erzählen ließ. Dabei fragte der Autor nach Nutzungs-
formen der bäuerlichen Geräte, aber auch nach der Arbeitsorganisation und nicht 
zuletzt nach der Ernährung (in seiner Diktion: Kost) im Rhythmus bergbäuerlicher 
Arbeitstage.31 Die hier an einem Beispiel sichtbar werdenden bewahrenden Konti-
nuitäten in Methodik, Forschungsinteressen und Denkweisen charakterisieren die 
österreichische Fachentwicklung der Volkskunde insgesamt, gerade nach 1945.32

Weitere Beiträge können einer historisch argumentierenden Volkskunde zugeord-
net werden, indem sie mittels Archivquellen ihre Forschung empirisch fundieren. 
Diese Richtung dominieren Anton Dörrer und Nikolaus Grass. Beide finden sich 
auch als Autoren von Beiträgen in der Tiroler Heimat und beide sind sie gemeinsam 
mit dem späteren Ordinarius für Volkskunde Karl Ilg Teil des katholisch-konserva-
tiven Milieus in Tirol. Sie verstanden sich als Schüler von Hermann Wopfner (Ilg 
spricht explizit von „meinem verehrten Lehrer Prof. Wopfner“33), der alle drei nach 
dem Zweiten Weltkrieg auch habilitierte.34 
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35 Anton Dörrer, Die Volksschauspiele in Tirol. Mittel und Beiträge zur Erforschung ihrer Vergan-
genheit und Gegenwart, in: Tiroler Heimat, Neue Folge 2 (1929) 69–126. Dörrer war zudem ein 
Vertreter der „angewandten Volkskunde“ und wirkte als solcher etwa als Spielleiter der Tiroler Pas-
sionsspiele in Erl, vgl. Johler, Innsbrucker Weg (wie Anm. 34) 596. 

36 Vgl. Gerhard Oberkofler, Nikolaus Grass. Einige wissenschaftshistorische Miniaturen aus Briefen 
und seine Korrespondenz mit dem Prager Juden Guido Kisch, Innsbruck 2008.

37 Nikolaus Grass, Trachtenkundliches aus tirolischen Gerichtsakten des 16. Jahrhunderts, in: Tiroler 
Heimat 31/32 (1967/68) 51–56, hier 51.

38 Grass, Trachtenkundliches (wie Anm. 37) 56; vgl. mit ähnlicher Intention auch Karl Moeser, Ein 
Bericht über Kleidung und Lebenshaltung der Meraner Bevölkerung zu Ende des 17. Jahrhunderts, 
in: Tiroler Heimat 24 (1960) 51–58.

87

Dörrer studierte Germanistik in Innsbruck, war danach Bibliothekar in der Uni-
versitätsbibliothek, habilitierte sich 1946 für Volkskunde und lehrte bis 1958 als 
außerordentlicher Professor für Volkskunde an der Universität, ohne aber letztlich 
eine weitere akademische Laufbahn einzuschlagen. Zu seinen bevorzugten Themen 
gehörten Passionsspiele, Masken, Fastnacht, Prozessionen, die er als „Volksschau-
spiele“ verstand und zu denen er 1929 einen langen und geographisch weit ausgrei-
fenden Beitrag veröffentlichte.35

Grass wirkte seit 1948 als Rechtshistoriker an der juristischen Fakultät der Uni-
versität Innsbruck, ab 1959 als Ordinarius, wobei er stets auch volkskundliche The-
men bearbeitete, vor allem zu gemeinschaftlich organisierten und kodifizierten Wirt-
schaftsformen, etwa im Kontext der Almwirtschaft.36 Seine historische und zugleich 
juristische Perspektive zeigt sich auch in einem Beitrag, der auf der Basis von „tiro-
lischen Gerichtsakten des 16. Jahrhunderts“ Befunde zur Trachtengeschichte dis-
kutiert, die er „bei andersgerichteten Archivforschungen zufällig entdeckt“ hatte.37 
Konkret hat Grass aus den Beschreibungen im Rahmen von gerichtlichen Ausfor-
schungen alle Hinweise auf die damalige Bekleidung gesammelt, die er beschreibend 
aufführt, damit es „vielleicht später einmal (in Verbindung mit anderen trachten-
historischen Quellen, wie Nachlaßinventaren, Votivbildern, Marterln, Ahnenbildern 
usw.) zu einer eingehenderen Darstellung Anlaß geben möge“.38

Der hier an einigen Beispielen sichtbar werdende epistemologische Zugriff der 
damaligen Volkskunde in Tirol weist grundlegende Merkmale eines Fachverständ-
nisses auf, das von den 1920er-Jahren bis in die 1980er-Jahre prägend war: eine im 
Modus des Sammelns denkende Forschungspraxis, die Lebenswelten kulturalistisch 
begründete, stabilisierte und so an der Konstruktion eines ethnisierten Regionalen 
mitwirkte. Auch wenn oft bemerkenswert unbestimmt blieb, was mit den festgehal-
tenen Befunden „später einmal“ (wie es bei Grass explizit heißt) geschehen könnte, 
galt das bewahrende Interesse stets dem Typischen, also jenen das imaginierte Kol-
lektiv auszeichnenden Elementen, die in volkskulturellen Feldern gesucht und gefun-
den wurden. Diese Wissensbestände, etwa zu Hausbau, Wirtschaftsformen, Theater, 
materieller Kultur oder Kleidung/Tracht, erfuhren eine permanente nationalistische 
Überhöhung, wobei die völkische Hervorhebung einer (angeblichen) Prägung durch 
Abstammung und lokale Verwurzelung (Blut und Boden) nicht erst im National-
sozialismus durchschlug. Vielmehr war sie davor schon angelegt und verschwand 
auch nach 1945 nicht einfach wieder, sondern bewies eine bemerkenswerte Bestän-
digkeit, allem intellektuellen und moralischen Zusammenbruch zum Trotz. 
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39 Damit soll keineswegs der Eindruck entstehen, es bestünden keine reflektierten Forschungsarbeiten 
zu Personen und Netzwerken der Fach- und Wissenschaftsgeschichte der Volkskunde/Europäischen 
Ethnologie an der Universität Innsbruck; die gibt es zahlreich, etwa Wolfgang Meixner, „… eine 
wahrhaft nationale Wissenschaft der Deutschen …“. Der Historiker und Volkskundler Adolf Hel-
bok (1883–1968), in: Politisch zuverlässig – rein arisch – deutscher Wissenschaft verpflichtet. Die 
Geisteswissenschaftliche Fakultät in Innsbruck 1938–1945, hg. von Michael Heider, Bozen 1990, 
126–133; Reinhard Johler, Innsbruck. Zur Entstehung von Volkskunde an der Sprachgrenze, in: 
Völkische Wissenschaft (wie Anm. 34) 407–415; Reinhard Johler, Geschichte und Landeskunde. 
Innsbruck, in: ebd. 449–462; Reinhard Johler, „Volksgeschichte“. Adolf Helboks Rückkehr nach 
Innsbruck, in: ebd. 541–547; Johler, Innsbrucker Weg (wie Anm. 34); Klaus Fehn, Volksge-
schichte im Dritten Reich als fächerübergreifende Wissenschaftskonzeption am Beispiel von Adolf 
Helbok. Ein Beitrag zur interdisziplinären Wissenschaftsgeschichte vor allem der Fächer Volks-
kunde, Landesgeschichte und Historische Geographie, in: Kulturen – Sprachen – Übergänge, hg. 
von Gunther Hirschfelder / Dorothea Schnell / Adelheid Schrutka-Rechtenstamm, Köln u. a. 2000, 
567–580; Reinhard Bodner, Innrain zweiundfünfzig, elfter Stock. Eine Stoffsammlung zur Volks-
kunde in Innsbruck, in: Standortbestimmungen. Beiträge zur Fachdebatte in der Europäischen Eth-
nologie, hg. von Tobias Schweiger / Jens Wietschorke, Wien 2008, 52–69; Leonhard Baumgartl, 
„Gott hat den Keim dieses Werdens gelegt.“ Volkskunde an der Universität Innsbruck, in: Öster-
reichische Hochschulen im 20. Jahrhundert: Austrofaschismus, Nationalsozialismus und die Fol-
gen, Wien 2013, 383–391; Kuhn/Larl, Denkkontinuitäten (wie Anm. 23); Heimerdinger/Kuhn, 
Europäische Ethnologie (wie Anm. 2). Zudem existieren Übersichtswerke, in denen der Standort 
Innsbruck thematisiert wird, allerdings durchwegs deutlich weniger als etwa Wien oder Graz, vgl. 
Leopold Schmidt, Geschichte der österreichischen Volkskunde, Wien 1951; James R. Dow / Olaf 
Bockhorn, The Study of European Ethnology in Austria, Aldershot 2004; Bockhorn/Eberhart/
Peter, Volkskunde (wie Anm. 2); Sabine Eggmann / Birgit Johler / Konrad J. Kuhn / Magdalena 
Puchberger (Hg.), Orientieren & Positionieren, Anknüpfen & Weitermachen. Wissensgeschichte 
der Volkskunde/Kulturwissenschaft nach 1945, Münster/Basel 2019. Gleichwohl haben bisher v. a. 
Wissenstransfers und Wechselwirkungen zwischen akademisch-institutionalisierter Volkskunde und 
außeruniversitären Kontexten ungleich weniger Beachtung gefunden.

40 Karl Ilg, Die Geschichte der tirolischen Volkskunde von den Anfängen bis 1980, in: Tiroler Heimat 
59 (1995) 177–244.

41 Ebd. 177.
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Heimat und speziell Tiroler Heimat wurde so in ihrer Verengung auf vergangene, 
bergbäuerlich geprägte Zeiten konzipiert, wissenschaftlich legitimiert und festge-
schrieben und diente damit politisch-ideologischen Zielen. Dies alles ist zwar in den 
Grundzügen bekannt, allerdings ist gerade die spezifische Innsbrucker Entwicklung 
nach 1945 mit ihren konservativ-restaurativen Tendenzen und einem beharrenden 
Fachverständnis weniger gut erforscht. Es kann hier nicht darum gehen, die Deside-
rata einer wissensgeschichtlichen Perspektive auf die Fachentwicklung in Innsbruck 
und im Ostalpenraum anzuführen. Gleichwohl kann festgehalten werden, dass 
Zusammenhänge, Konjunkturen und Netzwerke der Innsbrucker Volkskunde, bzw. 
ab 1971 der Innsbrucker Europäischen Ethnologie, und deren Mitwirkung an der 
Konstruktion und vor allem an der beständig perpetuierten Fortschreibung einer 
Tiroler Heimat bisher wenig thematisiert wurden.39 Darum folgt nun ein knapper 
Abriss über die fachliche Entwicklung der tirolischen Volkskunde, wie sie Karl Ilg in 
seinem Überblick 1995 genannt hat.40 Dabei ist das universitär verankerte Fach zen-
tral wichtig, auch weil hier für die ganze Region entsprechende Akademiker*innen 
ausgebildet wurden und werden. Daneben bestand aber immer auch laienhaftes 
  Interesse und Engagement, auch wenn es etwas übertrieben scheint, die Volkskunde 
deswegen „als so alt wie die Menschheit“41 zu bezeichnen.
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42 Ludwig von Hörmann, Tiroler Volksleben. Ein Beitrag zur deutschen Volks- und Sittenkunde, 
Bozen 1909.

43 Ilg, Geschichte (wie Anm. 40) 200.
44 Ebd. 203.
45 Nicht zuletzt durch seinen vorzeitigen Eintritt in den Ruhestand 1941, die Helboks Rückkehr nach 

Innsbruck überhaupt möglich machte.
46 Friedmann/Rupnow, Geschichte (wie Anm. 5) 381–382. Dabei dürfte die verwandtschaftliche 

Nähe von Karl Ilg zum damaligen Landeshauptmann Ulrich Ilg vermutlich eine Rolle gespielt 
haben, vgl. Johler, Innsbrucker Weg (wie Anm. 34) 596, 601.

47 Leopold Schmidt, Anton Dörrer 80 Jahre alt, in: Österreichische Zeitschrift für Volkskunde LXIX 
(1966), N.S. 20, 138–139, hier 138.
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2. Berge, Bauern, Netzwerke. 
Zur fachlichen Entwicklung der tirolischen Volkskunde

Ein kursorischer Blick auf die Entwicklung zeigt eine Disziplin, die sich an der Uni-
versität Innsbruck in verschiedenen Schüben institutionalisiert hat und ihrerseits 
wieder auf politische Konjunkturen und institutionelle Möglichkeiten verweist. 
Zwar existierten zweifellos volkskundlich interessierte Forschende und Publizierende,  
allen voran Ludwig von Hörmann,42 auch vor jenem systematisch-wissenschaftlichen 
Zugang, der von Hermann Wopfner „als Tirols hervorragendem Volkskundler“43 
gleichsam idealtypisch verkörpert wird. Mit ihm hat das Fach als akademisch-insti-
tutionalisierte Disziplin aber gleichsam begonnen. Er hat als später väterlich verehrter 
„Gründer“ durch seinen Schwerpunkt auf alpin-bäuerlichen Themen und durch eine 
politische Funktionalisierung der Disziplin als Teil einer „Abwehrfront der Univer-
sität“44 in der Südtirol-Frage die wissenschaftlichen Aufgaben der Volkskunde lang-
fristig bestimmt. Die zur Zeit des Nationalsozialismus beschlossene Schaffung eines 
Instituts für Deutsche Volkskunde 1939 und die 1941 erfolgte Berufung des Vorarl-
bergers Adolf Helbok verweisen auf die dominierenden völkischen Denkmodelle, 
denen Hermann Wopfner nicht nur den Weg bereitet, die er vielmehr auch gefördert 
und unterstützt hat.45 Nach der 1945 erfolgten Suspendierung von Helbok wurde 
die Lehrkanzel für Volkskunde erneut von Wopfner vertreten, bis dieser 1949 end-
gültig in den Ruhestand trat, wobei sich vor allem die Vorarlberger Landesregierung 
für den Beibehalt des Faches an der Universität Innsbruck stark machte46 – letztlich 
erfolgreich, wie die Anstellung von Karl Ilg beweist, der nach einer vorherigen Assis-
tenz die Institutsleitung von Wopfner übernahm und 1961 dann zum Ordinarius 
für Volkskunde ernannt wurde. Ilg war Lehrstuhlinhaber bis 1984, während sich 
sein Nach folger Leander Petzoldt (bis 2002) nur wenig für landeskundliche Themen 
interessierte. 

Insgesamt zeigt sich eine mit Blick auf Themen und Personen deutlich hervor-
tretende regionale Selbstbeschränkung, so dass die Charakterisierung, die Leopold 
Schmidt zum 80. Geburtstag von Anton Dörrer formulierte, als Aussage über das 
hier skizzierte volkskundliche Milieu insgesamt stehen könnte: „Sein Lebenswerk 
[…] war […] im wesentlichen auf Tirol beschränkt, alle diese Gebiete mit Tiroler 
Materialien bereichernd und von innertirolischen Standpunkten her interpretierend 
[…].“47 Diese Beschränkung fand ihre tatkräftige Unterstützung in der offiziellen 
Landes politik, wohlgemerkt auf beiden Seiten des Brenners, erwies sich aber auch in 
den konzeptionellen Zuschnitten als prägend, so dass auch die „Südtirol-Problematik 
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48 Johler, Innsbrucker Weg (wie Anm. 34) 594.
49 Konrad Köstlin, Volkskunde. Pathologie der Randlage, in: Geschichte der österreichischen Human-

wissenschaften. Geschichte und fremde Kulturen, hg. von Karl Acham, Wien 2002, 369–414, hier 
400, 410.

50 Karl Ilg, Herd und Ofen, in: Tiroler Heimat 12 (1948) 37–46, hier 40. Interessant ist ein Blick 
auf die im Beitrag angeführte Literatur, unter der sich Hermann Wopfner und Viktor von Geramb 
prominent finden, aber unkritisch auch Arthur Haberlandt und Bruno Schier, womit Ilg seinen 
Wunsch nach ungebrochenem „Weitermachen“ in (vermeintlich) nicht durch den Nationalsozialis-
mus „kontaminierten“ Forschungsfeldern wie der Hausforschung evident macht. Vgl. dazu Elisabeth 
Timm, Bruno Schier. Volkskundliche Hausforschung wider besseres Wissen, in: Bauern-, Herren-, 
Fertighäuser − Hausforschung als Sozialgeschichte, hg. von Christoph Heuter u. a., Münster/New 
York 2014, 321–337.

51 Ilg, Herd (wie Anm. 50) 44, 45.
52 Karl Ilg, Im Bewegungsfeld der bäuerlichen Hauslandschaft in Tirol und Vorarlberg, in: Tiroler 

Heimat 13/14 (1949/1950) 91–116, hier 95, 92. Auch hier verweist Ilg prominent auf Hermann 
Wopfner, erneut auf Bruno Schier (auf dessen Konzept der „Hauslandschaft“ bereits der Beitragstitel 
verweist), aber auch auf Adolf Helbok. Affirmativ wird zudem der „sympathische schweizerische 
Volkskundler“ Richard Weiss erwähnt (92), der für Ilg wie überhaupt für die Volkskunde in Tirol 
wichtig wurde. Zu diesen gerade für das österreichische Fach auch „entlastend“ wirksamen Bezü-
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[…] für die Innsbrucker Volkskunde ein zentrales Anliegen“48 bleiben sollte. Damit 
wird der für die Volkskunde in Österreich seit dem Ende des imperialen Anspruchs 
generell konstatierte „Rückzug auf das Eigene“, und der damit eng verbundene 
„selbstgenügsame“ Gestus in Tirol noch stärker sichtbar als anderswo.49 Hier hat der 
nostalgisch-affine Rückbezug auf volkskulturelle Objekte und deren ästhetische Qua-
litäten des Historischen eine dominant-hartnäckige Persistenz entwickelt. Gleichsam 
idealtypisch für diese räumliche, aber auch epistemologische Beschränkung auf Tirol 
sowie auf den damit politisch funktionalisierten alpin-bäuerlichen Kontext stehen 
drei in der Tiroler Heimat erschienene Beiträge von Karl Ilg, von denen sich einer mit 
Herd und Ofen beschäftigt. Darin kommt er von grundsätzlichen anthropo logischen 
Überlegungen über den Umgang mit Feuer zu den verschiedenen baulichen Umset-
zungen von „Stubenöfen in unseren Tälern“, konkret in den Holzhäusern in den 
nördlichen und östlichen Teilen Tirols bzw. in den Steinhäusern der westlichen und 
südlichen Landesteile.50 Mittels kulturdiffusionistischen Denkmodellen wird so 
etwa nach der „Rauchstubenverbreitung“ gefragt, wobei einzelne Funde als Aus- 
sagen für ganze Regionen verwendet werden. Generell geht es Ilg um eine evolutio-
nistisch gedachte „Entwicklung der Raumkultur“ in verschiedenen Stufen, die also 
ebenso „Urformen“ identifizieren will, wie sie räumliche „Kulturwanderung“ nach-
zuweisen sucht. Dies alles mündet darin, im „Stubenofen, hervorgegangen aus dem 
bodenständigen Kochofen, eine durchaus ,deutsche‘ Erfindung“ zu sehen, die „in 
den welschen Alpengebieten im Süden“ und auch im „klassischen Mittelmeerraume“ 
nicht vorkomme.51 Damit versucht Ilg nicht zuletzt über kulturräumlich-volkskund-
liche Argumente den Anspruch auf ein deutschsprachiges Tirol historisch zu legiti-
mieren. 

Auch in seinem 1949 erschienenen Beitrag zur „bäuerlichen Hauslandschaft in 
Tirol und Vorarlberg“ interessierte sich Ilg für räumliche Bewegungen von mate-
rieller Kultur, verfolgte hier aber auch das Ziel einer Übersicht im Hinblick auf wei-
tere Hausforschungen, die die „Entwicklungsgeschichte unserer Haustypen“ und die 
Suche von „Kernlandschaften“ im Fokus hatten.52 Dem Haus wurde als „Ausdruck 
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gen vgl. Konrad J. Kuhn, Netzwerke, Identitätspolitik und ein Abgrenzungsnarrativ. Zur Wissens-
geschichte der Beziehungen zwischen der „völkischen“ und der Schweizer Volkskunde, in: Zeit-
schrift für Volkskunde 113/1 (2017) 42–63. 

53 Ilg, Bewegungsfeld (wie Anm. 52) 93, 100.
54 Ebd. 97, 111, 115.
55 Ebd. 102.
56 Ilg, Geschichte (wie Anm. 40) 231.
57 Ilg, Bewegungsfeld (wie Anm. 52) 116. Der Text wurde 1979 in seiner Jubiläumsausgabe erneut 

(unverändert) veröffentlicht, was darauf verweist, dass Ilg den Beitrag für wichtig hielt, vgl. Karl 
Ilg, Volk und Wissenschaft. Beiträge zur Volkskunde Westösterreichs (Festschrift für Karl Ilg zum 
65. Geburtstag), hg. von Peter Stürz / Paul Rachbauer / Michael Becker, Innsbruck 1979, hier 
108–131.

58 Karl Ilg, Die Gegenwartsaufgabe von Sitte und Brauch, in: Tiroler Heimat 20 (1956) 123–131, hier 
123, 124; vgl. auch wiederabgedruckt in Ilg, Volk (wie Anm. 57) 62–72.

59 Ilg, Gegenwartsaufgabe (wie Anm. 58) 123.
60 Ebd. 125.
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eines seit Jahrhunderten freien Volkes“ besonderes Interesse entgegengebracht, wobei 
Ilg diesen ideologischen Kern seiner Ausführungen durch das beständige Pochen auf 
Gemeinsamkeiten zwischen den Bundesländern ausweitete: „Die Tiroler-Vorarlber-
ger Landesgrenze als Chinesische Mauer aufzufassen ist hauskundlich und allgemein 
volkskundlich ein Unding.“53 Ebenso selbstverständlich wird – wie auch bildlich auf 
den beigefügten Karten ersichtlich, die die Staatsgrenze zu Italien nur so hervor-
heben, wie sie dies auch mit den Grenzen der österreichischen Bundesländer tun54 – 
das „deutsche Südtirol“ miteinbezogen, in „dessen westlichem Teil [sich] vorwiegend 
Typen [finden], wie wir sie bereits im westlichen Nordtirol kennen lernten“.55 Bauen 
und Wohnen als volkskundliche Themen haben Ilg besonders beschäftigt, was mit 
seiner, wie er selber an anderer Stelle sagt, „Erkenntnis [zusammenhängt], daß diese 
volkstümlichen Äußerungen solche von besonderer Dauer sind“.56 Auch wenn Ilg 
hier den Untersuchungsraum über Tirol hinaus ausweitet, bleibt er doch konservativ 
orientiert und auf als traditionell wahrgenommene Lebens welten beschränkt: „Wer 
das Volk begreifen will, muß auch wissen, wie es wohnt.“57 

Auch in seinem dritten Beitrag, mit dem Titel Gegenwartsaufgabe von Sitte und 
Brauch, seiner im November 1954 gehaltenen Innsbrucker Antrittsvorlesung (die er 
„meinem hochverehrten und geliebten Lehrer“ Hermann Wopfner widmete), geht 
Ilg von einer modernisierungskritischen Prämisse aus, wenn er schreibt, dass „der 
Untergang von Sitte und Brauch heute das bäuerliche Land genau so wie die Stadt 
bedroht!“58 Zudem bezog er sein Thema explizit auf den „an Italien abgetrennten 
bäuerlichen deutschsprachigen Bevölkerungsteil Südtirols“, weil hier der „von den 
Städten zu erwartende Kraftzustrom“ nicht geschehe, nachdem vor allem Bozen 
„durch die italienische Unterwanderung für diese Aufgabe stark außer Kraft gesetzt“ 
worden sei.59 Auch wenn sein Anspruch war, „gerade zur Gegenwartsbezogenheit von 
Sitte und Brauch Grundsätzliches zu erwägen“ und diese beiden Begriffe nach ihren 
funktionalen Unterschieden zu befragen, ließ er es sich nicht nehmen, seine eigene 
Position als Innsbrucker Professor für Volkskunde in eine bewusste und affirmative 
Genealogie mit Wopfner und Helbok zu stellen. Danach identifiziert er als „tiefere 
Ursache des Vorhandenseins von Sitte und Brauch“ die „bodenverbundenen, land-
schaftlich verbreiteten, sozial untergliederten Gemeinschaften verschiedener Größe“ 
wie „Sippe, […] Dorf, Talschaft, Stamm und Nation“,60 wobei aber zugleich deutlich 
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61 Ebd. 129.
62 Ebd. 131.
63 Karl Ilg, Art und Bedeutung der landwirtschaftlichen Geräte der deutschstämmigen Kolonisten 

in Südamerika, in: Österreichische Zeitschrift für Volkskunde 74 (1971) 62–76; ders., Pioniere 
in Brasilien. Durch Bergwelt, Urwald und Steppe erwanderte Volkskunde der deutschsprachigen 
Siedler in Brasilien und Peru, Innsbruck u. a. 1972; ders., Pioniere in Argentinien, Chile, Paraguay 
und Venezuela. Durch Bergwelt, Urwald und Steppe erwanderte Volkskunde der deutschsprachi-
gen Siedler, Innsbruck u.a. 1976; ders., Das Deutschtum in Brasilien, Wien 1978; ders., Heimat 
Südamerika. Brasilien und Peru. Leistung und Schicksal deutschsprachiger Siedler, Innsbruck/Wien 
1982; ders., Das Deutschtum in Paraguay und Peru, Wien 1989; vgl. auch ders., 40 Jahre Volks-
kunde – bis nach Südamerika, in: Em. Univ.-Prof. Dr. Karl Ilg. Zur Summe eines Lebens, hg. von 
Hubert Regner, Lochau bei Bregenz 1990, 9–21. Zu Konzeption und Fachbezeichnung „Euro-
päische Ethnologie“ im Sinne einer „Ilg’schen Prägung“ vgl. Heimerdinger/Kuhn, Europäische 
Ethnologie (wie Anm. 2) 175–179 und Bodner, Innrain (wie Anm. 39) 59–62.

64 Ilg, Geschichte (wie Anm. 40) 232. Interessanterweise fanden diese späteren volkskundlich-
„europäisch-ethnologischen“ Arbeiten zu „Tirol in Südamerika“ keinen Niederschlag in der Tiro-
ler Heimat, was vielleicht auch am offenbar gespannten persönlichen Verhältnis von Karl Ilg zu 
Franz Huter liegen könnte, der die Zeitschrift nach dem Tod von Hermann Wopfner 1963 alleine 
heraus gab, später unterstützt von Fridolin Dörrer und Josef Riedmann; vgl. zu Huter die Biografie 
von Michael Wedekind, Franz Huter (1899–1997). „Verfügen Sie über mich, wann immer Sie im 
Kampfe um die Heimat im Gedränge sind“, in: Österreichische Historiker (wie Anm. 3) 591–614.
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wird, dass Ilg trotz dieser bewussten Stabilisierung der Bedeutungen von unterschied-
lichen Praktiken nicht von einer überzeitlichen Dauer der Phänomene ausging: „Der 
Brauch besitzt keinen Ewigkeitswert.“61 Gleichwohl war es das Ziel von Ilg, „den 
tieferen Sinn aller volkstümlichen Ausdrucksmittel“ zu suchen, wozu die Gegenwart 
als „Periode innerer Sammlung und Gärung“ helfe, weil sie das Wesentliche deut-
licher hervortreten lasse.62 Die Position von Ilg wird auch hier als konservativ-moder-
nisierungskritische, jedoch interessanterweise nicht als grundsätzlich pessimistische 
sichtbar, aber dennoch als eine traditionell-rückwärtsschauende. Als wie konsequent 
sich insgesamt diese beschränkende Beharrungssehnsucht erwies, zeigen nicht zuletzt 
die Arbeiten über deutschsprachige „Tiroler Kolonisten“ in Südamerika, die Karl Ilg 
im Sinne seines engen und von der sonstigen diszipli nären Debatte abgekoppelten 
Verständnisses einer „Europäischen Ethnologie“ in späteren Jahren erforschte: Hier 
fand er „deutschsprachige Kultur in Grenzräumen“, die er über einen traditionel-
len Fokus auf Geräte, Wohnbauten, Sprache und Bräuche festhalten, bewahren und 
durchaus auch im Sinne einer „angewandten Volkskunde“ beleben wollte.63 Dass 
er dabei auch von Sehnsüchten nach einem vergangenen Tirol geleitet war, offen-
bart er, wenn er schreibt: „Ich konnte dort den halb vergessenen Deutschsprachigen 
selbst sowie dem Mutterland ihre Leistung und ihr Schicksal vor Augen führen und 
beide einander näher bringen. Gleichzeitig kehrte ich in den betreffenden ,Kolonien‘ 
immer wieder nach Tirol zurück.“64 Mit diesem einfachen Satz hat Ilg wohl viele der 
romantisierend-konservativen Sehnsüchte der Volkskunde in, aus und über Tirol in 
schlichte Worte gefasst, dabei aber zugleich über die ideologischen Kontinuitäten, die 
epistemologischen Beschränkungen und die politischen Zurichtungen geschwiegen, 
die in der Konstruktion Tirol stets mitgemeint waren.
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65 Ilg, Gegenwartsaufgabe (wie Anm. 58) 124.
66 Köstlin, Heimat (wie Anm. 20) 38.
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3. Aporien einer polyvalenten Tiroler Heimat – ein Fazit

Die Volkskunde hat seit 1921 an der Konstruktion einer grenzenübergreifenden, 
regionalen und damit ideologisch-politischen Identität Tirols mitgearbeitet, womit 
seit den Anfangsjahren deutlich das Anliegen von Deutschsüdtirol im Zentrum stand. 
Insofern profitierte das junge Fach von der gesteigerten öffentlichen Aufmerksamkeit, 
die ihm als Agentur für die Erforschung und Sicherung kulturellen Wissens zukam 
und die sich in neugewonnener Reputation wie in einer deutlichen institutio nellen 
Aufwertung innerhalb der Disziplinenlandschaft, aber auch ganz konkret an der Uni-
versität Innsbruck und bei den politischen Verantwortlichen manifestierte. Tiroler 
Heimat verhalf also der Volkskunde zu institutionell-politischer Legitimation, zu 
öffentlicher Aufmerksamkeit und nicht zuletzt zu forschungsthematischen Zustän-
digkeiten. In einer solchen engen Konzeption war Heimat eine gleichermaßen in der 
Vergangenheit wie in der Zukunft lokalisierte Chiffre – Ilg spricht davon, „trostvolle 
Hoffnung auf eine hellere Zukunft“65 in der Heimat zu finden – die aber zugleich 
immer deutlich exklusiv funktionierte, also zahlreiche Lebenswelten (und damit auch 
ganz praktisch viele Menschen) ausschloss und nicht mitmeinte, wenn von Heimat 
die Rede war oder über Heimat geschrieben wurde: Die Tiroler Heimat, wie sie von 
den hier präsentierten Schreibenden präfiguriert wurde, war keinesfalls städtisch, 
sondern bäuerlich, sie war traditionell und rückwärtsgewandt, idealiter mittelalter-
lich, zudem war sie eng verknüpft mit Grundbesitz und eigenem Hof. Damit war 
Heimat zugleich immer auch sozial konturiert, indem in dieser agrar-romantischen 
Perspektive ärmere Unterschichten als nicht zugehörig konzipiert waren: Heimatlos 
war also jemand ohne eigenen Besitz, etwa Nicht-Sesshafte. Diese ideologische Ver-
engung und vehemente Verteidigung von Heimat als Norm erklärt auch die teil-
weise obsessive Beschäftigung mit Haus und Herd, gerade durch die „Volkskunde 
als Wissenschaft vom sesshaften Leben“.66 Heimat war zusätzlich aber auch national-
ethnisch geformt, indem eine lokale Verwurzelung über Sprache und Boden voraus-
gesetzt wurde, so dass Angehörige anderer Nationalitäten einerseits schlicht exklu-
diert waren und zudem auch sprachliche Alterität von der Berechtigung zur Teilhabe 
an der Tiroler Heimat ausschloss. Insofern wurde mit den hier rekonstruierten Modi 
des Heimat-Schreibens in der Selbstbeschränkung keine defensive Rückzugsposi-
tion angestrebt, sondern vielmehr eine selbstbewusst-aggressive Verweigerung der 
Moderne und der ihr zugeschriebenen negativ konnotierten Transformationen. Auch 
wenn diese Funktionalisierung des forschenden Heimat-Schreibens im Rahmen der 
sich in der Tiroler Heimat artikulierenden Autor*innen nach 1950 etwas in den 
Hintergrund rückte, blieb doch eine romantisierend-konservative Sicht auf Heimat 
und Land prägend, die sich den europäischen Entwicklungen von kulturanthropo-
logisch-vergleichenden Perspektiven verschloss. Insofern präsentiert sich in diesem 
spezifischen historischen, aber auch ideologischen Raum einer Tiroler Heimat die 
Entwicklung entsprechender Kategorien vielleicht ungleich sichtbarer als anderswo, 
indem Tirol als „postulierte Leitkategorie“67 durchwegs prägend, dabei allerdings in 
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68 Wedekind, Huter (wie Anm. 64) 609.
69 Ilg, Geschichte (wie Anm. 40) 208–209.
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71 Köstlin, Pathologie (wie Anm. 49) 409.
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hohem Maße stets auch selbstbeschränkend wirkte. Dies blieb auch in jener Phase 
der Fachentwicklung so, in der die Innsbrucker Volkskunde eine Austrifizierung ihrer 
Forschungsperspektiven auf die junge Zweite Republik anstrebte. Dies tat sie einer-
seits über die Ausweitung der bearbeiteten Forschungsfelder jenseits des bisherigen 
engen regionalen Zugriffs, wenn auch nur zaghaft, indem etwa das nahe Bundes-
land Vorarlberg miteinbezogen wurde. Andererseits wurden aber auch die bisherigen 
volkskundlichen Wissens bestände auf Österreich generell ausgerichtet. Dem entspre-
chend kann festgestellt werden, dass sich ab den 1970er-Jahren zunehmend weni-
ger volkskundliche Beiträge in der nach wie vor regional ausgerichteten Zeitschrift 
Tiroler Heimat finden. Hingegen erweist sich die Prägung durch katholisch-konser-
vative „Netzwerke der Stagnation“,68 die weiterhin auch deutschnationale Setzungen 
zuließen, als beständig und dauerhaft wirksam. Dies zeigt sich etwa daran, dass auch 
nach 1945 weiterhin positive Bezugnahmen auf Adolf Helbok oder gar apologeti-
sche Verteidigungen69 möglich waren. Dieses dröhnende Beschweigen der NS-Zeit 
und des fachlichen Engagements für völkisches Wissen wurde nicht etwa durch auf-
kommende innerfachliche Reformbestrebungen gestört – wie dies in Deutschland ab 
Ende der 1960er-Jahre der Fall war –, sondern vielmehr durch in der jungen Repu-
blik geschaffene neue Möglichkeitsräume für eine konservativ-affirmative Disziplin 
verdeckt. Daher konnte diese weitgehend ungebrochen weiterarbeiten an ihrer Über-
höhung von alpin-bäuerlichen Wissensbeständen und ihrer Bevorzugung völkisch 
akzentuierter, nun aber auf Österreich bezogener Epistemologien. Dabei wirkten die 
damit verbundenen Kontinuitäten nicht zuletzt auch gegen innen, indem sie einen 
„volkskundlichen Familien frieden“70 möglich machten, der die nach 1945 „kaum 
erneuerte Volkskunde in Österreich“71 zusammenhielt. Wesentliche Motive für diese 
Selbstbeschränkung und Selbstgenügsamkeit können in den die Disziplin ermögli-
chenden und gesicherten Ressourcen gesehen werden, die mittels (landes)politischer 
Netzwerke bereitgestellt wurden, weil diese eine diffusionistische und ethni sierende 
Perspektive auf Kultur in einem bestimmten geografischen Raum bis weit in die 
1980er-Jahre präferierten und entsprechende wissenschaftliche Forschungen nach-
fragten. Die Tiroler Heimat in ihrer Mehrfach bedeutung war für die Volkskunde also 
einerseits fachlicher Anstoss und institutioneller Beschleuniger, andererseits aber stets 
auch Explanans wie Explanan dum in einem. Dies verzögerte nicht nur die stand-
ortspezifische Re-Formierung der Disziplin an der Universität Innsbruck durch die 
Aufnahme neuer, gegenwartsorientierter Analyseperspektiven wie sozialwissenschaft-
licher Methoden, sondern resultierte auch in einer methodologischen wie reflexiven 
Rücklage der Disziplin in Österreich überhaupt, die noch Jahre nachwirken sollte. 

Konrad J. Kuhn
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Meisterin der Vermittlung: 
Zur Tiroler Heimat seit ca. 1990

Hans Heiss

1. Vorsichtiger Übergang

Der vorliegende Beitrag widmet sich dem langsamen Wandel der Tiroler Heimat, die 
sich in den drei Jahrzehnten ab ca. 1990 neuen Herausforderungen stellte und sich 
unter Wahrung der eigenen Tradition konzeptionell öffnete. Der Entwurf zeichnet 
nach, wie die Zeitschrift auf einen zweifachen Veränderungsschub reagierte, der sich 
bereits in den Achtzigerjahren, verstärkt nach 1990 abzeichnete: Auf den Wandel 
der Geschichtswissenschaften, der auch die Landesgeschichte erfasste, und auf das 
veränderte Innsbrucker Umfeld, wo an der Universität und an landesgeschichtlichen 
Institutionen wie dem Tiroler Landesarchiv neue Weichen gestellt wurden.1 Der 
Überblick bietet eine sympathisierende Außensicht, getragen von freundlicher Kri-
tik und vom Versuch, die Entwicklung einigen Aspekten historiografischen Wandels 
zuzuordnen.2

Um 1990 wirkte ein Zeitschriften-Titel, der den Begriff Heimat im Schilde führte, 
altbacken und aus der Zeit gefallen. Der von Gründer Hermann Wopfner nach dem 
Ersten Weltkrieg als appellatives wie emotionales Konzept eingeführte Begriff,3 der 
die vom Umbruch des Nachkriegs bedrohte „Heimat Tirol“ und deren durch den 
Vertrag von St. Germain verlorene Einheit wissenschaftlich neu begründen sollte, 
hatte sich in seiner alten Funktion überlebt. Der politische Auftrag der Zeitschrift 
hatte sich um 1990 verflüchtigt, sie selbst ihren streitbaren Charakter abgelegt. Das 
aber just zu dieser Zeit einsetzende Revival von Heimat, ihre Rückkehr in den wissen-
schaftlichen Diskurs, führte die obsolete Semantik zu neuer begrifflicher Offenheit, 
die auf die Zeitschrift positiv abfärbte.4



5 Eindringlich: Hannes Obermair, Umbrüche, Übergänge, Chancen. Landesgeschichtliche Zeit-
schriften im Raum Tirol – Südtirol – Trentino und in Italien, in: Medien des begrenzten Raumes. 
Landes- und regionalgeschichtliche Zeitschriften im 19. und 20. Jahrhundert, hg. von Thomas Küs-
ter (Forschungen zur Regionalgeschichte 73), Paderborn/München/Wien/Zürich 2013, 265–281, 
269 f.

6 Hermann Wopfner, Die Besiedlung unserer Hochgebirgstäler. Dargestellt an der Siedlungs-
geschichte der Brennergegend, in: Zeitschrift des Deutschen und Österreichischen Alpenvereines 
51 (1920) 25–86, 81, dort auch das folgende Zitat.
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Die Tiroler Heimat wurde – zumal nach dem Abgang von Franz Huter als Heraus-
geber 1986 – zum Medium der Vermittlung, zur Instanz zwischen unterschiedlichen 
historischen Disziplinen und Generationen von Wissenschaftler*innen an Universi-
täten, Archiven und im außeruniversitären Umfeld. Diese Vermittlungsleistung war 
Verdienst und Bürde der Herausgeber, die sich darum bemühten, der Heimat ohne 
explizites programmatisches Profil einen Qualitätsstandard aufzuprägen, der Belie-
bigkeit vermied.

Dennoch wirkten Altlasten der Vergangenheit nach und ließen sich durch Quali-
tätsarbeit nicht zur Gänze entsorgen.5 Die über lange Zeit hinweg von einem defen-
siven Tirol-Bild geprägte Mission der Zeitschrift, ihr Kampf um Südtirol und sein 
„Deutschtum“, die in ihr gepflegte Hoch- und Überschätzung bäuerlicher Kultur als 
postuliertem Grundsubstrat der Landesidentität wirkten nach. Die im Gründungs-
jahr der Zeitschrift proklamierte Heimat war kein wärmendes Emoticon, kein poli-
tisch neutraler Begriff. Der Titel repräsentierte vielmehr einen Definitionsanspruch 
auf Heimat und warf die Frage auf, wer zu ihr gehörte, wer an ihr teil hatte und wer 
von ihr ausgeschlossen blieb. Heimat war Kampfbegriff und Besitztitel, den Wopfner 
bereits 1920, im Annexionsjahr Südtirols, militant definierte: 

„Die Geschichte unserer Hochgebirgstäler ist eine Geschichte deutscher 
Arbeit. Was heute in den Alpen an deutschem Land vorhanden ist, das ist weit 
weniger durch das Schwert des deutschen Kriegers als durch die Arbeit des 
deutschen Bauern gewonnen worden. Deutscher Arbeit blieb die Eroberung 
der Höhen vorbehalten. Erst durch sie ist der Bann der Wildnis, der über den 
Hochtälern lag, gelöst worden.“6 

Die Italiener hingegen wären hierzu nicht in der Lage gewesen: „Die harte Rodungs-
arbeit in den einsamen Hochtälern und auf den waldigen Höhen aufzunehmen, 
waren sie nicht stark genug; hierzu bedurfte es der Kraft und Ausdauer deutschen 
Bauerntums.“

Arbeit, Bauerntum, Deutschtum, Eigentum über Grund und Boden, Mannes-
kraft, Kampf gegen wilde Natur und äußere, zumal fremdnationale Eindringlinge 
waren jene semantischen Kerne, die den Heimat-Begriff von Hermann Wopfner und 
seines Kreises konstituierten. Die Versatzstücke eines völkischen und partikularisti-
schen Tirol-Bildes blieben auch im Abklingbecken einer um 1990 erneuerten wie 
offenen Herausgeberschaft sichtbar, als Irritationen, die in der Zeitschrift selbst zwar 
durch inhaltliche und methodische Öffnung, nicht aber durch retrospektive Refle-
xion aufgearbeitet wurden.

Hans Heiss



 7 Vgl. die Erinnerungen von Josef Riedmann in diesem Band.
 8 https://journals.univie.ac.at/index.php.oezg (Zugriff: 22.5.2021); darin ein ausführlicher Rückblick 

der Herausgeber*innen und des Mitbegründers Reinhard Sieder auf 30 Jahre OeZG; Letztgenann-
ter auch im Interview mit Johanna Gehmacher.

 9 https://www.univie.ac.at/Geschichte/L’Homme/cms/index.php (Zugriff: 23.5.2021).
10 Gunda Barth-Scalmani, Zum Themenfeld „Austrian Studies“ in der US-amerikanischen Zeit-

schrift „Austrian History Yearbook“. Erwartungen, Beobachtungen, Schlussfolgerung, in: Österreich 
Geschichte Literatur Geographie 65 (2021) 1, 5–17, hier 13 f.

11 https://werkstattgeschichte.de (Zugriff: 11.6.2021).
12 Anschaulich: Obermair, Umbrüche, Übergänge, Chancen (wie Anm. 5) 279.
13 Vgl. Lutz Raphael, Geschichtswissenschaft im Zeitalter der Extreme. Theorien, Methoden, Tenden-

zen von 1900 bis zur Gegenwart, München 2003, 189–195.
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Der Wille zu partiellem Neuaufbruch zeigte sich an äußeren Symbolen. 1987 war 
die Gestaltung geändert worden und an die Stelle des bislang prägenden, heimat-
grauen Covers ein Deckblatt in frischem Blau mit orangen Lettern getreten. Dies war 
kein simples, vom Verlag empfohlenes Restyling, sondern Ausdruck der Erneuerung 
und vorsichtiger Distanz zur Wopfner- und Huter-Ära, als Signal innerer Neuaus-
richtung, die die Gewichtung zwischen einzelnen Disziplinen und Schwerpunkten 
allmählich veränderte. Hinter der Zeitschrift stand mit dem Universitätsverlag Wag-
ner seit 1987 ein Partner, der auf ihre Linie zwar keinen Einfluss nahm, aber mit 
Lektorin und Historikerin Mercedes Blaas in Innsbruck eine feinfühlige Zentral figur 
stellte,7 deren Kenntnisse, sorgsames Lektorat und Kontaktpflege zu öffentlichen 
Partnern die Herausgeber entlasteten und Qualität sicherten.

2. Kontexte der Veränderung in den Geschichtswissenschaften

Neben dem veränderten Binnenklima um die Heimat wandelte sich auch der Kontext 
historischer Periodika, waren doch die Jahre um 1990 eine späte Blütezeit historischer 
Zeitschriften im klassischen Format. Kurz vor der Internet-Ära, gut ein Jahrzehnt 
vor Einsetzen digitaler Veröffentlichungen, traten in Österreich, Deutschland, aber 
auch in Italien neue Periodika auf den Plan und besetzten markante Positionen: Im 
Mai 1990 startete die Österreichische Zeitschrift für Geschichtswissenschaften (OeZG),8 
zeitgleich flankiert von L’Homme. Zeitschrift für feministische Geschichtswissenschaft.9

Auf einen Neustart setzte 1991 das traditionsreiche, seit 1965 unter Federführung 
von R. John Rath erscheinende Austrian History Yearbook, erhielt es doch in diesem 
Jahr einen neuen Herausgeberkreis, der „Generationenablöse und Themenauswei-
tung“ (G. Barth-Scalmani) gleichermaßen signalisierte.10 In Deutschland lag Werk-
stattGeschichte11 erstmals 1992 vor, im selben Jahr erschien die Historische Anthropolo-
gie. In Italien lancierten jüngere Historiker*innen 1993 die interdisziplinäre Memoria 
e Ricerca, mit einem anregenden Mix von microstoria, Kultur- und Zeitgeschichte.12 In 
Südtirol schließlich starteten jüngere Historiker*innen 1991 Geschichte und Region / 
Storia e Regione als ambitioniertes Projekt einer mehrsprachigen Regionalgeschichte.

Die Neugründungen dienten der wissenschaftlichen Positionierung und beruf-
lichen Profilierung der meist jüngeren Herausgeber*innen, sie folgten aber vor allem 
der methodischen Öffnung der späten Achtzigerjahre, als klassische historische Dis-
ziplinen und Kanonisierungen unter Druck gerieten,13 in Deutschland etwa die rund 
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20 Jahre lang dominante Sozialgeschichte,14 als deren wichtigste Plattform seit 1975 
Geschichte und Gesellschaft. Zeitschrift für historische Sozialwissenschaft erschien.15 
Um 1990 meldete eine Reihe neuer Disziplinen ihr Recht an, allen voran die Neue 
Kultur geschichte und Kulturanthropologie,16 als Vorhut historischer turns,17 die bald 
zu modisch wechselnden Turn-Übungen ausarteten. Die neue Kulturgeschichte, so 
resümierte 2015 Paul Nolte, war kein Produkt eines kurzlebigen Konjunkturzyklus, 
sondern entsprach einem Paradigmenwechsel. Sie arbeitete „im Umfeld der ,Diskurs-
geschichte‘, des linguistic turn und der Rezeption Michel Foucaults […] ein komple-
xes und kompliziertes Theoriearsenal auf […],“18 dessen vielfältige Anregungen auch 
in Österreich spürbar wurden. Auch in der Tiroler Heimat fanden sich bald nach 
1990 Beiträge, in denen die kulturgeschichtliche Perspektive unverkennbar war.

In Österreich begann sich um 1990 die Zeitgeschichte – auch unter dem Eindruck 
der „Waldheim-Affäre“19 – zu erneuern,20 zudem lieferte das Fach Wirtschafts- und 
Sozialgeschichte neue Impulse auf der Basis der in Österreich seit langem eigenstän-
dig entfalteten, international anerkannten historischen Demografie und Familien-
forschung,21 gestärkt durch das in Österreich relativ kurzlebige, ca. 15 Jahre währende 
Interesse für die soziale Formation des Bürgertums und seine historischen Vergesell-
schaftungsformen.22 Regionale Zeit-, Sozial- und Wirtschaftsgeschichte verstärkten 
denn auch bald ihre Präsenz in der Tiroler Heimat.

Schließlich wandten sich kurz vor 1990 auch im Ausland, zumal im angelsächsi-
schen Raum tätige Historiker*innen rund 25 Jahre nach den großen Interpretatio-
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1983; Jacques Le Rider, Modernité viennoise et crises de l’identité, Paris 1985; Marsha L. Rozen-
blit, Die Juden Wiens 1867–1914. Assimilation und Identität, Wien/Köln/Graz 1989.

24 Abwägend Reinhard Stauber, Regionalgeschichte versus Landesgeschichte? Entwicklung und 
Bewertung von Konzepten der Erforschung von „Geschichte in kleinen Räumen“, in: Geschichte 
und Region / Storia e regione 3 (1994) 227–260; jüngere Überblicksdarstellungen: Sigrid Hirbo-
dian / Christian Jörg / Sabine Klapp (Hg.), Methoden und Wege der Landesgeschichte (Landes-
geschichte 1), Ostfildern 2015; Sabine Mecking (Hg.), Landeszeitgeschichte (Hessisches Jahrbuch 
für Landesgeschichte 70), Marburg 2020.

99

nen von Robert A. Kann und William M. Johnston wieder verstärkt der österreichi-
schen Geschichte zu, vorab der späten Habsburgermonarchie: John W. Boyer, Gary 
B. Cohen, Peter G. M. Dickson, David Good, John Komlos, Jacques Le Rider oder 
Marsha L. Rozenblit entfalteten mit Analysen zur Politik-, Wirtschafts- und Kultur-
geschichte hohe Anregungsfunktion.23

Der sich abzeichnende Wandel ließ auch die Landesgeschichte in Zentraleuropa 
und ihre Periodika nicht unberührt. Seit Mitte der Achtzigerjahre entspann sich eine 
Debatte um die Abgrenzung zwischen klassischer Landesgeschichte und der selbst-
bewussten, im eigenen Verständnis als Innovatorin auftretenden Regionalgeschichte, 
die den älteren Vorläufer methodischer und thematischer Schwächen zieh.24

Gewiss wäre es nicht schwer gefallen, die bewährten Geleise quellennah-verdienst-
voller Forschung weiterhin zu befahren. Die Redaktionen mancher landeshistorischer 
Zeitschriften sahen sich dennoch, wenn nicht zu einer Trendwende, so doch zu einer 
vorsichtigen Revision veranlasst. Dies galt auch für die Tiroler Heimat, die 70 Jahre 
nach dem erstmaligen Erscheinen um 1990 eine behutsame, mittelfristig sichtbare 
wie signifikante Anpassung ihrer Linie vornahm.

3. Zum Innsbrucker Umfeld zwischen Universität und Archiv

Die Macher der Tiroler Heimat hatten um 1990 nicht nur die Tradition ihrer Zeit-
schrift, den aktuellen Stand in den Geschichtswissenschaften und die künftige Kon-
zeption neu zu bedenken. Zugleich galt es, zwischen den Positionen der Herausgeber 
Fridolin Dörrer und Josef Riedmann (jeweils seit 1980), die beruflich an Universität 
und Archiv situiert waren, abzuwägen: Riedmann sah sich als Vertreter der Universi-
tät akademischer Forschung und deren methodischen Ambitionen verpflichtet, wäh-
rend Dörrer für das Tiroler Landesarchiv eine quellennahe, stärker landeshistorisch 
geprägte Ausrichtung förderte. Hinzu kam der Part des Ferdinandeums, das dank 
umfassender Bibliotheks- und Quellenbestände, Sammlungen und qualifizierter 
Besetzung wissenschaftliche Impulse setzte. Die Tiroler Heimat stand um 1990 mit-
hin in einer Position, die zwischen universitärer, landeskundlicher und archivnaher 
Forschung abzuwägen hatte.
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25 Vgl. Günther Bischof / Ingrid Böhler (Hg.), Die „Innsbrucker Schule“ in der österreichischen 
Zeitgeschichtsforschung, in: Zeitgeschichte 30 (2003) 6, 387–398; atmosphärisch anregend: 
Michael Gehler, Laudatio für Rolf Steininger, in: Einheit und Teilung. Österreich und die Deutsch-
landfrage 1945–1960. Festgabe für Rolf Steininger zum 70. Geburtstag, hg. von Michael Gehler / 
Rudolf Agstner, Innsbruck/Wien/Bozen 2013, 23–32.

26 Vgl. Fritz Fellner / Doris A. Corradini, Österreichische Geschichtswissenschaft im 20. Jahrhun-
dert. Ein biographisch-bibliographisches Lexikon, Wien/Köln/Weimar 2006, 475 f.

27 Würdigung von Marcel van der Linden, in: International Revue of Social History 56 (2011) 401–
403.

28 Vgl. Helmut Alexander / Elisabeth Dietrich-Daum / Wolfgang Meixner, Einleitende Worte, in: 
Menschen – Regionen – Unternehmen. Festschrift für Franz Mathis zum 60. Geburtstag, hg. von 
dens., Innsbruck 2006, 1–7, hier 2.

29 Vgl. Klaus Brandstätter / Julia Hörmann, Vorwort, in: Tirol – Österreich – Italien. Festschrift für 
Josef Riedmann zum 65. Geburtstag, hg. von dens. (Schlern-Schriften 330), Innsbruck 2005, 5−7.

30 Vgl. Robert Büchner, Hofrat Archivdirektor Univ.-Doz. Dr. Werner Köfler †, in: Tiroler Heimat 
79 (2015) 293–295.
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Das akademische Umfeld befand sich im Umbruch. An der Leopold-Franzens-
Universität Innsbruck hatte bald nach 1980 ein Erneuerungsprozess der historischen 
Disziplinen eingesetzt. Wichtiger Impulsgeber war das 1984 von Rolf Steininger neu 
begründete Institut für Zeitgeschichte, mit dem auch Tirol einen zeithistorischen 
Schwerpunkt für Forschung und Lehre erhielt.25 Der zügige Aufbau des Instituts 
mit hohem Publikationsausstoß, eigener Schriftenreihe (ab 1987) und der Entwick-
lung von Forschungsprojekten führte zu raschen Erfolgen. Institutschef Steininger 
und seine Mitarbeiter*innen verbanden internationale Schwerpunkte und regionale 
Rückbindung, die mit Impulsen zu den 50. Jahrestagen des „Anschlusses“ (1988) und 
der Option in Südtirol (1989) hervortraten. Zeitgeschichte verstärkte damit auch in 
Tirol und Vorarlberg ihre Position als aufstrebende Disziplin von hoher Öffentlich-
keitswirkung.

Ähnliches galt für die Fächer Wirtschafts- und Sozialgeschichte, wo nach Emeri-
tierung von Georg Zwanowetz (1919–2002)26 mit Klaus Tenfelde (1944–2011) ein 
Spitzenvertreter der internationalen Sozial- und Arbeitergeschichte ab 1985 immer-
hin fünf Jahre lang den Lehrstuhl führte.27 Tenfelde zog motivierte Mitarbeiter*innen 
an seine Abteilung, nach seinem Abgang nach Bielefeld und Bochum wurde 1993 
Franz Mathis zum Ordinarius berufen.28 Die Präsenz und der Einfluss von Profes-
soren, die aus der Bundesrepublik nach Innsbruck berufen wurden, zeitigten einen 
bemerkenswerten Doppel-Effekt: Zum einen verstärkten sie die Internationalisierung 
der Forschungsinteressen, sie förderten aber auch regionalhistorische Schwerpunkte, 
oft mit perspektivischer Erweiterung.

Die Mediävistik und die historischen Hilfswissenschaften an der Oenipontana 
verfügten mit Josef Riedmann bereits seit 1982 über eine Persönlichkeit, die den 
Brückenschlag zwischen vergleichender Landesgeschichte, motivierender Lehre und 
gepflegter Vermittlung an eine historisch interessierte Öffentlichkeit beherrschte.29 
Schließlich übernahm Brigitte Mazohl in der Nachfolge des seit 1968 amtierenden 
Johann Rainer 1993 den Lehrstuhl für Österreichische Geschichte und leitete eine 
Serie neuer Initiativen ein. Das Tiroler Landesarchiv sorgte zur selben Zeit unter dem 
seit 1989 in Dörrers Nachfolge amtierenden Direktor Werner Köfler30 und jüngeren 
Mitarbeitenden für Erneuerung, erleichtert durch die strukturelle Verbesserung, die 
der 1995 bezogene Neubau des Landesarchivs in der Gaismairstraße bot.
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31 Vgl. Vorwort und Verzeichnis der Veröffentlichungen in: Tiroler Heimat 68 (2004) 4 und 255–259.
32 Tiroler Landesgeschichte an der Universität Innsbruck, undat. Memorandum, ohne Angabe des 

Autors [ca. 1993], 6 S., hier S. 1. Manuskript im Besitz des Verfassers; nach Einschätzung von Josef 
Riedmann (1.6.2021) sehr wahrscheinlich aus der Feder von Fridolin Dörrer.

33 Ebd. 5.
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Die Tiroler Heimat blieb von den akademischen Neuaufbrüchen keineswegs 
unberührt. Der langjährige Direktor des Tiroler Landesarchivs, Fridolin Dörrer 
(1923–2010), 1980 bis 2003 Mitherausgeber,31 legte angesichts der erneuerten Situa-
tion besonderen Wert auf die Pflege der Landesgeschichte, zumal auf die geschicht-
liche Landeskunde, die er in Tirol vernachlässigt sah, wie ein wohl von ihm verfasstes 
Memorandum um 1993 programmatisch festhielt: 

„Die erst 1984 wiedergegründete Universität Salzburg ist hinsichtlich der 
Dienstposten für Forschung und Lehre der Geschichte weit besser ausgestattet 
als die altehrwürdige Innsbrucker Universität. So gibt es in Salzburg einen 
eigenen Lehrstuhl für Landesgeschichte, der in Innsbruck fehlt, obwohl doch 
die Tiroler Landesgeschichte wesentlich reicher und wegen des Kontaktes zwi-
schen deutschem und italienischem Kulturraum erforschungswürdiger, wegen 
Südtirols auch ein wichtigeres politisches Anliegen ist und nur zu einem Teil 
sich mit der österreichischen Geschichte deckt.“32

Dörrer bedauerte die Auflassung des 1923 gegründeten Instituts für geschichtliche 
Landeskunde, das zuletzt den Tirol-Atlas betreute, ebenso das Scheitern der Bemü-
hungen um einen eigenen Lehrstuhl für Landesgeschichte, zudem sah er mit Sorge 
das Schrumpfen der Lehraufträge zur Geschichte Tirols an der Universität, sodass er 
mit Nachdruck festhielt: 

„Falls – wie zu befürchten ist – die Errichtung einer eigenen Lehrkanzel für 
Landesgeschichte in Innsbruck nicht möglich sein sollte, sollte doch zumindest 
hingearbeitet werden, das Institut für geschichtliche Landeskunde wieder her-
zustellen und den Lehrauftrag für Geschichte Tirols auf Dauer abzusichern.“33 

Alle drei Anliegen blieben mittelfristig unerfüllt. Für umso wichtiger bewertete Dör-
rer die Rolle des Tiroler Landesarchivs und der Tiroler Heimat. Die Zeitschrift bildete 
aus seiner Sicht in vieler Hinsicht ein zentrales Forum der Landesgeschichte, das 
die von ihm bemängelten Einbußen zwar nicht ausglich, dem aber umso höhere 
Bedeutung zukam. Dörrers prägende Hand blieb nachhaltig spürbar, sein Eintreten 
für Landeskunde, Siedlungsgeschichte und Kartografie wahrten den Themenfeldern 
Dauerpräsenz in der Tiroler Heimat. Die von ihm mit neidvollem Blick bedachte 
Paris-Lodron-Universität Salzburg überzeugte mit landeshistorisch reichem Ertrag: 
Forscher wie Heinz Dopsch für das Mittelalter, Hanns Haas und Robert Hoffmann 
für die Neuere Geschichte, Brigitte Mazohl für die Austriaca und Ernst Hanisch für 
die Zeitgeschichte setzten seit ca. 1980 mit ihren Mitarbeiter*innen Maßstäbe für 
eine vergleichende Landes- und international anschlussfähige Regionalgeschichte, 
die auch in den jährlichen Mitteilungen der Gesellschaft für Salzburger Landeskunde 
Eingang fanden.
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34 Fridolin Dörrer, Geschichte des Landes Tirol. Ein historiographischer Überblick und eine Bespre-
chung, in: Tiroler Heimat 54 (1990) 199–202.

35 Martin Bitschnau / Hannes Obermair (Bearb.), Tiroler Urkundenbuch, Abteilung II: Die Urkun-
den zur Geschichte des Inn-, Eisack- und Pustertales. Band 1: Bis zum Jahr 1140, Innsbruck 2009; 
Band 2: 1140 bis 1200, Innsbruck 2012.

36 Vgl. Martin Bitschnau / Walter Hauser / Martin Mittermair, Die Baugeschichte von Schloss 
Tirol im Hochmittelalter, in: Schloss Tirol 1971–2011. Neues Leben in alten Mauern. Festschrift 
anlässlich des 15. Jubiläums des Südtiroler Landesmuseums für Kultur und Landesgeschichte Schloss 
Tirol, hg. von Landesmuseum Schloss Tirol Bozen 2011, 212–237.
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4. 1990–1999: Mediävistik und Historische Landeskunde 
als Zentralachsen, aufrückende Zeitgeschichte

 und absente Volkskunde

In den Neunzigern erlebten Quellenforschung und Archäologie des Mittelalters 
im Tiroler Raum ein Hoch, das sich in vielfältigen Pionierleistungen äußerte. Die 
mediävis tischen Arbeitsschwerpunkte von Josef Riedmann verstärkten sich wieder, 
nachdem er sich in der vierbändigen Geschichte des Landes Tirol (1985–1988) neben 
dem großen Mittelalter-Abschnitt auch der jüngsten Zeitgeschichte des Bundes-
landes Tirol in einem eigenen Teilband gewidmet hatte.34 Die Generations-Kohorte 
der „65er“, der Historiker*innen der Jahrgänge 1961 bis 1968, um Giuseppe Alber-
toni, Klaus Brandstätter, Christian Fornwagner, Christoph Haidacher, Julia Hör-
mann, Erika Kustatscher, Hannes Obermair und Gustav Pfeifer rückte auf, flankiert 
vom älteren Martin Bitschnau, Bibliothekar am Ferdinandeum, der mit Burg und Adel 
in Tirol 1983 ein Grundlagenwerk vorgelegt hatte. Mit Hannes Obermair übernahm 
er die Herkulesaufgabe der kritisch reflektierten Fortsetzung des Tiroler Urkunden-
buches,35 das 2009/2012 beendet wurde. Die „65er“, teilweise Absolventen des Wie-
ner Instituts für Österreichische Geschichtsforschung, theoretisch wie methodisch 
fundiert und durch akribische Quellenarbeit ausgewiesen, überzeugten durch hohe 
Innovationsleistungen.

Die Erforschung des Mittelalters kulminierte gegen das Jahr 1995, das zum 
700. Todesjahr von Meinhard II. historisch und erinnerungspolitisch große Initiati-
ven bot. Die gemeinsame Landesausstellung von Tirol/Südtirol auf Schloss Tirol und 
im Kloster Stams erwies sich als Forschungsinkubator, der neben der Mediävistik 
auch die Archäologie des Mittelalters zu neuer Blüte führte, um die Baugeschichte 
der Burg Tirol neu aufzuhellen.36 Entsprechende Förderungen flossen reichlich, da 
die Südtiroler Landesregierung unter Landeshauptmann Luis Durnwalder „ihrer“ 
Burg Tirol erhebliche Forschungsmittel zuwies.

Die Tiroler Heimat bewies in der Ausgabe 1995 mit dem Schwerpunkt Mein-
hard II. das interdisziplinäre Potenzial einer Mediävistik, die Baugeschichte, Archäo-
logie und Dendrochronologie, Wirtschafts-, Finanzgeschichte wie Siedlungs-
forschung verband. Das Hochmittelalter war aber auch ein imaginärer Fluchtpunkt, 
von dem aus sich Landesgeschichte definieren ließ, der historische Ort, von wo aus 
sich Landes bildung und Konstanten der Entwicklung Tirols bestimmen ließen, erst 
recht der Zusammenhang der nun getrennten Landesteile. Zudem war durchaus sinn- 
fällig, dass das Meinhard-Jahr 1995 den Aufbau einer Europa-Region historisch flan-
kierte.
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Der mit wichtigen Ergebnissen gespickte Band war der Beginn eines Kurswech-
sels hin zu mehr Systematik, nachdem in den Jahrbüchern zuvor noch Beliebigkeit 
überwogen hatte, ohne entschiedene Linie und Themenführung, wie der Blick auf 
vorangehende Jahrgänge zeigt. Die Heimat wirkte oft wie ein Omnibus, aus dem sehr 
heterogene Passagiere herauswinkten. So changierte der Band von 1990 zwischen 
Innschifffahrt in römischer Zeit, der Christianisierung Tirols, Fragen der Universi-
tätsgeschichte und einem Sozialprofil Innsbrucker Studenten im 19./20. Jahrhun-
dert. Ebenso 1991, als die Bandbreite von Meraner Aufsteigerfamilien im Hoch-
mittelalter bis zu Feindflügen über Tirol im Ersten Weltkrieg reichte, in soliden, aber 
okkasionellen Beiträgen, erratisch und ohne Zusammenhang, bis auf die Aufsätze 
von Landesarchivar Richard Schober, der sich 1990/91 wie auch in späteren Jahr-
gängen jeweils der Zwischenkriegszeit widmete.

Die von start-up-Energie beflügelte Zeitgeschichte Tirols hatte sich bereits zum 
„,Anschluss‘-Anniversar“ 1987/88 zu Wort gemeldet, als im Doppelband 51/52 die 
Zwischenkriegszeit 1918 bis 1939, mit Ausblicken auf die Weltkriegsjahre in biogra-
fischen Zugängen, zum Thema Studenten, nationales Lager, Universitätsgeschichte 
bis hin zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte und einem Porträt von Christoph 
Probst aufgegriffen wurde. Während der Leiter des Instituts für Zeitgeschichte, Rolf 
Steininger, die aus seiner Sicht allzu bodenständige Tiroler Heimat verschmähte, fan-
den sich Institutsangehörige wie Michael Gehler oder Klaus Eisterer häufig unter den 
Autoren. Auch der Leiter des Universitätsarchivs, Peter Goller, publizierte bis um das 
Jahr 2000 kontinuierlich zur Innsbrucker Universitätsgeschichte unter zeithistori-
schen Aspekten; in ähnlicher Weise pflegte Helmut Alexander die Interdisziplinarität 
von Sozial-, Zeit- und Kirchengeschichte.

1992 erfolgte ein Schub der Innovation, als in der Tiroler Heimat eine Vierer-
gruppe 30-Jähriger mit programmatischen Beiträgen auftrat. Klaus Brandstätter, 
Assistent am Lehrstuhl von Josef Riedmann, untersuchte die Rolle der Stadt  Trient 
auf Tiroler Landtagen im Spätmittelalter und damit die besondere Position des 
fürstbischöfl ichen Trient im Kontext der Landstände. Sozialhistorikerin Elisabeth 
Dietrich bot mit einem Überblick zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte Tirols im 
19. und 20. Jahrhundert eine programmatische Vorlage, während Wolfgang  Meixner, 
ihr Kollege an der Abteilung Wirtschafts- und Sozialgeschichte des Instituts für 
Geschichte, das junge Feld der Tourismusgeschichte am Fallbeispiel Tirols skizzierte. 
Schließlich gab Susanne E. Rieser mit einem Blick auf die Wahrnehmung des Gebirges 
in Tirol einen ersten Vorgeschmack der neuen visual history. Das innovative Quartett 
bekundete den Willen der Herausgeber zu thematischer wie methodischer Öffnung, 
womöglich angeregt vom Auftritt von Geschichte und Region / Storia e regione, deren 
erstes Heft Ende 1991 erschienen war. Neben diesen Impulsen standen Themen der 
Archäologie und Volkskunde, da Peter W. Haider einen römischen Münzfund ana-
lysierte, während Volkskundler Viktor Herbert Pöttler und Landesarchivar Sebastian 
Hölzl den Hanslerhof untersuchten.

Inhalt und Umfang von Jahrgang 1993 sprengte das herkömmliche Format: Die 
Herausgeber widmeten den Band dem Ordinarius für Österreichischen Geschichte, 
Johann Rainer, zum Doppelanlass des 70. Geburtstags und seiner Emeritierung, in 
Anerkennung der Tatsache, dass der aus Kärnten stammende Rainer trotz anders 
gelagerter Interessen der Landesgeschichte Tirols stets Aufmerksamkeit und Unter-
stützung gewidmet hatte: „Sehr zugute zu halten ist ihm […]“, bemerkte Fridolin 
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zwischen 1975 und 1999 nur 12,2 % erreichte; Raphael, Anstelle eines „Editorials“ (wie Anm. 15) 
20.
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Dörrer an anderer Stelle, „daß er mit Zielstrebigkeit und Erfolg die Wiederbelebung 
des Lehrauftrages für Geschichte Tirols betrieben hat“37 – ein kleiner Ritterschlag für 
den Nicht-Tiroler.

Die Rainer-Festgabe war eine Leistungsschau klassischer Landesgeschichte, ver-
setzt mit neuen Ansätzen, die sich bereits im Vorjahr angedeutet hatten: Das Mit-
telalter war mit Schwerpunkten der Adelsforschung, Herrschaftsgeschichte, Stadt- 
und Sozialgeschichte vertreten, flankiert von der heraldischen Kompetenz von 
Stadt archivdirektor Franz-Heinz Hye. Zur Frühen Neuzeit fanden sich sozial- und 
mentalitätshistorische Studien, ergänzt um ein Panorama der Wirtschaftsgeschichte 
von Lombardo-Venetien im 19. Jahrhundert. Hinzu kamen Themen der Sozial-, 
Medizin- und Sparkassengeschichte; ausführlich geriet der zeithistorische Schluss-
abschnitt. Herausgeber Josef Riedmann ging an eine erste Revision der Erträge der 
Tiroler Landesgeschichte im 20. Jahrhundert, als ein Vorbote der allmählich anlau-
fenden historiografischen Reflexion. Der von Forschenden aus dem Umfeld der Insti-
tute für Geschichte und Zeitgeschichte getragene Band übertraf mit 332 Seiten den 
gängigen 200- bis 220-Seiten-Standard der Heimat und entbot dem Jubilar nicht 
nur ein würdiges Vale!, sondern setzte in nuce auch eine neue Qualitätsmarke für die 
folgenden Jahre.

Denn während Jahrgang 1994 der Tiroler Heimat noch ein wenig der Beliebig-
keit frönte, standen die Bände 1996 bis 1999 nach der Meinhard-Ausgabe im Zei-
chen intensivierter Siedlungsgeschichte vor allem des Nordtiroler Raumes. Dabei 
verknüpften vorab Rainer Loose und Geograf Georg Jäger Siedlungsforschung, 
Quellenkunde und Sozialgeschichte vom Frühmittelalter bis zur Frühen Neuzeit im 
Gesamtüberblick wie in Einzelstudien, ergänzt durch Beiträge von Irmtraut Heit-
meier und Marianne Zörner. Gefestigt zeigte sich nach einem Jahrzehnt die Zeit-
geschichte, wobei die Aufmerksamkeit vorab der Zwischenkriegszeit galt. Themen 
der Frühen Neuzeit tauchten vorerst nur sporadisch auf; historiografische Reflexion 
blieb schütter. Dafür sorgten Archäologie und Dendrochronologie immer wieder für 
aufsehenerregende Resultate.

Fehlanzeige gab es für das 19. Jahrhundert, obwohl ihm für die Landesgeschichte, 
ihre Formierung und Narrative zentrale Bedeutung zukam. Das Manko reflektierte 
die chronologischen Fehlstellen akademischer Forschung an der Oenipontana, die erst 
mit Brigitte Mazohl das 19. Jahrhundert auch für Tirol stärker ins Blickfeld rückte.

Absent waren Themen der längst eingeführten Frauen- und Geschlechter-
geschichte, deren Vertreterinnen sich von der Tiroler Heimat ebenso fernhielten wie 
wohl kaum je zur Vorlage von Beiträgen geladen wurden. Insgesamt waren Autorin-
nen rar, was bei aller Offenheit der Redaktion die Tatsache unterstrich, dass Landes-
geschichte auch in Tirol vorerst männlicher Prärogative und Deutungshoheit unter-
stand.38 Schließlich wurde die Heimat ihrem Untertitel als Jahrbuch für Geschichte 
und Volkskunde nur zur Hälfte gerecht: Volkskundliche Beiträge waren Mangelware, 
mit raren Ausnahmen wie des Pöttler-Aufsatzes über den Hanslerhof. Im Prozess 
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39 So die Einschätzung von Josef Riedmann, Gespräch am 1.6.2021.
40 Vgl. Martina Pesditschek, Adolf Helbok (1883–1968). „Ich war ein Stürmer und Dränger“, in: 

Österreichische Historiker. Lebensläufe und Karrieren 1900–1945, hg. von Karel Hruza, Bd. 3, 
Wien/Köln/Weimar 2019, 185–312.

41 Vgl. Karl Ilg, Die Geschichte der tirolischen Volkskunde von den Anfängen bis 1980, in: Tiroler 
Heimat 59 (1995) 177–244, hier 208.
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der Umbildung an der Universität Innsbruck von der Volkskunde zur Europäischen 
Ethnologie schienen beide Seiten verunsichert über die Frage und die Sinnhaftigkeit 
wechselseitiger Kontaktpflege. Aber schon lange zuvor blockierten Unstimmigkeiten 
zwischen Herausgeber Franz Huter und dem an der Universität tätigen Ordinarius 
für Volkskunde, Karl Ilg (1913–2000), offenbar eine systematische Kooperation bei-
der Disziplinen.39 Emeritus Ilg deponierte in seinen späten Jahren in der Tiroler Hei-
mat 1995 eine ausführliche Geschichte der tirolischen Volkskunde, in der sich die über 
lange Zeit hinweg gültige epistemische Basis der Volkskunde Tirols mit Haus- und 
Sachkulturforschung ebenso wiederfand wie die ideologisch aufgeladene Hochschät-
zung bäuerlicher Kultur. Der Beitrag liest sich als Ego-Dokument ebenso wie als 
Abgrenzung von Ilg gegenüber Nachfolger Leander Petzoldt, den er mit Schweigen 
überging. Dafür wurde neben Hermann Wopfner als Hauptmentor der Volkskunde 
in Tirol der in Innsbruck einflussreiche Adolf Helbok (1883–1968) ausführlich 
gewürdigt,40 ohne dessen völkische Ansätze und NS-Vergangenheit zu thematisieren, 
bis auf den verschämten Hinweis: 

„Allein, er zielte hierin viel rascher und eigenwilliger auf den Gesamtkörper 
[des Deutschtums] ab, sich von regionalen Problemen lösend. Daher konnten 
auch seine Arbeiten wenig in der Tirolischen Volkskunde nachwirken. Dazu 
mag zu einem nicht geringen Teile seine Herkunft und Jugend, aber auch sein 
Weltbild beigetragen haben.“41 

Später lag die nach Ilg und Petzoldt erneuerte Disziplin der Ethnologie von der Aus-
richtung der Heimat so weit entfernt, dass kaum Interesse an der Einwerbung von 
Beiträgen bestand.

Schließlich war zu konstatieren, dass die Tiroler Heimat vor allem auf das Territo-
rium des nördlichen Bundeslandes konzentriert blieb, waren doch Beiträge zum süd-
lichen Tirol oder gar zum Trentino bis auf den Meinhard-Schwerpunkt dünn gesät. 
Gewiss wurden Forschungen zu Südtirol und Trentino von dem in Bozen seit 1920 
erscheinenden Schlern und der neuen Geschichte und Region / Storia e regione kanali-
siert, es fiel aber auf, wie die Heimat von Südtiroler Historikerinnen und Historikern 
eher dem (Nord-)Tiroler Wissenschaftsraum und Leser*innen-Netzwerk zugerechnet 
wurde.

Die Tiroler Heimat beschloss das 20. Jahrhundert mit einem starken Final-Band, 
der 1999 auf 460 Seiten die Kerndisziplinen in den Fokus rückte: Siedlungsgeschichte 
und Historische Demografie standen im Zentrum eines beinahe monografischen 
Beitrags von Nikolaus Huhn, der das Oberinntaler Galtür und die Unterengadiner 
Gemeinde Ardez einem umfassenden Vergleich unterzog, einem Doppelschlag von 
Georg Jäger zum Brandenberg- und Oberinntal sowie einer statistisch dichten Bevöl-
kerungsstudie von Marianne Zörner über Landeck von der Frühen Neuzeit bis Ende 
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42 Ralf Roth / Karl Schlögel (Hg.), Neue Wege in ein neues Europa. Geschichte und Verkehr im 
20. Jahrhundert, Frankfurt am Main/New York 2009; Gijs Mom / Gordon Pirie / Laurent Tissot 
(Hg.), Mobility in history. The State of the Art in the History of Transport, Traffic and Mobility 
(T2M Yearbook 2010), Neuchatel 2009. Für Tirol wegweisend: Magdalena Pernold, Traumstraße 
oder Transithölle? Eine Diskursgeschichte der Brennerautobahn in Tirol und Südtirol (1950–1980) 
(Histoire 92), Bielefeld 2016; auch Hubert Held, Die Baugeschichte der Brennerbahn 1836–1867. 
Von München über Alttyrol nach Venedig – aus politischer, ökonomischer und technischer Perspek-
tive, Innsbruck/Wien/Bozen 2018.
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des 19. Jahrhunderts. Das bislang wenig gewürdigte 19. Jahrhundert kam in einer 
literaturwissenschaftlichen Miniatur über die „Tiroler Sonette“ des Dichters William 
Wordsworth zum Zuge und einem Streiflicht zum „Sturmjahr“ 1848 in Tirol, dessen 
wirtschaftliche Langzeitfolgen Ursula Stanek mit einer Studie zur Grundentlastung 
von Schloss Bideneck würdigte.

Der später in Nebraska/USA tätige Zeithistoriker Gerald Steinacher griff das 
Thema Geheimdienste auf, während Helmut Alexander mit einer Studie zur Diö-
zesangrenze im Tiroler Unterland sein Interesse an kirchlicher Zeit- und Sozial-
geschichte Tirols bekundete. Schließlich gastierten in der Ausgabe 1999 auch aus-
führliche Begleittexte zum Tirol-Atlas, die mit dem Beitrag von Thomas Mösl zu den 
Eisenbahnen im mittleren Alpenraum einen technikgeschichtlich und verkehrsgeogra-
fisch informierten Vorgriff auf die bald aufsteigende Neue Verkehrsgeschichte bot.42

5. 2000–2004: Historiografische Reflexion, 
offene Raumfragen, kulturhistorische Öffnung

Im Jahrgang 2000 deuteten sich zwei Spannungsfelder der Landes- und Regional-
geschichte an: historiografische Reflexion und die Raumfrage. Denn der erste Abschnitt 
des Bandes würdigte die Bedeutung des Historikers Alfons Huber (1834–1898), der, 
kleinbäuerlichen Verhältnissen in Schlitters/Zillertal entstammend, den Aufstieg zum 
führenden Historiker Österreichs, Hauptrepräsentanten der Innsbrucker Historischen 
Schule und Wegbereiter einer Geschichte des österreichischen Gesamtstaats bewältigt 
hatte. Zum 100. Todestag hatte der von Brigitte Mazohl-Wallnig geleitete Lehrstuhl 
für Österreichische Geschichte unter Federführung von Gunda Barth-Scalmani und 
Hermann J. W. Kuprian eine Tagung in Innsbruck und Schlitters ausgerichtet, die 
das persönliche und wissenschaftliche Profil des Gelehrten umriss. Eine Podiums-
diskussion erörterte die Funktion der österreichischen Geschichtswissenschaft zwi-
schen Region und Nation; indirekt stellte sich damit auch die Frage, wo zwischen 
diesen beiden Kategorien die Rolle der Landesgeschichte einzuordnen sei. Landes-
geschichte und die Rolle der Zeitschrift rückten im Verlauf des Jahrzehnts vermehrt 
zu Reflexionsfeldern auf.

Das Thema der Verknüpfung von Raum und Geografie mit den Geschichtswissen-
schaften klang im Jahresband 2000 ebenso an, wenn auch untergründiger. Denn 1999 
wurde das 30 Jahre zuvor begonnene Großvorhaben des Tirol-Atlas beendet. Der 
Atlas, den die Abteilung Landeskunde am Institut für Geografie betreut hatte, erfasste 
in 232 ausführlich dokumentierten Kartenblättern zehn Hauptthemen von der Topo-
grafie bis zur Kulturgeografie: Lage im Großraum und Topografie, Landes natur, Sied-
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43 Als Überblick: Susanne Rau, Räume. Konzepte, Wahrnehmungen, Nutzungen (Historische Einfüh-
rungen 14), Frankfurt am Main 2013; Jörg Döring / Tristan Thielmann (Hg.), Spatial Turn. Das 
Raumparadigma in den Kultur- und Sozialwissenschaften, Bielefeld 2008.

44 Hierzu pointiert Florian Huber, Region takes place! Oder: Über welchen Raum schreibt die trenti-
nisch-tirolische Regionalgeschichte? Ein Rezensionsessay, in: Geschichte und Region / Storia e 
 regione 21 (2012) 1 und 2, 185–211.

45 Für das 20. Jahrhundert grundlegend: Wolfgang Meixner / Gerhard Siegl, Bergbauern im Touris-
musland. Agrargeschichte Tirols im 20. Jahrhundert, in: Geschichte der österreichischen Land- und 
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lung, Bevölkerung, Land- und Forstwirtschaft, Bergbau, Industrie, Energie, Verkehr, 
Fremdenverkehr, Politik und Kultur, funktionale Gliederung und Raumordnung. 
In der Heimat wurde der Fortgang des Atlas aufmerksam verfolgt, zumal Mitheraus-
geber Dörrer ausgeprägte kartografische Interessen aufwies, auch die oft ausführlichen 
Begleittexte zum Atlas wurden in der Heimat wiederholt aufgenommen.

2000 zog Adolf Leidlmair, langjähriger Ordinarius am Institut für Geografie/
Landeskunde der Universität, in der Tiroler Heimat eine Schlussbilanz über das 
Generationen-Werk. Sein enormer Wert war unbestritten, unübersehbar aber auch 
strukturelle Nachteile. Im zunehmend dynamischen Wandel der Gegenwart bilde-
ten die Kartenblätter zwar zentrale Merkmale und Entwicklungsmuster ab, während 
ihre Fortschreibung für die Zukunft offen blieb. Aber auch der Anschluss des Mega- 
Œuvres an die erst zaghaft anlaufende Digitalisierung mit geografischen Informa-
tions systemen blieb ein offenes Thema.

Unerörtert ließ Leidlmair wie die meisten Historiker*innen die zentrale Frage des 
Verhältnisses zwischen Geografie und Landesgeschichte und damit die Beziehung zwi-
schen Raum und Historie. Denn die Arbeit am Tirol-Atlas beschäftigte vor allem Geo-
grafen, denen die historischen Disziplinen weitgehend das Feld überließen. Das Span-
nungsfeld zwischen Raum und Geschichte wurde von der Landesgeschichte Tirols 
und Südtirols damit an die Nachbardisziplin und an die Nachbarfakultät ausgelagert, 
wodurch die Sicht auf ein zentrales Paradigma der nahen Zukunft vorerst versperrt 
blieb. Die Grundfragen räumlicher Dimensionen, ihre Veränderungen und Verflech-
tungen, fanden im landeshistorischen Diskurs wenig Platz. Da sich ja bereits Geografie 
und Landeskunde damit befassten, war man durch die Delegierung an die Geografie 
der Raumdebatten enthoben. Die Externalisierung der räumlichen Dimension war 
einer der Gründe dafür, weshalb die Landes- und Regionalgeschichte Tirols im Ver-
gleich zu anderen Geschichtsregionen das ab 2000 machtvoll erneuerte Raum-Para-
digma erstaunlich außer Acht ließen,43 da es weder im Schlern noch in der Tiroler Hei-
mat oder in Geschichte und Region / Storia e regione angemessen thematisiert wurde.44

Zentraler Vermittler im Feld zwischen Geografie und Geschichte, zwischen Raum 
und historischer Zeit sowie spatialen Prozessen blieb Geograf Georg Jäger, der wie 
in früheren Jahrgängen auch im Band 2000 mit zwei Beiträgen auftrat: Seine Über-
sichten über die hochmittelalterlichen Gemeinerschaften im Inntal und zur struk-
turellen Funktion von Mühlbächen für die Siedlungsentwicklung demonstrierten 
Vielseitigkeit und disziplinäre Verknüpfungskraft. Erst recht war dies 2001 der Fall, 
als er den Forschungsstand zum Kleinhäuslertum in Südtirol bis ins 19. Jahrhundert 
resümierte.

Jägers Arbeiten waren eigentlich Steilvorlagen für die Agrar- und Sozialgeschichte 
des ländlichen Tirol,45 hilfreiche Schneisen und Impulse für die international dis-
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Forstwirtschaft im 20. Jahrhundert. Regionen – Betriebe – Menschen, hg. von Ernst Bruckmüller / 
Ernst Hanisch / Roman Sandgruber, Wien 2003, 73–187.

46 Michael Gehler, Zur Kulturkommission des SS-„Ahnenerbes“ in Südtirol 1940–1943 und 
Geschichte des „Tolomei-Archivs“ 1943–1945. Entgegnungen zu den „Feststellungen“ Franz 
Huters, in: Geschichte und Gegenwart 11 (1992) 3, 208–235. Zusammenfassend: Michael Wede-
kind, Franz Huter (1899–1997). „Verfügen Sie über mich, wann immer Sie im Kampfe um die 
Heimat im Gedränge sind“, in: Österreichische Historiker. Lebensläufe und Karrieren 1900–1945. 
hg. von Karel Hruza, Band 2, Wien/Köln/Weimar 2012, 591–614.

47 Vgl. aber die Erinnerungen von Josef Riedmann in diesem Band.
48 Gerhard Oberkofler, Franz Huter (1899–1997), Soldat und Historiker Tirols, Innsbruck/Wien 
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kutierten Fragen von Landhandwerk und Protoindustrialisierung, die nur für den 
Trentiner Raum eingehend thematisiert wurden. Seine Bemühungen blieben aber 
isoliert und wirkten nicht „schulbildend“, obwohl sie neben vielfältigen Schnitt- und 
Anschlussstellen Gelegenheit geboten hätten, Raumbildungsprozesse unter verschie-
densten Aspekten zu analysieren. Der Geograf setzte seine ertragreiche Produktion 
auch in späteren Heimat-Jahrgängen fort, mitunter flankiert von Beiträgen des Sied-
lungsgeografen Rainer Loose.

Auffallend war, wie sich die chronologischen Schwerpunkte der Heimat nach 
2000 aus dem Mittelalter zunehmend in die Frühe Neuzeit verlagerten. Eine feste 
Größe bildete die Zeitgeschichte, die in den konstant fließenden Beiträgen von Lan-
desarchivar Richard Schober vor allem die politische Geschichte 1918 bis 1939 auf-
griff. Im Gegensatz zum Schlern, der zeithistorische Brisanz vermied, stand die Tiroler 
NS-Geschichte in der Heimat oft im Vordergrund, so 2000 in beklemmenden Bei-
trägen über die Gestapo in Tirol und über die „Arisierung“ der Innsbrucker Firma 
Hermann.

Die Gründe für die Kontinuität zeithistorischer Beiträge lagen aber nicht nur 
im rasch gewachsenen Interesse jüngerer Forscher*innen und der Leser*innen, son-
dern auch in den „Genen“ der Zeitschrift selbst. Denn die NS-Vergangenheit des 
langjährigen Herausgebers Franz Huter, die seit 1990 etwa von Michael Gehler und 
Michael Wedekind intensiv erörtert und kontrovers debattiert wurde,46 legte seinen 
Nachfolgern nahe, der Zeitgeschichte, zumal der NS-Zeit, eine feste Position in der 
Heimat einzuräumen. Freilich wäre es auch denkbar gewesen, die Rolle und Funk-
tionen von Franz Huter zwischen 1939 und 1945 auch im Jahrbuch selbst umfassend 
zu reflektieren, dies unterblieb jedoch bis auf Weiteres,47 hält sich aber auf der Agenda 
der Tiroler Heimat als ein Desiderat, das – wohl bedacht, sine ira, cum multo studio 
– einzulösen wäre. Darauf wies bereits Mediävist Othmar Hageneder 2000 in einer 
Besprechung eines Buches über Franz Huter hin, das der letzte Assistent Huters, Ger-
hard Oberkofler, seinem früheren Mentor gewidmet hatte. Das Buch Oberkoflers, 
der Huter posthum kleinbürgerlichen Klassengeist vorwarf,48 war ein widersprüch-
liches Elaborat zwischen Anerkennung und Abrechnung, das auch dazu beitrug, dass 
sich vorerst niemand an eine umfassende persönliche und wissenschaftliche Biografie 
Huters heranwagte.

Einen Impuls zur historiografischen Debattenkultur bot 2001 der Südtiroler His-
toriker Josef Fontana, der sich in einer Miszelle unter dem Titel Exekutionen statt 
Rezensionen? den Besprechungsstil in der eben zehnjährigen Geschichte und Region / 
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49 Zum Schlern der materialreiche Überblick von Othmar Parteli, 100 Jahre „Der Schlern“ – Eine 
Erfolgsgeschichte der besonderen Klasse, in: Der Schlern 94 (2020) 1, 5–45.

50 Vorläufig resümierend: Corona. Historisch-sozialwissenschaftliche Perspektiven, in: Geschichte und 
Gesellschaft 46 (2020) H. 3.
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Storia e regione eingehend vornahm. Sein Verdikt über die „Niederungen der Rezen-
sionspraxis“ knöpfte sich Sabine Schweitzer, Thomas Götz und Laurence Cole vor, 
die in früheren Ausgaben von GR/SR Neuerscheinungen von Oswald Überegger, 
Richard Schober und Gerd Pircher harsch kritisiert hatten. Fontana verwies auf die 
unnötige Vehemenz der Besprechungen, die – theoretisch fundiert und mit guten 
Argumenten, aber allzu giftig – Arbeiten und Ansatz vor allem von Richard Schober 
abkanzelten. Hinter den Verrissen stand aber auch der Wunsch einer nachrückenden 
Generation, bewährte Paradigmen der Landesgeschichte grundlegend zu revidieren. 
Fontana, Kenner des 19. Jahrhunderts, Akteur und Historiker der Zeitgeschichte, 
bestimmt von Gerechtigkeitssinn, vermutete hinter den harschen, z. T. auch arrogan-
ten Verrissen einen Vernichtungswillen mit dem Ziel, regionalhistorische Hegemo-
nie für GR/SR zu gewinnen. Fontanas Kritik war indirekt eine Auseinandersetzung 
zwischen der Tiroler Heimat und dem Bozner Newcomer und damit auch ein Ansatz 
historiografischer Reflexion. Leider ließ die Redaktion (mit dem Autor dieses Bei-
trags) von GR/SR die Gelegenheit ungenützt, den Vorwürfen von Fontana argumen-
tativ zu begegnen, sodass die Chance zu produktivem Austausch und Klärung von 
Positionen unterblieb. Die kurze Stichflamme machte deutlich, wie notwendig eine 
Debatte zum Verhältnis von Landesgeschichte und Regionalgeschichte gewesen wäre. 
Ungeklärt blieb auch die Frage der Position und wechselseitigen Wahrnehmung der 
in Südtirol und Tirol seit 1920/21 erscheinenden Traditionszeitschriften Der Schlern 
und Tiroler Heimat wie der um 70 Jahre jüngeren Geschichte und Region / Storia e 
Regione. Gewiss beobachtete man sich gegenseitig aufmerksam, auch besorgt über die 
Konkurrenz, aber eine denkbare Debatte über die jeweiligen Ansätze und Aufgaben-
stellungen, ein offener Austausch zu Differenzen und epistemischen Ansätzen blieb 
leider aus.49

Die frühen Jahrgänge des neuen Jahrhunderts zeigten verstärkte Hinwendung 
zu Themen der Sozial- und Kulturgeschichte, wobei chronologisch vor allem die 
Frühe Neuzeit, das 18. und 19. Jahrhundert in den Fokus rückten. Dabei war die 
Rechts- und Sozialgeschichte des Bergbaus ein Tiroler Spezifikum, ebenso das Thema 
Hexenverfolgung. In besonderer Weise bildete das Feld der Medizingeschichte in 
den Tuberkulose-Forschungen von Elisabeth Dietrich und im Blick auf „Pocken-
not“ oder landärztliche Praxen (Alois Unterkircher) einen Schwerpunkt der Tiroler 
Landes historie im internationalen Kontext. Die Tiroler Heimat gab damit einem For-
schungsgebiet steten Raum, das an der Universität kontinuierlich bearbeitet wurde 
und sehr viel später, im Zuge der 2020 ausbrechenden Pandemie, neue Bedeutung 
gewinnen sollte.50

Einzel- und Kollektivbiografien von Dynasten und Adelsfamilien waren ein Kon-
tinuum der Heimat, wie Arbeiten über Karl V., Leopold V. oder über die Brixner 
Familie Lachmüller bekundeten. Schließlich antizipierte 2004 ein Überblick von 
Ellen Hastaba über Das Tiroler Landesmuseum und seine Bibliothek künftige kultur-
historische Schwerpunkte der Heimat. Eine wichtige Begriffsklärung unternahm 
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51 Vgl. Holger Th. Gräf (Hg.), Kleine Städte im neuzeitlichen Europa (Innovationen 6), Berlin 1997; 
Clemens Zimmermann (Hg.), Kleinstadt in der Moderne (Stadt in der Geschichte 31), Ostfildern 
2003.

52 Resümierend: Florian Pardeller, Der Tourismus in Tirol und Südtirol. Ein Vergleich der touristi-
schen Entwicklung der Alpenregion in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, Masterarbeit Wien 
2017. Zuletzt vergleichend und von hoher Anregungsfunktion: Katharina Scharf, Alpen zwischen 
Erschließung und Naturschutz. Tourismus in Salzburg und Savoyen (Tourismus: transkulturell & 
transdisziplinär 12), Innsbruck/Wien 2021.

53 Vgl. Robert Gross, Die Beschleunigung der Berge. Eine Umweltgeschichte des Wintertourismus 
in Vorarlberg/Österreich (1920–2010), Köln 2019.
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Klaus Brandstätter, der das Konzept der „Alpenstadt“ 2003 eingehender historio-
grafischer Bewertung unterzog. Sein Überblick schlug eine Brücke zu der um 2000 
im deutschsprachigen und angelsächsischen Raum neu prosperierenden Kleinstadt-
forschung.51

6. 2005–2015: Neu verortete Heimat Tirol: 
Veränderungen in Titel und Themenwahl

Der Einstieg von Richard Schober, seit 2003 Direktor des Tiroler Landesarchivs, in 
die Position von Fridolin Dörrer, der sich im selben Jahr als Mitherausgeber zurück-
zog, markierte eine Phase des Übergangs. Die chronologischen Schwerpunkte ver-
schoben sich weiterhin vom Mittelalter in die Frühe Neuzeit und in die Moderne; 
weitere thematische Akzente galten der biografischen Dimension der Führungsschich-
ten und verstärkt der Kulturgeschichte. Die beiden Ebenen und die zeitliche Option 
verschränkten sich 2005 in den Beiträgen über Claudia de’ Medici – eine Italienerin als 
Landesfürstin von Tirol (Sabine Weiss), an die je eine Untersuchung über die Bibliothek 
Anton von Annenbergs und den Aufenthalt des Herzogs Severin von Sachsen in Tirol 
nahtlos anschlossen. Hansjörg Rabanser reüssierte in dem von ihm seither autoritativ 
bestellten Themenfeld der Hexer und Hexen, während Martin Kofler und Anneliese 
Gidl die eng verbundenen Themen von Bahngeschichte und Alpenverein aufgriffen. 
Der Skipionier Hannes Schneider stand 2006 im Zentrum eines Sonderteils der Tiro-
ler Heimat. Die Hommage an den Wegbereiter des Wintertourismus und Skisports am 
Arlberg und nach dem „Anschluss“ in den USA erschloss die Zusammenhänge von 
Tourismus- und Sport-, von Zeit- und Umweltgeschichte, bot aber eher eine Reverenz 
an den Botschafter des Weißen Sports als systematisch reflektierten Einblick in das 
sich rasch ausweitende Feld alpiner Tourismushistorie52 und in die „Beschleunigung 
der Berge“ (Robert Groß),53 die Schneider als emblematische Figur antizipierte. Die 
Herausgeber, zumal Josef Riedmann, bewiesen aber eine gute Hand, da sie aktuelle 
Forschungsparadigmen mit markantem Tirol-Bezug diskret wie effizient verknüpften.

2006 bis 2008 kam die Mittelalterforschung verstärkt zum Zuge, vorrangig 
blieb aber der Schwerpunkt der Frühen Neuzeit, der Kirchen-, Täufer- und Schul-
geschichte sorgsam gewichtete. Die Landesarchivare Sebastian Hölzl und Wilfried 
Beimrohr boten als Ergebnis jahrzehntelanger, regelmäßig in der Heimat veröffent-
lichter Forschungen Überblicke zum Tiroler Schulwesen der Neuzeit und zur Rechts-
stellung ländlicher Gemeinden; der stets präsente Georg Jäger entwarf ein Panorama 
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54 Vgl. Ernst Langthaler, Landwirtschaft vor und in der Globalisierung, in: Globalgeschichte 1800–
2010, hg. von Reinhard Sieder / Ernst Langthaler, Wien/Köln/Weimar 2010, 135–169, hier 143.

55 Raphael, Anstelle eines „Editorials“ (wie Anm. 15) 31.
56 Josef Riedmann, Univ.-Prof. Senatsrat Dr. Franz-Heinz Hye †, in: Tiroler Heimat 81 (2017) 253–
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der „Landflucht“ im frühneuzeitlichen Tirol, sodass sich Grundlagenforschung syn-
thetisch verdichtete. Auf derselben Ebene grundlegender Positionierung lagen das 
geografische Tableau der Gliederung von Tirol, Südtirol und Trentino durch Hugo 
Penz wie der souveräne Blick auf die Homologierung von Tiroler Partikularrechten 
auf dem Weg zum Allgemeinen Bürgerlichen Gesetzbuch durch Martin P. Schen-
nach. Die oft heterogene, ein wenig fragmentierte Linie der Heimat bot dank solcher 
Synthesen Standortpeilungen in wichtigen Forschungsfeldern. Einen Vorgriff in das 
Feld der Globalgeschichte unternahm ein Beitrag über die Getreidepreise in Tirol im 
Zeitraum 1500 bis 1800, die nicht nur als regionales Phänomen, sondern mit gebo-
tener Vorsicht auch als Reflex umfassenden Preisauftriebs analysiert wurden.54

Die zeithistorischen Beiträge des Jahrgangs 2008 nahmen sich brisante Personalia 
vor, da die Verantwortung des Arztes Hans Czermak an der NS-Euthanasie in Tirol 
ebenso analysiert wurde wie die schamlose Exkulpationsstrategie des NS-Täters und 
seines Umfelds nach 1945. Auf derselben Linie lag die Frage der Kollaboration des 
langjährigen Innsbrucker Kommunalpolitikers Ferdinand Obenfeldner, dessen Mit-
täterschaft im Zuge des „Anschlusses“ herausgearbeitet wurde – zwei Beiträge, in 
denen die Heimat erinnerungspolitisch Flagge zeigte, auch gegen die offizielle Linie 
der Landes- und Kommunalpolitik, die Obenfeldner wider jede historische Evidenz 
in Schutz nahm.

Die in der Zeitschrift gepflegte Kultur der Würdigung verdienter Forscher bewies 
sich 2007 in der Hommage an Franz Heinz von Hye (1937–2016) zum 70. Geburts-
tag, die sein Schriftenverzeichnis und eine editorische Arbeit Hyes präsentierte. Der 
langjährige Leiter des Stadtarchivs Innsbruck (1969–2001), veritabler Städtehistori-
ker, Mediävist und Heraldiker, von ebenso empfindsamem wie reizbarem Naturell, 
wusste die Anerkennung zu schätzen, wie Hye-Beiträge in den Jahrgängen 2011 und 
2012 bekundeten.

Praktiken der Anerkennung waren Teil der umsichtigen Netzwerk-Arbeit der He- 
raus geber, die lieber Verbindungen stifteten als auf Konfrontation auszugehen: Die 
Heimat sollte nicht abweisen und polemisieren, sondern von wissenschaftlichem Res-
pekt und kollegialer Verbundenheit getragen sein. Solche Verbindlichkeit war anerken-
nenswert, oft erfolgreich, streifte aber mitunter die Grenzen der Schonung. Auch das 
„bewährte Genre des wissenschaftlichen Nachrufs diente dazu, Traditionslinien kennt-
lich zu machen und die eigene Herkunftsgeschichte zu schreiben“ (L. Raphael),55 so 
nach dem Tode von Herausgeber Fridolin Dörrer oder eben von Franz Heinz von Hye.56

Die Riedmann-Regie gewann stetig auch jüngere Autor*innen für die Tiroler Hei-
mat, um ihre Vitalität zu stärken und sie neuen Generationen und deren Innova-
tionsfreude zu öffnen. Die Nachwuchspflege blieb ein Vorzug der Zeitschrift, da sie 
die Expertise bewährter Autoritäten respektierte, aber Talenten frühzeitig Raum bot.

2008 erhielt die Zeitschrift ein neues Logo, in dem sich das Tirol-T schützend 
als Dach über das Heimat-H wölbte. Eine von Roland Kubanda gestaltete bemer-
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kenswerte grafische Option, wobei das T aus Südtiroler Sicht wie eine Pergel wirkte, 
unter der das Rebgut der Wissenschaft gekeltert wurde. Bemerkenswerter war aber, 
dass der Untertitel Jahrbuch für Geschichte und Volkskunde um die Präzisierung Nord-, 
Ost- und Südtirols erweitert wurde.57 Damit wich die im bisherigen Titel gleichsam 
als selbstverständlich postulierte kulturelle „Einheit“ Tirols einer inneren Differen-
zierung. Sie machte deutlich, dass die Vorstellung eines geschlossenen Tiroler Rau-
mes überholt war und subregionale Markierungen notwendig waren, um die jeweils 
besondere Kontur der drei Landesteile hervorzuheben. Das mental mapping des 
Tiroler Raums hatte sich in Jahrzehnten deutlich verschoben, sodass trotz vielfältiger 
Verflechtungen die innere Differenzierung der drei Landesteile im Titel der Tiroler 
Heimat vonnöten war. Die neue Bezeichnung bewies ein verändertes Sensorium, das 
bisher als selbstverständlich vorausgesetzte Räume auf den Prüfstand stellte. Auch die 
seit 2008 neu eingeführten Titelbilder bewiesen die neue Bedeutung der „Imagina-
tion“ im Wortsinne. So zeigte denn auch das Cover der Heimat 2009 Tirols Helden-
antlitz schlechthin, jenes von Andre Hofer: Zum 200-Jahr-Anniversar der Tiroler 
Erhebung von 1809 lag der Schwerpunkt auf diesem Ankerpunkt der Erinnerungs- 
und Geschichtspolitik, wiewohl mit bewusst unheroischer Themenwahl: so wurde 
1809 als Fallbeispiel asymmetrischer Kriegsführung betrachtet, zudem wurden Fra-
gen der Musealisierung erörtert und Josef Brandner beschrieb den zeitgenössischen 
Blick auf Tirol und den Aufstand aus Sicht des lange unabhängigen Werdenfelser 
Landes im Raum Mittenwald-Garmisch.

Der seit ca. 2005 verstärkte Auftritt von Südtiroler Beiträgen festigte sich, vor 
allem dank konstanter Präsenz von Erika Kustatscher, Walter Landi oder Andreas 
Oberhofer. Die Jahrgänge 2010/2011 überzeugten mit chronologisch und diszipli-
när gut sortierten Beiträgen zu Haus- und Bauforschung, Begriffs-, Kultur- und 
Zeitgeschichte. 2012 eröffnete mit einem umfangreichen Sonderteil zur Geschichte 
des Tiroler Bergbaus, im Aufsatzteil fanden sich akribisch wie innovativ gearbeitete 
Familien- und Einzelbiografien der Grafen von Flavon (11. bis 14. Jahrhundert) und 
der liberalen Schlüsselfigur Norbert Pfretzschner in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts. Die Präsenz jüngerer Zeithistoriker hatte sich vorerst verflüchtigt, während 
Herausgeber Richard Schober Fragen der Zwischenkriegszeit verlässlich aufgriff.

2013 würdigten Josef Riedmann und Martin P. Schennach das 650-Jahr-Anniversar 
der Übergabe des Landes Tirol an das Haus Habsburg 1363, ohne aber den gesamten 
Band dem folgenreichen Akt zu widmen. Dagegen zogen sich Finanz- und Währungs-
geschichte als rote Linie durch den Band, da die Rechnungsbücher des Berggerichts 
Klausen, die Finanzen der oö. Hofkammer, das Tiroler Notgeld und die Tiroler Haupt-
bank in der Zwischenkriegszeit diesen Themenfeldern zuzurechnen waren, vielleicht 
auch als Reflex auf die eben überstandene globale Finanzkrise der Jahre 2008 bis 2013. 
Prosopografie am Beispiel des Haller Damenstifts, die Sprachgeschichte des Ladini-
schen, Tourismus- und Bildungsgeschichte mit Blick auf die jüdischen Schüler des 
Gymnasiums Innsbruck rundeten den vielfältigen Band ab, der aber nicht in Beliebig-
keit verfiel, sondern Themenachsen und Methodenvielfalt elegant verschränkte.

2014 vermied die Tiroler Heimat wie im Vorjahr eine Breitseite der Erinnerungs-
kultur, da man das 100. Anniversar des Ersten Weltkriegs zwar aufgriff, aber in „un- 
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58 Vgl. Hansjörg Küster, Geschichte der Landschaft in Mitteleuropa. Von der Eiszeit bis zur Gegen-
wart, München 2010; Ernst Hanisch, Landschaft und Identität. Versuch einer österreichischen 
Erfahrungsgeschichte (Schriftenreihe des Forschungsinstituts für politisch-historische Studien der 
Dr.-Wilfried-Haslauer-Bibliothek Salzburg 67), Wien/Köln/Weimar 2019.
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heroischen“ Aspekten wie den Kriegsgefangenen in Tirol und der Mythenbildung um 
Sepp Innerkofler hervorhob. Herausgeber Schober zog eine historiografisch informa-
tive Bilanz zum Ersten Weltkrieg in Tirol, die im Verweis auf den „Quantensprung 
in den letzten eineinhalb Jahrzehnten“ eigene damit verknüpfte Verdienste nicht in 
den Schatten stellte.

So hätte Herausgeber Riedmann, der als senior editor nach bald 30 Jahren erfolgrei-
cher, oft bewegter Mitherausgeberschaft um 2013 an Rückzug dachte, seine Funktion 
beruhigt dem designierten Nachfolger Klaus Brandstätter übergeben können, da der 
habilitierte Mediävist wünschenswerte Qualifikationen für die Übernahme aufwies: 
Wissenschaftliche Reputation, Arbeitsfleiß, innovative Offenheit und Ausgeglichen-
heit, versetzt mit jener Prise stillen Humors, der im reizbaren Wissenschaftsbetrieb mit 
seinen Empfindlichkeiten keineswegs schadet. Da Brandstätter aber bald nach erfolg-
ter Zusage schwer erkrankte und im August 2014 mit erst 52 Jahren verstarb, war die 
Frage der Nachfolge weiter offen. Es war ein Glücksfall, dass sich mit Christina Anten-
hofer eine Persönlichkeit zur Verfügung stellte, die Kontinuität und entschiedene Öff-
nung repräsentierte: Die aus Südtirol stammende Historikerin des Spätmittelalters 
und der Frühen Neuzeit, 2018 auf den Lehrstuhl für Mittelalterliche Geschichte an 
die Universität Salzburg berufen, arbeitete an vielfältigen historischen Schnittstellen, 
gebot über weit gespannte kultur- und sprachwissenschaftliche Kompetenzen wie aus-
geprägtes Mediationstalent. Zudem repräsentierte sie nach ausgedehnten Innsbrucker 
Jahren in Salzburg Distanz und Nähe zur oft engen Heimat Tirol. Ihr Einstieg an der 
Seite von Richard Schober ab 2016 markierte wichtige Änderungen, die vom Peer-
Reviewing bis hin zum neuen Untertitel unverkennbar einen Neustart bekundeten, 
der durch das neu eingeführte, vorerst noch knappe Editorial unterstrichen wurde.

7. Ausblick

Die aktuelle Situation der Tiroler Heimat stimmt zufrieden, ist sie doch bestimmt 
durch Inhaltsreichtum und Vielfalt der Jahresbände bei stattlichem Umfang, der das 
früher gängige 200-Seiten-Format wesentlich erweitert und oft nahezu verdoppelt. 
Die Qualität der Beiträge ist durchwegs hoch, beflügelt durch die engagierte Ambi-
tion und methodische Finesse jüngerer Autor*innen. Wer nach gehaltvoller histori-
scher Grundlagenforschung zum Tiroler Raum sucht, wird von der Zeitschrift gut 
bedient. Auch die Gewichtung zwischen unterschiedlichen Epochen von der Archäo-
logie über das Mittelalter bis hin zu gegenwartsnaher Geschichte repräsentiert einen 
Vorzug der jüngeren Jahrgänge. Die Qualität von Beiträgen, ihre chronologische 
Breite, thematische und methodische Vielfalt haben seit 1990 konstant zugelegt. Die 
Heimat sollte aber neuere Forschungsfragen zielgerichtet aufgreifen, so etwa die für 
Tirol ergiebige, aber noch völlig unterbelichtete Geschichte der Landschaft mit ihrem 
epochen- und disziplinenübergreifenden Potenzial,58 um nur ein Beispiel zu nennen. 

Meisterin der Vermittlung: Zur Tiroler Heimat seit ca. 1990



59 Vgl. Nolte, Wehler (wie Anm. 18) 118–131.
60 Peter Schöttler / Michael Wildt (Hg.), Bücher ohne Verfallsdatum. Rezensionen zur historischen 

Literatur der neunziger Jahre, Hamburg 1998, 13.
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Die Nachwuchspflege dauert an, ebenso ist der früher dürftige Anteil von Autorinnen 
signifikant gewachsen, auch dank Mitherausgeberin Christina Antenhofer. Schließ-
lich schafft der Rezensionsteil dank einer breiten Auswahl von Besprechungen einen 
Überblick zum Stand der Landesgeschichte.

Aber auch die Nachteile der behaupteten Position liegen auf der Hand: Ähn-
lich wie der Zeitschrift für Bayerische Landesgeschichte eignet auch der Tiroler Heimat 
der Charakter eines Containerschiffs, das, mit wertvoller Fracht bestückt, wichtige 
Versorgungsleistungen erfüllt. Die Zeitschrift vermittelt zwischen unterschiedliche 
Zeitebenen, Disziplinen und Themenstellungen, in einer Haltung der Mediation, 
die sympathisch und gastfreundlich ist, aber mehr Offenheit als klare Positionierung 
bekundet.

Die für eine Zeitschrift wesentliche Diskurs- und Debattenfunktion fällt ange-
sichts des Selbstverständnisses als Dienstleister aufgeklärter Landesgeschichte zurück. 
Herausgeber und Redaktion sollten erwägen, sich auf Prozesse der Meinungsbildung 
und Diskussion stärker einzulassen. Aktuelle Debatten um die Geschichtskultur 
Tirols und seiner Nachbarräume, um kulturelle Ereignisse wie Ausstellungen und 
Theateraufführungen mit historischem Hintergrund verdienen eingehende, auch kri-
tische Reflexion. Dies wäre auch deshalb geboten, um im Resonanzraum beschleu-
nigter Publikation, oft hektischer Diskurse und von sozialen Medien befeuerten 
Themenkonjunkturen abwägende, zuweilen dezidierte Urteile und Profilierungen 
zu entwickeln. Dies auch unter Aufbau eines Diskussionsforums, in dem sich die 
papierbasierte Heimat durch ein digitales Zusatzformat ergänzen könnte, bis hin zum 
absehbaren Open Access der gesamten Zeitschrift.

In ähnlicher Weise könnte der oft soigniert-gesetzte Rezensionsteil mit meist 
geneigten Urteilen mehr Zündstoff vertragen. Gewiss muss das von streitbaren His-
torikern wie Hans-Ulrich Wehler (1931–2014) hochgehaltene „agonale Prinzip“59 
nicht bis zum Exzess ausgereizt werden, aber ein wenig zündende Polemik schadet 
keinesfalls. Die von Peter Schöttler und Michael Wildt 1998 getroffene Beobachtung 
gilt auch für die Tiroler Heimat: „Eine dynamische und kritische Rezensionskultur, 
wie sie etwa zu Beginn des Jahrhunderts die deutschen Geisteswissenschaften aus-
zeichnete, ist den Nivellierungseffekten eines Betriebs zum Opfer gefallen.“60 Dabei 
bot die Heimat dank mancher Besprechungen von Helmut Alexander oder Andreas 
Oberhofer mitunter auch Glanzlichter kritischer Rezensionskultur.

Seit 2016 setzt auch die Tiroler Heimat, wie andere historische Zeitschriften, 
auf Peer-Reviewing, um qualitätssichernd zu wirken und internationalen Standards 
zu entsprechen. Das doppelte Begutachtungsverfahren soll den wissenschaftlichen 
Gehalt der Beiträge absichern, sodass sie nach erfolgreicher Approbation und Ver-
öffentlichung als Publikationen internationalen Maßstäben genügen. Das Verfahren 
dient vorab jüngeren Akademikern, die die Heimat als zertifizierten Publikationsort 
nutzen können und verstärkt so den Zugang von Beiträger*innen, die innovative wie 
originelle Forschungsansätze einspeisen. Trotz solcher Vorzüge ist das System nicht 
frei von Nachteilen: Die Reviews bergen neben sorgsamer Begutachtung das Risiko 
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61 Caspar Hirschi, Skandalexperten, Expertenskandale. Zur Geschichte eines Gegenwartsproblems, 
Berlin 2018, 300.

62 Florian Huber, Einleitung. Für eine geteilte Geschichte Trentino-Südtirols, in: Vormärz. Eine 
Geteilte Geschichte Trentino-Tirols. Una storia condivisa Trentino-Tirolese, hg. von Francesca Bru-
net / Florian Huber, Innsbruck 2017, 15–34, hier 26.
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routinierten Durchwinkens von Beiträgen, die, mit wenigen Hinweisen versehen, 
lässig abgenickt werden. Falls Begutachtungen nicht engagiert, mit entschiedener 
Kommentierung und Bewertung erfolgen, sind sie ein Instrument der Nivellierung 
und Gleichförmigkeit.

Zudem blockiert Reviewing unorthodoxe und provokante Zugriffe, die – mitunter 
elegant und polemisch formuliert, aber heuristisch erhellend – nicht in das System 
und dessen wissenschaftliches Korsett passen. Das harsche Urteil des Schweizer His-
torikers Caspar Hirschi ist in vielem treffend: 

„Anonyme Peer Review ist eine höhere Form von Peer Group Pressure. Das 
Instrument erzeugt eine systemische Unsicherheit im Wissenschaftsbetrieb 
und engt den Raum für öffentliche Kritik unter Fachkollegen ein. Der Preis für 
die Stärkung der Expertenrolle ist die Stärkung der Kritikerrolle. Peer Review 
galt und gilt als Bollwerk gegen externe Einflussnahme auf die Forschung und 
als Pfeiler der wissenschaftlichen Meritokratie, wurde aber zu einem Mecha-
nismus der Selbstzensur. Es fällt schwer, sich eine raffiniertere Disziplinierung 
eines zuvor renitenten Kollektivs auszudenken.“61

In jedem Fall hat eine engagierte Redaktion, die mit sorgsamen Feedbacks und inten-
siver Auseinandersetzung Autorinnen und Autoren fordert, stets Vorrang vor dem 
Schwurgericht anonymer Reviewer*innen.

Vorrang aber haben – so abschließend und mit ein wenig normativer Setzung – 
drei Grundansätze, die historiografisch jenseits aller Konjunkturen ihren Wert als 
Goldstandard und zentrale Koordinaten beibehalten: Vergleich, Verflechtung und 
Verortung.

Die vergleichende Analyse und Einordnung landes- und regionalhistorischer The-
men ist noch längst nicht am Ende, sondern steht für Tirol, Süd- und Osttirol wie 
das Trentino weiterhin an oberer Stelle notwendiger Agenden. Der Binnenvergleich 
der Subregionen und ihre Einbettung in größere Zusammenhänge bieten mehr denn 
je ein ergiebiges, nicht zu erschöpfendes Feld, auch im Hinblick auf die von Florian 
Huber kürzlich gestellte Frage, ob „dieses heute noch gerne bemühte ‚Alttirol‘ […] 
jemals eine einheitliche Identitäts-, Kommunikations-, Wahrnehmungs- und Inter-
aktionsregion bildete“.62

Naheliegend sind der Abgleich und der Dialog mit eng verbundenen Nachbar-
regionen wie dem Trentino, Vorarlberg und Salzburg wie Schweizer Kantonen, mit 
denen der Aufbau von transregional studies erst am Anfang steht. Ein solcher Zugang 
könnte auch den abgeschwächten Stellenwert von Landes- und Regionalgeschichte 
im disziplinären Umfeld der Geschichtswissenschaften deutlich verstärken.

Dies führt in die Zusammenhänge interregionaler Verflechtung, die – perspekti-
visch durch den Gegenwartsdruck verstärkt – mehr denn je auch historisch zutage 
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63 Matthias Middell, Transregional Studies. A new approach to global processes, in: The Routledge 
Handbook of Transregional Studies, hg. von dems., London/New York 2020, 1–16, hier 9: „We 
certainly live in a world that is undergoing massive processes of regionalization.“
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tritt. Darin liegt eine große Chance, das allzu lange, bis heute von holistischer Sicht-
weise geprägte Tirol-Bild weiter zu öffnen und damit den Tiroler „Sonderweg“ nicht 
nur zu relativieren, sondern ihn auch einem Feld relationaler Beziehungen zuzuord-
nen, „in einer Welt, die massiven Prozessen der Regionalisierung unterliegt“,63 wie 
von Matthias Middell jüngst betont.

Verortung bedeutet schließlich den Raum-Bezug weit stärker als bisher wahrzu-
nehmen, die vielfältige Verräumlichung historischer Prozesse intensiver als bisher 
aufzugreifen. Und Verortung gebietet auch Selbstreflexion – über den Standort his-
toriografischer Positionen und die Felder, in denen Historiker*innen oft unbewusst 
operieren. Heimat ist, anders als von den Gründervätern dieser Zeitschrift intendiert, 
nie selbstverständlich oder voraussetzungslos – sondern geschaffen, gestaltet und 
konstruiert.
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1 Mein Dank geht an Giovanni Marcadella und Luisa Villotta, den ehemaligen Direktor bzw. 
die ehemalige Direktorin des Archivio di Stato di Trento, an Wilfried Beimrohr, den ehemaligen 
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Landesarchivdirektor, sowie Friederike Oursin von der Fondazione Bruno Kessler. Übersetzung von 
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1987, 1–77, hier 48.

3 Vgl. Eric Ketelaar, Tacit Narratives. The Meaning of Archives, in: Archival Science 1 (2001) 131–
141.

Archivalien zwischen Italien und Österreich:
Auslieferungen, Rückgaben, Neuordnungen

im 19. und 20. Jahrhundert1

Katia Occhi

1. Vorbemerkungen

Dank der Forschungsansätze durch den sogenannten archival turn werden Archive 
heute nicht mehr wie früher üblich als reine Quellen- beziehungsweise unbearbei-
tete empirische Schriftgutsammlungen angesehen, sondern als kulturell und politisch 
generierte Erzeugnisse: Sie sind sowohl Kulturdenkmal (in seiner etymologischen 
Bedeutung als Gedächtnis und Erinnerung) als auch Ausdruck der Staatsmacht, die 
Fakten und Klassifikationen schafft. Dieser Ansatz, der zunächst einmal die Frage 
stellt, „wie Menschen meinen zu wissen, was sie wissen, und welche Institutionen 
dieses Wissen glaubwürdig machen“,2 hat dazu geführt, die Rolle des Archivs zu 
überdenken, das heißt, in ihm nicht mehr nur eine Sammlung von Dokumenten zu 
sehen, sondern auch das Ergebnis des Verfahrens der Sammlung. Das hat den Blick 
über die Deutung und Typisierung des Materials hinaus auf die Untersuchung dessen 
gerichtet, was zur Entstehung dieses Materials und seiner Archivierung geführt hat. 
In diesem Sinne ist die Institution Archiv nicht mehr nur ein Hort der Konservierung 
von Spuren, sondern zugleich auch ein Ort der Wissensproduktion. Das Archiv wird 
somit als Kulturprodukt erforscht, dessen Klassifizierungssysteme als Kodexe aufzu-
fassen sind. Dem Historiker / der Historikerin fällt die Aufgabe zu, nicht nur das 
Dokument zu entziffern, sondern auch zu ergründen, mit welcher Absicht es erstellt 
und erhalten wurde.3



4 Siehe dazu https://isig.fbk.eu/it/projects/detail/atti-trentini-una-sezione-dellarchivio-del-principato-
vescovile-di-trento-xvi-xviii-secolo/ (Zugriff: 5.6.2021); https://isig.fbk.eu/it/projects/detail/
frammenti-dellarchivio-del-principato-vescovile-nel-fondo-manoscritti-della-biblioteca-comunale-
di-trento-secc-xv-xviii/ (Zugriff: 5.6.2021); https://isig.fbk.eu/it/projects/detail/grenzakten-carte-e-
documenti-sui-confini-dellimpero/ (Zugriff: 5.6.2021).

5 Die Ergebnisse der Projekte erschienen in Katia Occhi (Hg.), Per una storia degli archivi di Trento, 
Bressanone e Innsbruck. Ricerche e fonti (secoli XIV–XIX) (Jahrbuch des italienisch-deutschen 
historischen Instituts in Trient. Fonti 12), Bologna 2015; Andrea Giorgi / Katia Occhi (Hg.), 
Carteggi tra basso medioevo ed età moderna. Pratiche di redazione, trasmissione e conservazione 
(Jahrbuch des italienisch-deutschen historischen Instituts in Trient. Fonti 13) Bologna 2018, 351–
457; Fra Storia e Archivistica. Atti del Seminario, Trento, 9 Ottobre 2017, in: Studi Trentini. Sto-
ria 97 (2018) H. 2, 341–392.

6 Katia Occhi, Dal “Trientner Archiv” agli “Atti trentini”. Prime ricerche sulla storia dell’archivio del 
principato vescovile di Trento, in: Per una storia degli archivi (wie Anm. 5) 20–21; Franco Cagol, 
L’Archivio vescovile di Trento. Mantenimento, selezioni e trasferimenti nel corso del primo Otto-
cento, ebd. 25–40; Franco Cagol / Silvano Groff (Hg.), La missione di Franz Sebastian Gassler a 
Trento nei carteggi dell’Haus-, Hof- und Staatsarchiv di Vienna, ebd. 41–58. 
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2. Das Archiv des Fürstbistums Trient: 
Die Zerstückelung des Bestandes

Diese Überlegungen liegen zum Teil auch den Forschungsbemühungen zugrunde, 
das Archiv des ehemaligen, 1803 aufgelösten Fürstbistums Trient so detailliert wie 
möglich zu rekonstruieren. Die Forschung konzentriert sich dabei auf die spezifi-
schen Aspekte des heute in Trient aufbewahrten Archivmaterials, das zu Beginn des 
19. Jahrhunderts verstreut wurde, da man es aus seinem ursprünglichen Entstehungs- 
und Aufbewahrungsort entfernt hatte. Um die diversen Eingriffe nachvollziehen und 
das heute in den Trentiner Institutionen aufbewahrte Material besser erfassen und 
auswerten zu können, ließ das Istituto storico italo-germanico (Isig) der Fondazione 
Bruno Kessler zwischen 2011 und 2017 einige Forschungsprojekte und die Digitali-
sierung der Archivalien durchführen.4 Finanzielle Unterstützung kam von der Stif-
tung Fondazione Cassa di Risparmio di Trento e Rovereto, der Universität Trient sowie 
dem Amt für Kulturschutz Soprintendenza per i Beni culturali der Autonomen Pro-
vinz Trient. Das besondere Forschungsinteresse galt einigen Archivbeständen, die im 
Staatsarchiv Trient und in der Sektion Manoscritti (Handschriften) der Trienter Stadt-
bibliothek aufbewahrt werden.5

In den letzten Jahren ist es gelungen, einige Schlüsselmomente der Geschichte des 
Archivs sowie seines heutigen Zustands auszumachen. Heute sind die Umstände bes-
ser bekannt, unter denen das Personal des Innsbrucker Gubernialarchivs die ältesten 
Trienter Bestände nach der Säkularisierung abgeholt hat, um sie nach Österreich zu 
bringen.6 Die Extraditionen erfolgten auf Grund des Beschlusses des Reichsdeputa-
tionshauptschlusses von Regensburg vom 15. Februar 1803, mit dem die Säkularisa-
tion der 112 Reichsstände, zu denen auch die 25 Fürstbistümer mit ihren jeweiligen 
Domkapiteln zählten, beschlossen wurde.

Dieser Akt bedeutete auch das formale Ende des Fürstbistums Trient, das bereits 
durch die französischen und österreichischen Besatzungen von 1796 angeschlagen 
war. Damit wurden die Stadt und die unter fürstbischöflicher Herrschaft stehenden 
Gebiete zum ersten Mal reichsrechtlich dem Territorium zugeordnet, das seit dem 
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 7 Mauro Nequirito, La Chiesa tridentina fra Sette e Ottocento. Dal Sacro Romano Impero all’impero 
napoleonico, in: Le secolarizzazioni nel Sacro Romano Impero e negli antichi Stati italiani. Premesse, 
confronti, conseguenze / Säkularisationsprozesse im Alten Reich und in Italien. Voraussetzungen, 
Vergleiche, Folgen (Annali dell’Istituto storico italo-germanico in Trento. Contributi 16 / Jahrbuch 
des italienisch-deutschen historischen Instituts in Trient. Beiträge 16), hg. von Claudio Donati / 
Helmut Flachenecker, Bologna/Berlin 2005, 221–251 und die entsprechende Bibliografie.

 8 Zum Thema Rückführungen vgl. Werner Maleczek, I viaggi delle carte fra Italia e Austria e vice-
versa, in: Jahrbuch des italienisch-deutschen historischen Instituts in Trient 32 (2006) 449–469; 
Katia Occhi, Il rientro degli archivi trentini dall’Austria nel primo dopoguerra, in: Archivi del 
Trentino-Alto Adige. Storia e prospettive di tutela del patrimonio storico. Una giornata di studio e 
di confronto in onore di Albino Casetti, Trento 17 novembre 2006, Studi trentini di scienze storiche 
86 (2007) 421–432.

 9 Schriftgut aus dem bischöflichen Archiv befindet sich auch in der Stadtbibliothek Biblioteca Civica 
von Rovereto, in der Stadtbibliothek Bozen und im Tiroler Landesarchiv; vgl. dazu Occhi, Dal 
“Trientner Archiv” agli ”Atti trentini” (wie Anm. 6) 11–24, vor allem 20–21; und Cagol, L’Archivio 
vescovile di Trento (wie Anm. 6) 25–26, 38.

10 Vgl. Katia Pizzini, Archivio diocesano tridentino, in: Archivi del Trentino-Alto Adige, hg. von 
Armando Tomasi, Studi trentini di scienze storiche 88 (2009) 623–640; Albino Casetti, Guida 
storico-archivistica del Trentino, Trient 1961, 903–908.
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Mittelalter die Grafschaft Tirol bildete und zum Habsburgerreich gehörte.7 Diese 
Auflösung setzte einen Prozess der Abwicklung jahrhundertealter Institutionen in 
Gang: Ihr jeweiliges Archivgut wurde auseinandergenommen und aufgeteilt bezie-
hungsweise an Aufbewahrungsorte der neuen Staaten umgelagert. 

Infolge dieser Entwicklungen ist das Archiv des Fürstbistums von Trient heute in 
drei Hauptbestände zerlegt: Der älteste Dokumentenbestand (der Urkundenschatz 
und die Akten der Kanzlei) befindet sich im Archivio di Stato di Trento, dem Staats-
archiv von Trient. Dort hatte man das Material 1919 als Folge der Angliederung des 
Trentino an das Königreich Italien infolge des Friedensvertrages von Saint-Germain-
en-Laye eingelagert. Eine eigens eingerichtete Archivkommission kümmerte sich 
außerdem um die „Rückführungen aus Österreich“ – das heißt um die verschiedenen 
im Habsburgerreich aufbewahrten Bestände aus Trient. Dazu zählten Akten, Hand-
schriften- und Urkundensammlungen, die 1805 und zu anderen Zeitpunkten in die 
Archive nach Innsbruck und nach Wien gebracht worden waren.8

Ein kleinerer Teil des Archivmaterials, das nach Innsbruck gelangt war, befindet 
sich als Folge der kurzen Zugehörigkeit Tirols zu Bayern (1805–1810/14) noch heute 
im Bayerischen Hauptstaatsarchiv in München. Die Rückführungen, die erst nach den 
Napoleonischen Kriegen begannen, wurden nämlich nie ganz abgeschlossen.9

Das zweite Archivkonvolut befindet sich im Archivio Diocesano Tridentino, dem 
Diözesanarchiv in Trient. Zu den verschiedenen Archivserien gehören die Pastoral-
akten (Atti visitali), die Gerichtsakten der Kurie (Tribunale ecclesiastico), die Urkun-
den zu kirchlichen Lehen (Investiture ecclesiastiche), zu Eheangelegenheiten (Cause 
matrimoniali), zu Priesterweihen (Ordinazioni) sowie die deutsche und die römische 
Korrespondenz (Corrispondenza tedesca e romana). Das Archivmaterial betrifft aber 
nicht nur die Angelegenheiten der geistlichen Herrschaft, sondern auch die welt-
lichen Belange, wie die Buchführung über die Pfründen und Abgaben zum Unterhalt 
des Bischofs, die Verzeichnisse der Verpachtungen und Lehen und die Urbare über 
die Erträge aus Ernte und Landbesitz.10
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11 Zum bischöflichen Material kommt das Schriftgut verschiedener Familienarchive (Alberti, Thun, 
Arco, Sizzo), aus Privatarchiven von Schriftgelehrten und Politikern des Ancien Régime (die Schrift-
wechsel von Clementino Vannetti und von Karl Joseph von Firmian) sowie aus Archiven von 
Gemeinden im Trentino hinzu. Außerdem gehören zur Sammlung liturgische Handschriften und 
Codices aus Klöstern, Dokumente aus kirchlichen Einrichtungen (Hospize, Klöster, Domkapitel), 
sowie zahlreiche Chroniken und Handschriften zur weltlichen und kirchlichen Geschichte der Neu-
zeit.

12 Zur Sammlung vgl. Massimo Scandola, Bibliografia antiquaria e ricerca documentaria in Antonio 
Mazzetti, in: Per una storia degli archivi (wie Anm. 5) 87–101; Massimo Scandola, I carteggi dei 
segretari e degli agenti dei principi vescovi di Trento fra metà XVI e inizio XVIII secolo, in: Carteggi 
(wie Anm. 5) 407–441.

13 Vgl. Casetti, Guida (wie Anm. 10) 864–882; Silvano Groff, Carte della cancelleria vescovile nei 
fondi della Biblioteca comunale di Trento, in: Studi Trentini. Storia 97 (2018) H. 2, 347–353.

14 Zwei interessante Überlegungen zu den Begriffen Trentino und Südtirol finden sich in den folgenden 
Aufsätzen: Mauro Nequirito, Territorium und Identität in einer Grenzregion im 19. und 20. Jahr-
hundert. Der Streit um den Namen „Trentino“, in: Geschichte und Region / Storia e regione 9 
(2000) 67–84 und Hans Heiss / Gustav Pfeifer, „Man pflegt Südtirol zu sagen und meint, damit 
wäre alles gesagt.“ Beiträge zu einer Geschichte des Begriffes „Südtirol“, ebd. 85–109.
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Das dritte Materialkonvolut, das aus seinem ursprünglichen Aufbewahrungs-
ort entfernt worden war, befindet sich heute im Handschriftenbestand (Fondo 
manoscritti) der Stadtbibliothek Trient. Dort hat man die Dokumentensammlun-
gen untergebracht, die nach der Auflösung des Fürstbistums im Antiquitäten handel 
gelandet waren und zurückgekauft wurden. Der Kernbestand dieses Materials befin-
det sich in der Raccolta Mazzetti, einer heterogenen Schriftgutsammlung, die aus dem 
testamentarischen Nachlass des Richters Antonio Mazzetti (1784–1841) stammt und 
die dieser selbst „Biblioteca universale trentina / Universalbibliothek des Trentino“ 
genannt hatte. In diesen Sammelbänden wurden vor allem Verwaltungsakten, Brief-
wechsel, Berichte und Chroniken, diplomatischer Schriftverkehr, Inventare und wei-
teres Schriftgut verschiedener Provenienz zusammengetragen.11 Ihr Sammler hatte 
die nach der Säkularisation verstreuten fürstbischöflichen Dokumente in 230 Ein-
heiten archiviert. Das aus vier Jahrhunderten stammende Material (15.–18. Jahr-
hundert) lässt sich in zwei Typologien unterteilen: Zur ersten gehören die Verwal-
tungsurkunden zu Finanzwesen und Justiz, während die zweite den bischöflichen 
Schriftverkehr, die Corrispondenza vescovile, betrifft, größtenteils aus der persönlichen 
Korrespondenz der Bischöfe beziehungsweise dem diplomatischen Schriftverkehr des 
Landesherrn stammend. Dabei handelt es sich um 7.200 Briefe an den Fürstbischof, 
an seine persönlichen Sekretäre sowie an die Beamten der Kanzlei in temporalibus.12 
Darüber hinaus bewahrt der Fondo manoscritti weiteres Material des Fürstbistums 
auf, und zwar zur Kanzlei und zum Hofrat (Consiglio aulico).13

Wie oben erwähnt, ging es bei den durchgeführten Forschungsprojekten darum, 
die Modalitäten und Kriterien zu rekonstruieren, nach denen in vergangenen Epo-
chen Archive angelegt wurden und wie sich das auf unser historisches Wissen aus-
gewirkt hat. Denn die tiefen Brüche, die die Geschichte des Trentino und Südtirols 
im Lauf des 19. und 20. Jahrhunderts kennzeichneten, spiegeln sich natürlich auch 
in den Archivalien wider.14 Eine lückenlose Erfassung der Vergangenheit dieser Ter-
ritorien – in ihrer politischen, wirtschaftlichen und sozialen Gestalt stark durch das 
kulturelle Zusammenspiel zwischen Bergwelt und Ebene geprägt – war daher nicht 
immer möglich. Heute liegt es auf der Hand, hybride Gebiete in sämtlichen Archi-
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15 Walter Landi, Michael Mayr. Dallo Statthalterei-Archiv di Innsbruck al cancellierato della prima 
Repubblica austriaca. Carriera e percorso politico di uno storico tirolese, in: La storia va alla guerra. 
Storici dell’area trentino-tirolese tra polemiche nazionali e primo conflitto mondiale, hg. von Giu-
seppe Albertoni / Marco Bellabarba / Emanuele Curzel, Trento 2018, 37–91.

16 Occhi, Dal “Trientner Archiv” agli “Atti trentini” (wie Anm. 6) 22–23; Katia Occhi / Rossella 
Ioppi, Gli “Atti trentini” (XIV–XIX secolo), in: Per una storia degli archivi di Trento, Bressanone 
e Innsbruck. Ricerche e fonti (secoli XIV–XIX) (Jahrbuch des italienisch-deutschen historischen 
Instituts in Trient. Fonti 12), hg. von Katia Occhi, Bologna 2015, 199–447, mit Beschreibung und 
Verzeichnis der Sammlung; zu Otto Stolz vgl. Gerhard Siegl, Otto Stolz (1881–1957). Trotz Fleiß 
kein Preis? Der geknickte Marschallstab, in: Österreichische Historiker 1900–1945, Bd. 1, hg. von 
Karel Hruza, Wien 2008, 419–460.

17 Die Sammlung in Trient war Objekt des Forschungsprojekts Grenzakten: Carte e documenti sui 
confini dell’impero (2015–2017): http://isig.fbk.eu/it/progetti/grenzakten-carte-e-documenti-sui-
confini-dellimpero (Zugriff: 23.2.2021). Das von der Verfasserin dieses Textes koordinierte Projekt 
wurde vom Istituto storico italo-germanico der Fondazione Bruno Kessler in Auftrag gegeben, von der 
Stiftung Fondazione Cassa di Risparmio di Trento e Rovereto finanziert und vom Staatsarchiv von 
Trient und vom Amt für Kulturschutz Soprintendenza per i Beni culturali. Ufficio Beni archivistici, 
librari e Archivio provinciale der Autonomen Provinz Trient mitgetragen.
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ven, mit denen sie im Lauf ihrer Geschichte in Berührung kamen, zu erforschen. 
Das gilt insbesondere für das Trentino, dessen Archivbestände lange Zeit jenseits der 
Alpen aufbewahrt und dort neu geordnet wurden.

In den ersten beiden Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts hatte das Personal des 
Statthalterei-Archivs in Innsbruck – zu jener Zeit von Michael Mayr geführt – des 
Folgearchivs des zuvor erwähnten Gubernialarchivs, wichtige Neuordnungen und 
Inventarisierungen vorgenommen.15 Im Zuge dessen wurden auch einige Bestände 
des bischöflichen Archivs neu angelegt. Hundert Jahre nach Eintreffen der Archi-
valien in Österreich begann mit Otto Stolz, Praktikant und später Archivar des 
Statthalterei-Archivs, eine umfassende Neuorganisation der Kanzleiunterlagen, die bis 
1912 dauerte. Damit entstand jener Dokumentenbestand, den Stolz Trientner Archiv, 
Abteilung Akten nannte und der heute als Atti Trentini bekannt ist. Sie bilden zusam-
men mit den Akten-Codizes (Libri copiali, II serie) das Material aus den Aktivitäten 
der Kanzlei in temporalibus. Der Bestand setzt sich aus circa 70.000 Schriftstücken 
(in Original und Abschrift) zusammen, die auf das 14. bis 19. Jahrhundert datiert 
und heute in 152 Umschlägen verwahrt werden. Zu 80 bis 85 Prozent handelt es 
sich um Verwaltungsakten, Urkunden und Korrespondenzen, die der bischöfliche 
Rat in seiner aktiven Amtszeit erstellt beziehungsweise erhalten hatte. Bis mindestens 
1805 wurden sie im Archiv der Kanzlei im Castello del Buonconsiglio in Trient auf-
bewahrt. Dabei handelte es sich um Material, das im ersten Jahrzehnt des 19. Jahr-
hunderts nach Innsbruck in die k. k. Gubernial-Registratur und das angeschlossene 
Gubernialarchiv gebracht worden war und dann in die entsprechende Aktensektion im 
Statthalterei-Archiv für Tirol und Vorarlberg eingeordnet wurde, wo es bis zum Ende 
des Ersten Weltkriegs verblieb.16

Neben anderen Inventarisierungen wurden auch die Älteren Grenzakten, die wäh-
rend der Grenzverhandlungen zwischen der Habsburgermonarchie und den angren-
zenden Staaten entstanden waren, neu verzeichnet. Der Großteil der Sammlung 
befindet sich heute im Tiroler Landesarchiv und ein Teil im Staatsarchiv in Trient, 
wohin sie nach dem Ersten Weltkrieg extradiert wurden, wie noch näher zu bespre-
chen sein wird.17 
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18 Die nächsten Seiten stammen aus dem von der Verfasserin veröffentlichten Beitrag, vgl. Katia 
Occhi, Dagli “Ältere Grenzakten del Tiroler Landesregierungsarchiv” agli “Atti dei Confini”, in: 
Studi Trentini. Storia 97 (2018) H. 2, 355–364. Ich danke der Redaktion dieser Zeitschrift, dass sie 
die Übersetzung meines Aufsatzes genehmigt hat.

19 Vgl. Alois Bundsmann, Die Entwicklung der politischen Verwaltung in Tirol und Vorarlberg seit 
Maria Theresia bis 1918, Dornbirn 1961, 15, 25–26; Georg Mühlberger, Absolutismus und Frei-
heitskämpfe (1814–1848), in: Geschichte des Landes Tirol, Bd. 2, hg. von Josef Fontana / Peter W. 
Haider / Walter Leitner / Georg Mühlberger / Rudolf Palme / Othmar Parteli / Josef Riedmann, 
Bozen/Innsbruck/Wien 1986, 369–390.

20 Vgl. Michael Mayr, Das k. k. Statthalterei-Archiv zu Innsbruck, in: Mittheilungen der dritten 
(Archiv-)Section der k. k. Central-Commission zur Erforschung und Erhaltung der Kunst- und 
histo rischen Denkmale 2 (1894) 141–211, vgl. bes. 163–169; Christoph Haidacher, Zwischen 
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3. Die Grenzregulierungen

Mit den Vierzigerjahren des 18. Jahrhunderts begann man in allen Erbländern der 
Habsburgermonarchie eine Reihe verwaltungstechnischer und militärischer Refor-
men einzuleiten, um Strukturschwächen und finanziellen Schwierigkeiten entge-
genzuwirken.18 Zwischen 1748 und 1755 wurde unter Graf Friedrich Wilhelm von 
Haugwitz, Präsident des Directorium in politicis et cameralibus, eine Neustrukturie-
rung des Verwaltungsapparats nach preußischem Vorbild durchgeführt. Ziel war ein 
Staat mit einer starken Zentralisierung in Politik und Bürokratie, mit auf Funktionen 
und Kompetenzen hochspezialisierten Behörden, um die vormals je nach Territorium 
unterschiedlichen Verwaltungen zu vereinheitlichen.

Im Land Tirol konnte man das nur schrittweise durchsetzen. Die ersten Umstruk-
turierungen begannen in den Jahren 1744 und 1745, als eine mit weitreichenden 
Befugnissen ausgestattete Kommission unter Vorsitz von Graf Rudolf von Chotek 
ins Land geschickt wurde, um erste Maßnahmen zur Neuordnung von Verwaltung, 
Justiz und Steuerwesen zu ergreifen. Ziel war die Abschaffung der Behördenstruktur, 
wie sie unter der Regentschaft Ferdinands I. in den Zwanziger- bis Vierzigerjahren 
des 16. Jahrhunderts aufgebaut worden war und sich seither weitgehend erhalten 
hatte. Graf Chotek brachte zwischen 1744 und 1746 die Reform der zentralen Tiro-
ler Landesbehörden auf den Weg, die sich bis dahin weitgehende Autonomie von 
Wien bewahrt hatten: der Geheime Rat, die Regierung und die Hofkammer mit Befug-
nissen in Verwaltung, Finanzen und Justiz in Tirol, in Vorarlberg und in den anderen 
vorderösterreichischen Herrschaften. 1749 wurde die Repräsentation und Hofkammer 
als das für Politik und Finanzen zuständige Regierungsorgan ins Leben gerufen. Sie 
wurde 1763 durch das Gubernium abgelöst, das den Wiener Behörden unterstand 
und zur obersten Verwaltungsstelle der Grafschaft wurde. Das Gubernium blieb bis 
1850 (mit Unterbrechung von 1806 bis 1814) bestehen, bis die Statthalterei in Inns-
bruck an dessen Stelle trat.19

Im Jahr 1752 führten die Reformen zur Trennung Tirols von den Vorlanden (vom 
Breisgau, von Schwäbisch-Österreich und Vorarlberg), die zu unabhängigen Ver-
waltungseinheiten wurden (Vorarlberg wurde 1782 allerdings wieder dem Innsbru-
cker Gubernium unterstellt); diese Gebiete wurden nun von Behörden verwaltet, die 
direkt Wien unterstanden: von der Repräsentation in Konstanz und dem Gubernium 
in Freiburg im Breisgau. Infolge dieser Umstrukturierung gelangten verschiedene 
Archivbestände nach Freiburg und im Weiteren nach Karlsruhe und Stuttgart.20 Nur 

Katia Occhi



zentralem Reichsarchiv und Provinzialregistratur. Das wechselvolle Schicksal des Innsbrucker 
Archivs gezeigt am Beispiel seiner Erwerbungen und Extraditionen, in: Mitteilungen des Instituts 
für Österreichische Geschichtsforschung, 105 (1997) 156–169.

21 Vgl. Harald Toniatti, Archivi e secolarizzazione. La documentazione archivistica del principato 
vescovile di Bressanone dopo il 1803, in: Per una storia degli archivi (wie Anm. 5) 59–68, und 
Occhi, Dal “Trientner Archiv” agli “Atti trentini” (wie Anm. 6) 11–21; Cagol, L’Archivio vescovile 
di Trento (wie Anm. 6) 25–40.

22 Vgl. Claudio Donati, Il principato vescovile dalla guerra dei Trent’anni alle riforme settecentesche, 
in: Storia del Trentino. L’età moderna, Bd. 4, hg. von Marco Bellabarba / Giuseppe Olmi, Bologna 
2002, 71–126, vgl. bes. 100–102.
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wenige Jahrzehnte später ereilte die Archive der Hochstifte Trient und Brixen dasselbe 
Schicksal, als sie nach dem Reichsdeputationshauptschluss 1803 in Regensburg aufge-
löst und ihre Bestände in die Archive von Innsbruck und Wien, ein geringer Teil auch 
nach München, überführt wurden.21

Die umfassenden Reformen des Grafen von Haugwitz führten zu einer Neuord-
nung der kirchlichen Verwaltungsbezirke, einer Revision des Steuer- und Abgaben-
wesens und einer grundsätzlichen Neustrukturierung von Verwaltung und Justiz in 
den Ländern der Habsburgermonarchie. Das wirkte sich im Einzelnen wie folgt aus: 
1751 wurde das Patriarchat von Aquileia aufgelöst und seine Gebiete a parte impe-
rii dem neuen Erzbischof von Görz unterstellt; neue Zollregelungen wurden inner-
halb der grenznahen, italienisch besiedelten Gebiete, der sogenannten Confini ita-
liani (Welsche Konfinen), eingeführt; in den Jahren 1752/53 wurde die neue, in Tirol, 
 Bayern und Salzburg gültige Währung auf das Fürstbistum von Trient ausgeweitet; 
ein Jahr später richtete man auch in Tirol die neuen Kreisämter ein, um die Graf-
schaft den anderen Erblanden anzugleichen. Vor allem aber wurde für die landes-
fürstlichen Gebiete der Confini italiani ein Sonderbeauftragter bestellt, um sämtliche 
hier befindlichen Behörden zu kontrollieren – eine Maßnahme, die auf erhebliche 
Widerstände bei den lokalen Autoritäten des Fürstbistums stieß.22

4. Die Grenzregelungen mit der Republik Venedig

Von den von Wien eingeführten Maßnahmen interessieren uns hier vor allem die 
Grenzregelungen, insbesondere die mit der Republik Venedig. Auch der veneziani-
schen Regierung war daran gelegen, die ständigen juristischen Auseinandersetzungen 
mit den Gemeinden längs der Grenzen zu beenden und die jeweilige Gebietshoheit 
durch eine präzise Grenzziehung möglichst entlang natürlicher Barrieren wie Berg-
kämmen oder Flüssen zu klären, wie es der Friede von Utrecht aus dem Jahr 1713 
für internationale Beziehungen vorsah. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
wurden dann auch zahlreiche Vereinbarungen zwischen der Republik Venedig und 
der Habsburgermonarchie getroffen, mit denen Sonderbeauftragte für Grenzangele-
genheiten von Istrien bis nach Mantua betraut wurden. Venedig war daran interes-
siert, gute nachbarschaftliche Beziehungen zu den Habsburgern aufrechtzuerhalten, 
um jeglichen Anlass für Auseinandersetzungen zu vermeiden. In diesem Sinne setzte 
man sich für eine klar definierte Grenzziehung ein, die auf althergebrachtem Besitz 
und unbeanstandeten Gewohnheitsrechten beruhte. Im Lauf einiger Jahre gelang es, 
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23 Vgl. Giovanni Scarabello, Il Settecento, in: La Repubblica di Venezia nell’età moderna. Dal 1517 
alla fine della Repubblica, hg. von Gaetano Cozzi / Michael Knapton / Giovanni Scarabello, Turin 
1999, 553–676, vgl. bes. 565–567.

24 Archivio di Stato di Trento (im Folgenden ASTn), Atti dei confini, Serie I, Buste 1–27; Tiroler 
Landesarchiv (im Folgenden TLA), Ältere Grenzakten, Abteilung IV. Tirol gegen Venedig, Faszikel 
43–46.

25 Zur österreichisch-venezianischen Grenze siehe den Band: Walter Panciera (Hg.), Questioni di con-
fine e terre di frontiera in area veneta. Secoli XVI–XVIII, Mailand 2009; Zur Politik Venedigs siehe 
vor allem Mauro Pitteri, I confini della Repubblica di Venezia. Linee generali di politica confinaria 
(1554–1786), in: Alle frontiere della Lombardia. Politica, guerra e religione nell’età moderna, hg. 
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bilaterale Verträge abzuschließen, die sehr detailliert jedem möglichen Zwist vorgrif-
fen und eine Politik der Neutralität verfolgten, an die sich die venezianischen Gou-
verneure bereits in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts gehalten hatten.23

Diese Zeit der österreichisch-venezianischen Grenzverträge im Anschluss an den 
Frieden von Aachen (1748) fand ihren Höhepunkt in den Jahren 1752 bis 1757 mit 
den Kongressen von Vaprio, Ostiglia und Rovereto, auf denen die Grenzen zwischen 
der Lombardei und Tirol sowie diejenigen von Görz und Cormòns zum sogenannten 
Slawonien (östliches Kroatien) und zu Istrien ausgehandelt wurden. Die venezianisch-
tirolische Grenzthematik wurde am 20. Mai 1752 mit der Unterzeichnung des allge-
meinen Grenzvertrags durch Graf Paris von Wolkenstein, dem Tiroler Landeshaupt-
mann, und durch Regierungsrat Josef Ignaz von Hormayr, die die österreichische 
Kommission vertraten, sowie durch den venezianischen Patrizier Francesco Morosini 
für die Republik Venedig geregelt. Am 5. September 1753 wurde die Grenzverein-
barung zwischen dem Herrschaftsgebiet der Grafen von Castelbarco (Lehensträger des 
Bischofs von Trient) und dem Gebiet von Verona unterzeichnet. Am 5. November 
desselben Jahres kam es zur Unterzeichnung einer ähnlichen Vereinbarung bezüglich 
des Hoheitsgebiets der Grafen von Lodron (Lehensträger des Bischofs von Trient). 

In Rovereto regelte man in den Jahren 1752 und 1753 vor allem die Grenzkon-
flikte zwischen den Gemeinden des Cadore und des Pustertals sowie zwischen den Tal-
gemeinden Valsugana, Folgaria, Vallarsa und dem Territorium von Vicenza, bei denen 
es um die Nutzungsrechte der Weiden und Wälder ging. Die gleichen Rechtsfragen 
wurden zwischen Primiero und den Gemeinden Agordo und Feltre geregelt. Außer-
dem wurde über die Nutzung der Wälder des Vanoi-Tals zwischen den Bergarbeitern 
von Primiero und der Herrschaft von Castel Ivano, ebenso über die Grenzen zwischen 
den sogenannten Quattro Vicariati (Vier Vikariaten) und Verona sowie über den Streit 
um die Zollstation und Wehranlage Kofel (Castello del Covolo), einer österreichischen 
Enklave im Territorium von Bassano, entschieden. Nur die Aus einandersetzung, die 
die Hoheitsrechte über den Gardasee betraf, ließ sich nicht beilegen.24

Nachdem der Grenzverlauf vereinbart worden war, legte man im Traktat von 
Rovereto vom 10. September 1753 die Kriterien fest, nach denen die Grenzpolitik in 
Zukunft gehandhabt werden sollte. Es wurde eine gemischte Kommission aus zwei 
Inspektoren, einem venezianischen Amtsleiter und einem österreichischen Gesand-
ten, mit einem Gefolge von Ingenieuren und Gemeindeabgeordneten gebildet, die in 
regelmäßigen Abständen den Grenzverlauf überprüfen, eventuelle Beschädigungen 
der Markierungen reparieren lassen und vor Ort Grenzstreitigkeiten schlichten sollte. 
Die umliegenden Gemeinden waren mit der Pflege der auf ihrem Gebiet liegenden 
Grenzabschnitte und deren Grenzsteinen betraut.25
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von Claudio Donati, Mailand 2006, 259–288; Mauro Pitteri, La nascita di un confine. La linea di 
Stato tra Falcade veneta e i domini della Casa d’Austria (1761–1795), in: Questioni di confine (wie 
oben), 225–254.

26 Eine erste Darstellung dazu findet sich bei Otto Stolz, Geschichte und Bestände des Staatlichen 
Archives (jetzt Landesregierungs-Archiv) zu Innsbruck (Inventare Österreichischer Staatlicher 
Archive, VI), Wien 1938, 105.

27 TLA, Rep. 31. Siehe dazu auch Stolz, Geschichte und Bestände (wie Anm. 26) 105.
28 TLA, Rep. 32.
29 Vgl. Wilfrid Beimrohr, Das Tiroler Landesarchiv und seine Bestände (Tiroler Geschichtsquel-

len 47), Innsbruck 2002, 54.
30 Zu den Neueren Grenzakten im Staatsarchiv Trient siehe den Beitrag von Rossella Ioppi, Le raccolte 

degli Ältere e dei Neuere Grenzakten, in: Studi Trentini. Storia 97 (2018) H. 2, 363–370.
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5. Die Unterlagen der Grenzkommissionen

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurden die vorbereitenden Dokumen-
tationen der Arbeit der österreichischen Kommissionsmitglieder und der Inspekto-
ren, die im Tiroler Gebiet tätig waren, im Innsbrucker Gubernium in einem einzigen 
Dossier gesammelt. Es bestand aus Dokumenten zu Rechtstiteln, den Grenzakten zu 
Tirol und Vorarlberg und weiterem Verwaltungsmaterial der Territorialherren. Bis 
zum Jahr 1849 lagerte dieses Grenzurkundenwerk im Gubernialarchiv und anschlie-
ßend im Statthalterei-Archiv in Innsbruck, das Ersteres ablöste.26

Im Jahr 1840 nahm der Gubernialarchivar Johann Georg Pfaundler erste Erschlie-
ßungen des Materials vor.27 1909 und 1910 befasste sich Otto Stolz mit der Neu-
ordnung des Bestands Ältere Grenzakten, wobei er die schon vorhandene Aufteilung 
in fünf Abteilungen, die in 55 Faszikel geordnet waren, beibehielt, diese mit kurzen 
Beschreibungen versah und darüber ein neues Verzeichnis anlegte.28 Er untergliederte 
die Faszikel noch einmal in sogenannte Positionen, und ordnete sie chronologisch 
und nach folgenden Typologien: Urkunden, Beschreibungen, Karten (Mappen), 
Handschriften (Codices) und Akten. Die Abteilungen wurden wie folgt aufgeteilt: 

Abteilung I. Tirol und Vorarlberg gegen Bayern: Faszikel I–XXII
Abteilung II. Tirol gegen Salzburg: Faszikel XXIII–XXXV
Abteilung III. Tirol gegen Graubünden: Faszikel XXXVI–XLII
Abteilung IV. Tirol gegen Venedig: Faszikel XLIII–LIV; LVI
Abteilung V. Tirol gegen Trient: Faszikel LV

Später wurden die Codices in die Sammlung Handschriften überstellt, während die 
Karten zum Teil in den Bestand Karten und Pläne des Tiroler Landesarchivs, dem 
Nachfolgearchiv des Statthalterei-Archivs von Innsbruck, aufgenommen wurden.29

6. Abteilung IV. Tirol gegen Venedig

1919 wurde ein Teil der Älteren Grenzakten zusammen mit den Neueren Grenzak-
ten an das neu eingerichtete Staatsarchiv in Trient extradiert.30 In unserem Beitrag 
ist es nicht möglich, den Verlauf der verschiedenen Rückführungen des Archiv-
materials nach dem Krieg zu rekonstruieren, was aber mittlerweile ohnedies weit-
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31 Siehe Occhi, Il rientro degli archivi (wie Anm. 8) 421–432.
32 ASTn, Recuperi dall’Austria. Anhang zum Text über die Rückgaben aus Österreich, 21. März 1919.
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gehend erforscht ist.31 Aus der Dokumentation Recuperi dall’Austria (Rückgaben aus 
Österreich), die im Staatsarchiv Trient aufbewahrt wird, geht hervor, dass das Archiv 
von Innsbruck noch vor Beginn der eigentlichen Friedensverhandlungen in Saint-
Germain-en-Laye von der Wiener Staatskanzlei die Anweisung erhalten hatte, sämt-
liche Archive, die von Institutionen auf Trentiner Gebiet angelegt worden waren (die 
Archive des Fürstbistums und der Kreisverwaltungen in Trient und Rovereto u. a.), 
an die italienische Archivkommission zu übergeben.

In den Protokollen vom 23. Januar und vom 7. April 1919 waren auch die soge-
nannten Venezianer Grenzakten aufgeführt, das heißt die IV. Abteilung der Älteren 
Grenzakten, die Otto Stolz ein Jahrzehnt zuvor neu aufgestellt und verzeichnet hatte. 
Auf der Liste der Rückgaben vom 21. März 1919 befinden sich die Faszikel über die 
Grenzgebiete zum venezianischen Territorium, die nach dem Ersten Weltkrieg dem 
Königreich Italien zugeschlagen worden waren.32 Dabei handelte es sich um folgen-
des Material:

Faszikel XLVII: Herrschaft Ivano, Primör u. Kofel
Faszikel XLVIII: Vilgereut, Lafraun, Levico
Faszikel XLIX: Vallarsa
Faszikel L: Vicariate Ala, Avio, Brentonico
Faszikel LI: Gardasee
Faszikel LII: Lodron u. Valvestino

Diese umfangreichen Materialien, die noch heute im Staatsarchiv Trient aufbewahrt 
werden, setzen sich aus Berichten und Mitteilungen, aus Protokollen und Akten der 
Kommission sowie aus dem Schriftverkehr des 18. Jahrhunderts zwischen den öster-
reichischen Mitgliedern der Kommission und den zentralen Behörden in Innsbruck 
und Wien zusammen. Außerdem beinhaltet der Bestand meist kopial überlieferte 
Anlagen, die die Rechtstitel der verschiedenen Grenzabschnitte in loco belegen. Sie 
waren dazu bestimmt, vor der Kommission Besitz, Nutzungsrechte oder Ansprüche 
auf Gebiete nachzuweisen: Material, das mit den Unterlagen der Kommission in fünf 
umfangreichen Codices gesammelt wurde, ein Codex für jedes in seinem Grenzver-
lauf überprüfte Gebiet (Valsugana, Folgaria, Vallarsa, Vallagarina und Lodrone), mit 
Ausnahme des Gardasees, für den die Kommission damals keine Vereinbarungen 
erreicht hatte. 

Anlässlich der Neuordnung der Älteren Grenzakten fügte Otto Stolz außerdem 
ältere Dokumente zu Grenzangelegenheiten, die aus den Mischbeständen Ferdinan-
dea, Leopoldina, Pestarchiv, Hofregistratur-Sonderreihe, Cattanea, Cameral-Cattanea 
sowie aus den aufgelösten Miscellanea stammen, in den Bestand ein. Dabei handelt 
es sich um Materialien zu Grenzkontroversen und kleinen Zwistigkeiten von lokaler 
Relevanz zwischen Gemeinden in Tirol und Venetien und den Tiroler Gerichtsherren 
(das waren in erster Linie die Trapp, die Herren von Beseno und die Wolkenstein-
Rodenegg): ein Geflecht aus Machtansprüchen und Interessen, die sehr häufig zu 
rechtlichen Auseinandersetzungen führten, die sich lange hinzogen und im Lauf des 
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33 Österreichisches Staatsarchiv, Wien, Allgemeines Verwaltungsarchiv, Inneres, Hofkanzlei, Allgemeine 
Reihe, Akten 47–48, Landesgrenzen Tirol-Venedig, 1550–1848, https://www.archivinformations 
system.at/detail.aspx?ID=8 (Zugriff: 1.3.2021).

34 Ioppi, Le raccolte (wie Anm. 30) 369–370.
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17. und 18. Jahrhunderts sogar die Diplomatie zwischen dem Habsburgerreich und 
der Republik Venedig berühren konnten.

Zu diesem Archivgut kam noch das Material über die bilateralen Visiten an den 
Grenzen, die ab der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts gemäß der Vereinbarung vom 
zweiten Kongress in Rovereto alle zwei Jahre stattfanden. Eine Kommission führte die 
Grenzbegehungen durch, bei der ein höherer Beamter Venedigs sowie ein österreichi-
scher Gesandter zugegen waren. Diese Kommission war befugt, direkt vor Ort jede 
Art von Grenzzwistigkeit zu lösen beziehungsweise Grenzsteine zurechtzurücken. 
Die lokalen Behörden unterstützten die Kommission ebenso wie eine Gruppe von 
Technikern, Gutachtern und Ingenieuren, auf die das umfangreiche Karten material 
zurückgeht, das sich in den Beständen befindet.

Es muss darauf hingewiesen werden, dass sich in den Grenzakten keine staatlichen 
Vertragsurkunden finden: die Grenzverträge zwischen dem Habsburgerreich und 
der Republik Venedig wurden im Archiv des Innenministeriums in Wien, zusammen 
mit anderen zu diesem Thema relevanten Akten, die auf 1550 bis 1848 datiert sind, 
aufbewahrt.33 Der in Innsbruck aufbewahrte Teil des Materials bildete nach Mei-
nung von Heinrich Kretschmayr, ab 1904 Direktor des Staatsarchivs im Innen- und 
Justizministerium, die Ergänzung zum Material in Wien. Diese Ergänzung ist umso 
bedeutsamer, wenn man bedenkt, dass der größte Teil der Grenzakten, die damals in 
Wien aufbewahrt wurden, bei dem verheerenden Brand des Justizpalastes während 
der Unruhen vom 15. Juli 1927 zerstört wurde.34

7. Die Teilung der Sammlung zwischen Trient und Bozen

Nach dem Ersten Weltkrieg, im Zuge der Rückgabe eines Teils des Materials an Ita-
lien, wurde die Abteilung IV, die die Grenzen zur Republik Venedig betraf, heute 
Teile der Provinzen Belluno, Bozen und Trient, in zwei Konvolute aufgeteilt. Davon 
verblieb folgender Teilbestand in Innsbruck:

Faszikel XLIII: Gericht Heunfels (Sexten) gegen Comelico
Faszikel XLIV: Toblach gegen Auronzo
Faszikel XLV: Ampezzo
Faszikel XLVI: Pustertal Generalia
Faszikel LIII: Tirol-Venedig: Zoll, Kommerz, Justiz
Faszikel LIV: Tirol-Venedig Generalia
Faszikel LVI: Hochstift Brixen (Gerichte Fassa, Buchenstein, Tilliach)

In Innsbruck verblieb auch die Abteilung V. Tirol gegen Trient, die aus einem einzigen 
Faszikel (CLV) mit dem Titel Tirolische Gerichte gegen Trientische besteht, der sich auf 
die Siedlungen an der Grenze zwischen den heutigen Provinzen Bozen und Trient 
bezog.
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35 ASTn, Recuperi dall’Austria. Antrag auf Rückgabe der Grenzakten an Trient vonseiten des Tiroler 
Archivleiters Karl Klaar, 7. März 1921.

36 ASTn, Recuperi dall’Austria. IV. Auslieferungsurkunde/Protocollo di consegna, 14./15. November 
1921: Das Protokoll legt die gegenseitige Dokumentenrückgabe zwischen Innsbruck und Trient fest; 
bei dieser Gelegenheit wurde der sogenannte Indice dell’Jppoliti ausgeliefert, das berühmte Reperto-
rium der Sezione latina des fürstbischöflichen Archivs von Trient von 1759–1762. 

37 Occhi, Dal “Trientner Archiv” agli “Atti trentini” (wie Anm. 6) 22–23; Occhi/Ioppi, Gli “Atti 
trentini” (wie Anm. 16) 199–447; Siegl, Otto Stolz (1881–1957) (wie Anm. 16) 419–460. 
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Die Entscheidung, die Akten, die das Trentino betrafen, Italien zu übergeben, 
gründete auf dem territorialen Pertinenzprinzip, wofür sich aber keine formale 
Absprache in der Vereinbarung vom 26. Mai 1919 findet, die Oswald Redlich und 
Giovanni Battista Rossano, die Repräsentanten Österreichs und Italiens, unterschrie-
ben haben. Dies, obwohl beide sich für die Anerkennung des Provenienzprinzips 
ausgesprochen hatten, wie es auch im folgenden Vertrag von Saint-Germain-en-Laye 
vom 10. September 1919 festgelegt wurde.

Unter Berufung auf diesen beantragte die Leitung des Archivs in Innsbruck im 
März 1921 die Wiederherausgabe. Nachdem die Auslieferung der Dokumente im 
Dezember 1919 unterbrochen worden war, wurde sie 1921 wieder aufgenommen. 
In jenem Jahr wurde dann auch tatsächlich Südtirol betreffendes Material an das 
Staatsarchiv Bozen übergeben, dem ein zweites Konvolut Venediger Grenzakten folgen 
sollte, das, wie erwähnt, noch in Österreich verblieben war.35 In einer Stellungnahme 
vom 7. September 1921 weigerte sich Archivleiter Karl Klaar, die Venediger Grenz-
akten an Bozen herauszugeben, ebenso die Akten über die Bergwerksrechte aus dem 
Bestand Pestarchiv, die das italienische Tirol betrafen, „weil unter Zugrundelegung 
des Provenienz-Prinzipes nicht auslieferbar“, womit er sich auf die Vereinbarung 
vom 26. Mai 1919 berief. Aus den Akten geht allerdings hervor, dass die verbliebe-
nen Venediger Grenzakten dennoch zwischen dem 4. und dem 9. Oktober 1921 auf 
Betreiben von Eugenio Casanova, dem Vertreter der italienischen Staatsarchive, sowie 
von Fulvio Mascelli, dem damaligen Leiter des Staatsarchivs von Trient, ausgeliefert 
wurden.36

Somit waren gegen Ende 1921 die Älteren Grenzakten auf drei verschiedene 
Archive aufgeteilt: dem Staatsarchiv Trient, der Archivabteilung, die im Schloss 
Maretsch in Bozen untergebracht war, und dem Landesregierungsarchiv in Innsbruck, 
wie das ehemalige Statthalterei-Archiv ab 1919 hieß.

Der in Trient aufbewahrte Bestand bildet heute die erste Serie der Atti dei confini, 
die kürzlich im Rahmen eines Forschungsprojekts erstmals inventarisiert wurden.37

Den in Bozen aufbewahrten Faszikeln der Älteren Grenzakten widerfuhr dasselbe 
Schicksal wie dem übrigen Archivmaterial Südtirols, infolge der Vereinbarungen 
zwischen Rom und Berlin, die 1939 unterzeichnet und zwischen 1940 und 1943 
durch die in die nationalsozialistische SS integrierte Forschungsgemeinschaft Deutsches 
Ahnenerbe umgesetzt wurden. Das geschah zu Beginn der sogenannten Option, der 
Umsiedlung Südtiroler Bürger und Bürgerinnen ins Reich. Die Südtiroler Bevölke-
rung wurde dabei vor die Wahl gestellt, ihre nationale Zugehörigkeit durch Umsied-
lung ins Deutsche Reich zu bewahren oder in Südtirol zu bleiben, die italienische 
Staatsbürgerschaft beizubehalten und damit ihre Nationalität aufzugeben. Im Rah-
men der Tätigkeit der Kulturkommission Südtirol des SS-Ahnenerbes wurden sehr 
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38 Michael Gehler, Zur Kulturkommission des SS-„Ahnenerbes“ in Südtirol 1940–1943 und 
Geschichte des „Tolomei-Archivs“ 1943–1945, in: Geschichte und Gegenwart 11 (1992) 208–235.

39 TLA, Rep. 32, 154: Es geht um folgende Faszikel: Fasz. 43: Sexten gegen Comelico; Fasz. 44, 
Pos. 1–6: Toblach gegen Auronzo; Fasz. 44, Pos. 7–8: Toblach gegen Auronzo; Fasz. 45 Pos. 8–12: 
Ampezzo; Fasz. 55: Tirol gegen Trientner Gerichte; Fasz. 56: Fassa und Buchenstein. Amtsbereich 
von Otto Stolz, dem damaligen Archivleiter, Innsbruck, 19. Januar 1944. Bezüglich Franz Huter 
siehe Michael Wedekind, Franz Huter (1899–1997). „Verfügen Sie über mich, wann immer Sie im 
Kampfe um die Heimat im Gedränge sind“, in: Österreichische Historiker (wie Anm. 16) 591–614, 
vgl. bes. 596–609.

40 Christoph Haidacher, Der Blick auf das „einstmals ungewollte Kind“. Betrachtungen zum Südtiro-
ler Landesarchiv aus Nordtiroler Perspektive, in: Archive in Südtirol. Geschichte und Perspektiven / 
Archivi in Provincia di Bolzano. Storia e prospettive (Veröffentlichungen des Südtiroler Landes-
archivs / Pubblicazioni dell’Archivio provinciale di Bolzano 45), hg. von Philipp Tolloi, Innsbruck 
2018, 51–73, vgl. bes. 51–61.

41 Occhi, Dal “Trientner Archiv” agli “Atti trentini” (wie Anm. 6) 22–23; Occhi/Ioppi, Gli “Atti 
trentini” (wie Anm. 16) 199–447; Siegl, Otto Stolz (1881–1957) (wie Anm. 16) 419–460.
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viele Archivbestände fotografisch erfasst und die Originalarchivalien im Herbst 1943 
nach der Besetzung Italiens nach Innsbruck übersiedelt.38 Otto Stolz vermerkte dazu 
im Repertorium Nr. 32 der Älteren Grenzakten:

„Jene Faszikel der Grenzakten, welche im Jahre 1919 von hier an die ital. 
Regierung übergeben und von dieser im Staatsarchiv Bozen hinterlegt worden 
waren, sind von diesem Ende 1943, als es zur Verfügung der deutschen Besit-
zungsmacht in den Provinzen Bozen und Trient und unter der Leitung von 
Prof. [Franz] Huter stand, an das Reichsgauarchiv Innsbruck zurück gegeben 
worden, da sie nach dem Provenienzprinzip das für das Österr. ital. Überein-
kommen über die Archivalienauslieferung massgebend war, nicht zu ausliefern 
gewesen wären.“39

Fünfzig Jahre später, in weitaus weniger dramatischen und aufwühlenden Zeiten, 
konnte festgestellt werden, dass diese Verfahren ein Chaos in den Archiven verursacht 
hatten, denn weder hatte man sich eindeutig an das Provenienzprinzip noch an das 
Pertinenzprinzip gehalten. Erst gegen Ende der Neunzigerjahre des letzten Jahrhun-
derts nahm man eine umfassende Inventarisierung der vom Ahnenerbe ausgesuchten 
und im Tiroler Landesarchiv in Innsbruck aufbewahrten Materialien vor. Im Jahr 
2012 wurde der Großteil dieser Bestände im Rahmen einer Vereinbarung zwischen 
den Archiven von Innsbruck und Bozen an das Südtiroler Landesarchiv übergeben.40 
Unter diesen jüngsten Auslieferungen nach Italien finden sich aber nicht die Älteren 
Grenzakten, die bis 1943 in Bozen aufbewahrt worden waren, vielmehr ist dieses 
Material nach dem Provenienzprinzip am ursprünglichen Ort seiner Entstehung und 
Aufbewahrung, dem Tiroler Landesarchiv verblieben, dem Erbe des Gubernialarchivs 
in Innsbruck, wo es, wie erwähnt, ab Mitte des 18. Jahrhunderts zusammengetragen 
worden war.

Eine Zusammenführung der Abteilung IV. der Älteren Grenzakten wäre heute 
anhand von Online-Inventaren der Faszikel, die sich in Trient (47–52, heute ent-
sprechen sie den Ordnern 1–27 der Atti dei confini im Staatsarchiv) und in Innsbruck 
(43–46; 53–56) befinden, vorstellbar.41 Während es für Erstere schon eine online 
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42 Das Projekt Grenzakten 2.0: Carte e documenti sui confini dell’impero (2019–2022) wird in Zusam-
menarbeit mit dem Tiroler Landesarchiv in Innsbruck und anderen Institutionen durchgeführt. Wei-
tere Informationen unter https://isig.fbk.eu/it/projects/detail/grenzakten-2-0-carte-e-documenti-
sui-confini-dellimpero-ii-parte/ (Zugriff: 25.2.2021). 
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zugängliche Inventarisierung gibt, muss man für die Zweiten noch auf das Reperto-
rium 32 von Otto Stolz zurückgreifen. Das neue Forschungsprojekt Grenzakten 2.0: 
Carte e documenti sui confini dell’impero befasst sich mit diesem Teil der Sammlung 
und das Online-Inventar wird am Ende des Projekts verfügbar sein.42

Zum Abschluss dieser Rekonstruktion möchten wir hervorheben, wie das Schick-
sal dieses Archivbestandes – entsprechende Überlegungen ließen sich auch auf die 
Sammlung der oben erwähnten Atti trentini ausweiten – deutlich macht, dass das 
Staatsarchiv Trient nicht nur ein Ort der Konservierung der lokalen Archivbestände 
ist, sondern zugleich auch ein Labor für die Erforschung der Geschichte und der 
Blessuren des Landes im 20. Jahrhundert. Für die Forschung ist längst offensichtlich, 
dass eine tiefergehende Beschäftigung mit dem Material untrennbar mit der verglei-
chenden Analyse der Methoden seiner Erfassung und der Eingriffe ins Trentiner und  
Tiroler Archivgut in Österreich wie in Italien im 19. und 20. Jahrhundert verknüpft 
ist.
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1 Franziska Kränzl / Ekkehard Weber, Die römerzeitlichen Inschriften aus Rom und Italien in Öster-
reich (Althistorisch-Epigraphische Studien 4), Wien 1997. Helmut Berneder / Hermann Nieder-
mayr / Kordula Schnegg / Michael Sporer / Brigitte Truschnegg, Im Dialog mit der Antike. Die 
Innsbrucker Sammlung stadtrömischer Inschriften – Ein Sparkling-Science-Projekt (Latein-Forum 
77/78), Innsbruck 2012. – Dieser Beitrag bietet einen ersten Einblick in das geplante Publika-
tionsprojekt zur Alten Geschichte an der Universität Innsbruck im langen 20. Jahrhundert, das die 
Inschriftensammlung im Kontext von Regionalgeschichte und Universalgeschichte wissenschafts-
geschichtlich beleuchten wird.

Von Italien nach Tirol: Stadtrömische Inschriften 
und die Alte Geschichte in Innsbruck – 

eine Projektskizze

Kordula Schnegg

1. Einleitende Bemerkung

Ausgangspunkt dieses Beitrages und eines geplanten darauf aufbauenden Projektes 
zur Geschichte des Faches Alte Geschichte in Innsbruck im langen 20. Jahrhundert 
ist die Sammlung der stadtrömischen Inschriften an der Universität Innsbruck. Für 
die Inschriftensammlung liegen bereits zwei zentrale Publikationen vor: Es handelt 
sich zum einen um die erste systematische epigraphische Aufarbeitung der Inschrif-
ten, die von Franziska Beutler (ehedem Kränzl) und Ekkehard Weber vorgenommen 
wurde, und zum anderen um eine Neuedition mit Übersetzung und historischem 
Kommentar, die vom Institut für Alte Geschichte und Altorientalistik gemeinsam 
mit drei Schulen aus Innsbruck im Rahmen eines Sparkling-Science-Projektes erstellt 
wurde.1 Auf beide Publikationen wird weiter unten noch näher eingegangen. In die-
sem Beitrag soll der Objektstatus der Inschriften im Mittelpunkt der Betrachtung 
stehen. Es werden die Materialität und der Erhaltungszustand der antiken Zeugnisse 
skizziert, mit denen sich verschiedene Akteur*innen im Laufe der Zeit auseinan-
dergesetzt haben. Im Folgenden wird zuerst der Inschriftenbestand vorgestellt (Kapi-
tel 2: Die Inschriften). In einem nächsten Schritt werden die Inschriften, die als 
Lehr- und Forschungsmaterial einst angekauft und mit der Zeit einem interessierten 
Publikum zugänglich gemacht wurden, als Sammlung thematisiert (Kapitel 3: Eine 
Sammlung entsteht). Schließlich werden zwei Inschriften aus der Sammlung heraus-
gegriffen und im Detail besprochen, um beispielhaft die historische Bedeutung der 
überlieferten Steine zu veranschaulichen (Kapitel 4: Inschriften als historische Quel-
len). In einem Ausblick (Kapitel 5) werden die Perspektiven des Projektes skizziert. 
Der Anhang (Kapitel 6) bietet Abbildungen einzelner Inschriften, auf die im Beitrag 
Bezug genommen wird, sowie einen tabellarischen Überblick über die Inschriften der 
Innsbrucker Sammlung.



 2 Kränzl/Weber, Die römerzeitlichen Inschriften (wie Anm. 1) 7: „Zu unserer Überraschung hat 
sich herausgestellt, daß sich der größte Komplex von stadtrömischen Inschriften in Österreich – 
insgesamt 73 Stück – in der Sammlung des Instituts für Alte Geschichte der Universität Innsbruck 
befindet […].“

 3 Für die griechische Inschrift gehen Kränzl/Weber, Die römerzeitlichen Inschriften (wie Anm. 1) 
59, nicht davon aus, dass es sich um eine stadtrömische Inschrift handelt. Sie verorten ihren 
Ursprung in Kleinasien.

 4 Für Inschriften auf Travertin siehe Nr. 20, 22, 33, 36; für eine Inschrift auf Ziegelton siehe Nr. 73.
 5 Siehe dazu den tabellarischen Überblick im Anhang am Ende des Beitrages.
 6 Berneder u. a., Dialog mit der Antike (wie Anm. 1) 60–61. In der Sammlung gibt es noch weitere 

Inschriften deren Buchstaben mit roter, brauner oder schwarzer Farbe ausgemalt sind, z. B. Nr. 13, 
19, 26, 27, 30, 40, 49, 52, 53, 57, 63, 70. Diese Färbungen können zeitlich nicht fixiert werden.

 7 Otto Schissel von Fleschenberg / Carl Friedrich Lehmann-Haupt, Eine lateinische Grab-
inschrift in Kapitalkursive, in: Klio 15 1/2 (1920) 129–136, speziell 129 und 131 (Schwarzweiß-
abbildung der Inschrift). 

 8 Ebd. 129. Heute präsentiert sich die Inschrift in restauriertem Zustand, die Schriftfurche blieb 
jedoch rot gefärbt.

 9 Ebd.
10 Ebd. 131. Kränzl/Weber, Die römerzeitlichen Inschriften (wie Anm. 1) 27. Berneder u. a., Dia-

log mit der Antike (wie Anm. 1) 61.
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2. Die Inschriften

Am Zentrum für Alte Kulturen befindet sich die größte Sammlung stadtrömischer 
Inschriften Österreichs – wie Franziska Kränzl und Ekkehard Weber 1997 im Zuge 
ihrer Recherchen zu den römerzeitlichen Inschriften in Österreich festgestellt haben.2 
Die Innsbrucker Sammlung besteht aus 73 lateinischen Inschriften und einer altgrie-
chischen Inschrift (siehe Abb. 1).3 Die Steine wurden nicht als Sammlung gekauft, 
sondern kamen vereinzelt und über einen längeren Zeitraum verteilt nach Innsbruck.

2.1. Art und Beschaffenheit der Inschriften

Das Trägermaterial der Inschriften ist überwiegend Marmor; einzelne Inschriften sind 
in Travertin (poröser Kalkstein) angebracht (siehe Abb. 2) bzw. auf Ziegelton einge-
tieft (siehe Abb. 3).4 Die Inschriften sind unterschiedlich gut erhalten, sowohl was 
die Qualität des bearbeiteten Steines als auch das Inschriftenbild betrifft.5 Auch lassen 
sich bei einigen Inschriften Spuren erkennen, die auf eine Bearbeitung durch die 
Forschung zurückzuführen sind. So wurde etwa der Schriftzug bei der Grabinschrift 
für Claudia Inventa (Nr. 17) 1920 mit roter Wasserfarbe gefärbt (siehe Abb. 4).6 Otto 
Schissel von Fleschenberg und Carl Friedrich Lehmann-Haupt, welche die Inschrift 
in der altertumswissenschaftlichen Zeitschrift Klio publizierten, wollten damit eine 
bessere Lesbarkeit erzielen.7 Interessant ist auch ihr Hinweis, dass der Stein stellen-
weise mit einem dünnen Mörtelbelag überzogen war, der die Inschrift sogar teilweise 
überdeckte, was die Autoren als Folge eines Gebrauchs des ehemaligen „Denkmals“ 
als Baustein deuteten.8 Ein außergewöhnliches Zeugnis ist diese Inschrift, weil Capi-
talis cursiva verwendet wurde, die „Schrift des täglichen Gebrauchs“9 – eine Schrift-
art, die üblicherweise auf Trägermaterialien wie Papyrus, Wachs oder Blei angebracht 
wurde und erst ab dem 1./2. Jh. n. Chr. auch auf Stein zu finden ist.10 Die paläogra-
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11 Schissel von Fleschenberg/Lehmann-Haupt, Eine lateinische Grabinschrift (wie Anm. 7) 130. 
12 Siehe dazu die Tabelle im Anhang.
13 Inschriften Nr. 1 und 4. Siehe dazu Berneder u. a., Dialog mit der Antike (wie Anm. 1) 34–36 

(Fasti Oenipontani) und 44–45 (Ehreninschrift für eine Senatorenfamilie). Letztere ist in insgesamt 
12 Bruchstücken erhalten.

14 Inschriften Nr. 3a und 3b. Siehe ebd. 38–43.
15 Inschrift Nr. 73. Siehe dazu ebd. 121.
16 Berneder u. a., Dialog mit der Antike (wie Anm. 1) 34–122.
17 Erstes Inventar des Archäologischen Institutes der Universität Innsbruck (1869 ff.), Abth. II 26a−d.
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phische Besonderheit der Inschrift sahen Schissel von Fleschenberg und Lehmann-
Haupt vor allem darin, dass diese eben überwiegend für genuin un-epigraphische 
Schreibzusammenhänge verwendete Schrift so regelmäßig und tief in den Marmor 
gehauen wurde, wie es für Inschriften mit Capitalis cursiva für die Antike nur selten 
zu konstatieren ist.11

Die Innsbrucker Sammlung besteht großteils aus Grabinschriften, die für Solda-
ten, Kinder, für den Patron oder den*die geliebte*n Partner*in gestiftet wurden.12 
Daneben gibt es einige Inschriften, die für die politische Geschichte des antiken 
Rom interessant sind, etwa ein Bruchstück mit der Liste der Konsuln der Jahre 139–
127 v. Chr. (die sog. Fasti Oenipontani, siebe Abb. 5) oder auch eine Ehreninschrift 
für eine Senatorenfamilie aus der patrizischen gens Nummia (3. Jh. n. Chr.).13 Exqui-
sit sind auch die zwei beidseitig beschriebenen Bruchstücke einer Marmorplatte, 
die auf einer Seite Septimius Severus (Kaiser von 193 bis 211 n. Chr.) mit Familie 
ehren (siehe Abb. 6) und auf der Rückseite zwei Tetrarchen auszeichnen, nämlich 
Galerius und Constantius I. Chlorus (siehe Abb. 7).14 Galerius und Constantius I. 
Chlorus hatten von 293 bis 305 n. Chr. jeweils die Position eines Caesars und von 
305 bis 311 n. Chr. bzw. 306 n. Chr. die eines Augustus’ im Römischen Reich inne. 
Als Besonderheit der Sammlung darf wohl auch der Ziegelstempel gelten, der auf 
eine Iulia Procula verweist, die uns über weitere Inschriften als Besitzerin der figlinae 
 Tunneianae über liefert ist (siehe Abb. 3).15

2.2 Eine spärliche Überlieferungsgeschichte

Eine historische Auseinandersetzung mit den Inschriften, die erst mit ihrer Veror-
tung an der Universität Innsbruck als Sammlung zusammengeführt wurden, gestaltet 
sich schwierig, da die Funddokumentation der Inschriften mangelhaft ist. Für den 
überwiegenden Teil lassen sich weder Fundort noch Fundumstände genau benennen. 
Dieser Sachverhalt wurde zuletzt ausführlich in der Edition der Inschriften im Latein-
Forum 77/78 dargelegt und soll im Folgenden verkürzt wiedergegeben werden.16 

Nur in seltenen Fällen lässt sich der Ankauf von Inschriften nachweisen. So ist 
etwa im Inventar des Archäologischen Institutes der Universität Innsbruck für das 
Jahr 1913 verzeichnet, dass „vier Marmorinschriften aus Rom von Pollak bezogen“ 
wurden, und zwar durch Rudolf von Scala, der diese Steine dann der epigraphischen 
Abteilung zuführte.17 Es handelte sich hierbei um die Inschriften Nr. 2 (Weihinschrift 
für Fons Invictus und die Nymphen), Nr. 7a und 7b (beidseitig beschriftete Grab-
inschrift für Annia Tyche) und um Nr. 12 (Grabinschrift für M. Aurelius Phaedrus). 
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18 In Kränzl/Weber, Die römerzeitlichen Inschriften (wie Anm. 1) 12, wird auf die Kontakte des 
Rudolf von Scala zu den Besitzern der Villa Blanca, Sigismund Blumner und Peter Madsen, hin-
gewiesen; ebenso wird darauf aufmerksam gemacht, dass diese Villa heute nicht mehr steht, sondern 
ebendort (Weiherburggasse 31) eine Tourismusschule verortet ist, die denselben Namen trägt.

19 Siehe dazu Berneder u. a., Dialog mit der Antike (wie Anm. 1) 84.
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Rudolf von Scala hatte die Steine 1911 von Ludwig Pollak (1868–1943), einem in 
Rom tätigen Archäologen und Kunstsammler, erworben.

Hinweise auf den Erwerb bzw. die Entdeckung einzelner Inschriften liefert auch 
das Corpus Inscriptionum Latinarum (CIL). So erfahren wir, dass sechs Steine der 
heutigen Innsbrucker Sammlung einst von Sigismund Blumner in Rom erworben 
wurden, der sie in die Villa Blanca nach Innsbruck brachte. Zu einem späteren Zeit-
punkt fanden die Steine dann den Weg in die epigraphische Abteilung der Universi-
tät Innsbruck.18 Zeitpunkt und Umstände der Übertragung der Steine sind unklar. Es 
handelt sich um folgende Inschriften:

Nr. 25 (= CIL VI 33831): Grab- oder Ehreninschrift mit Funktionsbezeichnungen
Nr. 27 (= CIL VI 35229): Grabinschrift, gestiftet von Faustus
Nr. 28 (= CIL VI 35256): Grabinschrift für C. Firmanius Firmulus
Nr. 48 (= CIL VI 36357): Grabinschrift für Sossius Eunus und dessen Bruder. Laut 

CIL hat der Epigraphiker Christian Hülsen (1858–1935) diesen Stein bereits 
1885 begutachtet.

Nr. 60 (= CIL VI 35110): Grabinschrift für Dionysius und Megiste. Diese Inschrift 
ist heute verloren. Sie lag aber Carl Friedrich Lehmann-Haupt noch vor. Eine 
Umzeichnung ist im unpublizierten Manuskript Lehmann-Haupt zu finden.

Nr. 61 (= CIL VI 29920): Eine Grabinschrift mit Strafandrohung

Das CIL liefert noch weitere Details zu vier Inschriften:

Nr. 51 (= CIL VI 27403): Grabinschrift für L. Tiburtius Telesphorus und Freigelas-
sene. Diese Inschrift soll dem Epigraphiker Heinrich Dressel (1845–1920) bereits 
im November 1884 vorgelegen sein.

Nr. 54 (= CIL VI 39018a): Grabinschrift für Pyrallis. Im CIL ist nachzulesen, dass der 
Stein im Februar 1906 von Ludwig Pollak begutachtet und beschrieben wurde.

Nr. 57 (= CIL VI 38461): Grabinschrift für Cladeus. Das CIL informiert, dass der 
Stein 1906 von Ludwig Pollak beschrieben wurde.

Nr. 63 (= CIL VI 25851): Grabinschrift mit Anordnungen für die Totenfeier. Laut 
CIL wurde der Stein von Heinrich Dressel im November 1884 geprüft.

Schließlich ist noch auf jene Inschriften zu verweisen, deren Fundstelle gesichert ist. 
Es handelt sich um:

Nr. 37 (= CIL VI 38547a): Grabinschrift für C. Licinius Isthymus. Enrico Stevenson 
(1854–1898), Archäologe und Scriptor Graecus der Bibliotheka Vaticana, soll im 
Jänner 1895 die Inschrift kopiert haben, die er in der Vigna Crostarosa in Rom 
gefunden hatte.19

Kordula Schnegg



20 Siehe dazu Berneder u. a., Dialog mit der Antike (wie Anm. 1) 100.
21 Siehe dazu auch Kränzl/Weber, Die römerzeitlichen Inschriften (wie Anm. 1) 61, mit Hinweis auf 

die stadtrömischen Inschriften des Kunsthistorischen Museums in Wien, die nicht der Sammlung 
Este angehören; Rudolf Noll, Die griechischen und lateinischen Inschriften der Wiener Antiken-
sammlung, zweite durchgesehene und vermehrte Auflage (Kunsthistorisches Museum Wien, Katalog 
der Antikensammlung III), Wien 1986, speziell 10, 13; John Bodel, Epigraphy and the ancient his-
torian, in: Epigraphic Evidence. Ancient History from Inscriptions, edited by John Bodel, London/
New York 2001, 51–52.
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Nr. 52 (= CIL VI 29197): Grabinschrift für Tyche. Die Inschrift wurde vom Fürsten 
Alessandro Torlonia (1800–1886) in der Nähe der Kreuzung der Via Appia nuova 
mit der Via Latina gefunden.20

Einen weiteren Hinweis darauf, dass die lateinischen Inschriften aus Rom kamen, 
finden wir noch in dem 1920 publizierten Artikel von Schissel von Fleschenberg und 
Lehmann-Haupt.

Es mag aus heutiger Sicht seltsam erscheinen, dass sowohl der Erwerb der Inschrif-
ten als auch die Fundgeschichte schlecht überliefert sind. Jedoch gilt dieser Mangel 
an Dokumentation nicht allein für die Innsbrucker Sammlung.21

3. Eine Sammlung entsteht und wird bearbeitet

Es sind vor allem die zwei ersten Lehrstuhlinhaber der Alten Geschichte in Inns-
bruck, die mit den Inschriften in enger Verbindung stehen: Rudolf von Scala, der die 
meisten Inschriften erwarb, und Carl Friedrich Lehmann-Haupt, unter dessen Lei-
tung die Objekte in einem Manuskript festgehalten wurden. Einige Jahrzehnte später 
wurden die Inschriften als Sammlung von Kränzl und Weber ediert. Erst im Zuge 
ihrer Auseinandersetzung mit den Inschriften wurde wieder deutlich, über welchen 
materiellen Schatz das Institut für Alte Geschichte verfügt. Als 2008 das nunmeh-
rige Institut für Alte Geschichte und Altorientalistik an das Zentrum für Alte Kul-
turen übersiedelte, bot sich die Gelegenheit die Inschriften in einem Seminarraum 
auszustellen. Die so für den Lehrbetrieb zentral verorteten Inschriften weckten das 
 Interesse für eine Neubearbeitung des antiken Materials. Dies geschah im Rahmen 
eines Sparkling-Science-Projektes, welches vom Institut für Alte Geschichte und Alt-
orientalistik, dem Akademischen Gymnasium, dem BG/BRG Sillgasse sowie dem 
WRG Ursulinen durchgeführt wurde. Entlang dieser Akteur*innen wird im Folgen-
den die Entstehung der Sammlung und ihrer Bearbeitung skizziert.

3.1 Rudolf von Scala: Der Sammler

Die Inschriften, die am Zentrum für Alte Kulturen ausgestellt sind, gehen großteils 
auf die Sammlertätigkeit des ersten Lehrstuhlinhabers für Alte Geschichte an der 
Universität Innsbruck Rudolf von Scala (1860–1919) zurück. Seine Karriere als 
Althistoriker ist eng mit der Institutionalisierung der Alten Geschichte an der Uni-
versität Innsbruck verknüpft. Als 1885 die Alte Geschichte als eigenständiges Fach 
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22 Zur Biographie und Karriere siehe Godehard Kipp, Rudolf von Scala, in: 100 Jahre Alte Geschichte 
in Innsbruck. Franz Hampl zum 75. Geburtstag, hg. von Reinhold Bichler, Innsbruck 1985, 15–32. 
Reinhold Bichler, Alte Geschichte und Altorientalistik: Alte Geschichte, in: Atriumhaus. Das Zen-
trum für Alte Kulturen, hg. von Sabine Fick, Innsbruck 2009, 69–90, speziell 69. 

23 Margarete Merkel Guldan, Die Tagebücher von Ludwig Pollak. Kennerschaft und Kunsthandel in 
Rom 1893–1934, Wien 1988, 73, 329, 332, 335, 339, 343, 348.

24 Schissel von Fleschenberg/Lehmann-Haupt, Eine lateinische Grabinschrift (wie Anm. 7) 129.
25 Ebd., speziell Anm. 1. Ernst Diehl war von 1911 bis 1925 Professor für Klassische Philologie an der 

Universität Innsbruck.
26 Zur Biographie und Karriere siehe Günther Lorenz, Carl Friedrich Lehmann-Haupt, in: 100 

Jahre Alte Geschichte in Innsbruck (wie Anm. 22) 33–45 und 102–103. Angelika Kellner, Carl 
Friedrich Lehmann-Haupt. Das Leben eines fast vergessenen Althistorikers und Altorientalisten, in: 
Klio 97/1 (2015) 245–292. Sebastian Fink / Klaus Eisterer / Robert Rollinger / Dirk Rupnow 
(Hg.), Carl Friedrich Lehmann-Haupt. Ein Forscherleben zwischen Orient und Okzident (Classica 
et Orientalia, Band 11), Wiesbaden 2015.
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eingerichtet wurde, war noch kein Ordinarius bestellt.22 1892 wurde schließlich 
Rudolf von Scala, aus Wien kommend, zunächst außerordentlicher Professor und 
1897 Ordinarius. In seine Zeit als Lehrstuhlinhaber fällt die Einrichtung des Semi-
nars für Archäologie und Epigraphik für die altertumswissenschaftlichen Fächer im 
Jahre 1901. Bis 1917 leitete er die epigraphische Abteilung des Seminars. Dann folgte 
er einem Ruf nach Graz, wo er bis zu seinem Tod 1919 tätig war. Seine Schwerpunkte 
in Forschung und Lehre waren u. a. die antike Historiographie, Sagenforschung, 
Griechische Geschichte und Epigraphik.

Rudolf von Scala erwarb einen Großteil der Inschriften der Innsbrucker Samm- 
lung vermutlich im italienischen Kunsthandel. Wie genau das abgelaufen ist, lässt  
sich nur punktuell und nur mit Lücken rekonstruieren. Wir erfahren etwa, dass 
Rudolf von Scala Kontakte zu Ludwig Pollak pflegte.23 Seiner regen Suche nach stadt-
römischen Inschriften ist wohl auch der Umstand zu verdanken, dass oben erwähnte 
Steine von der Villa Blanca den Weg zur Universität Innsbruck gefunden haben. 
Rudolf von Scala verstand Inschriften primär als universitäres Lehr- und Studien-
material, das zur Ausbildung diente. Er selbst publizierte keine der gesammelten 
Inschriften. Sein Blick auf die Innsbrucker Sammlung bleibt uns daher fast voll-
ständig verwehrt. Nur vereinzelt finden wir Informationen dazu, so etwa im Artikel 
von Schissel von Fleschenberg und Lehmann-Haupt, die festhalten, dass die Grab-
inschrift für Claudia Inventa zu den lateinischen Inschriften zählt, die „Rudolf von 
Scala in Rom für das Innsbrucker epigraphische Seminar erwarb“.24 Zudem merken 
die Autoren an: „Die Bedeutung des Steines hat, wie uns E. Diehl mitteilte, R. v. 
Scala sehr hoch bewertet.“25

3.2 Carl Friedrich Lehmann-Haupt: 
Eine erste umfassende Auseinandersetzung

Am Ende des Ersten Weltkrieges wurde der Hamburger Altertumswissenschaftler 
Carl Friedrich Lehmann-Haupt (1861–1938) nach Innsbruck berufen.26 Dort trat er 
die Nachfolge von Rudolf von Scala an. Er hatte den Lehrstuhl bis 1932 inne. Leh-
mann-Haupt war zur Zeit seiner Bestellung nach Innsbruck bereits ein international 
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27 Zum Verhältnis zwischen Lehmann-Haupt und Mommsen siehe Stefan Rebenich, Exercitationibus 
interfui historicis. Carl Friedrich Lehmann-Haupt, Theodor Mommsen und die Alte Geschichte, in: 
Lehmann-Haupt, hg. von Sebastian Fink u. a. (wie Anm. 26) 45–66.

28 Kellner, Carl Friedrich Lehmann-Haupt (wie Anm. 26) 268.
29 Kränzl/Weber, Die römerzeitlichen Inschriften (wie Anm. 1) 12; Berneder u. a., Dialog mit der 

Antike (wie Anm. 1) 16–19 und 33.
30 Zwei Inschriften sind im Manuskript Lehmann-Haupt nicht enthalten und drei Inschriften (Nr. 3a, 

4, 20) werden in einem zusätzlichen Papierumschlag aufbewahrt (so der aktuelle Zustand des Manu-
skripts).

31 Unpubliziertes Manuskript Lehmann-Haupt, Besitz Institut für Alte Geschichte und Altorientalistik.
32 Kränzl/Weber, Die römerzeitlichen Inschriften (wie Anm. 1) 12; ausführlicher dargelegt in 

Berneder u. a., Dialog mit der Antike (wie Anm. 1)16–17 und 33, wo der Beitrag Rögers zum 
Manuskript als sehr umfangreich eingeschätzt wird.
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renommierter Forscher, tätig als Althistoriker und Altorientalist, der sowohl in Liver-
pool (berufen 1911) als auch in Konstantinopel (berufen 1915) als Lehrstuhlinhaber 
tätig war. 1901 gründete er die renommierte altertumswissenschaftliche Zeitschrift 
Klio. Sein Blick auf das Altertum war universalgeschichtlich geprägt. Sein besonderes 
althistorisches und politisches Interesse galt der Region Armenien und ihrer Bevöl-
kerung. Er beschäftigte sich intensiv mit Inschriften, was wenig verwundert, war er 
doch Schüler von Theodor Mommsen.27 Als Leiter der epigraphischen Abteilung des 
archäologisch-epigraphischen Seminars bot Lehmann-Haupt laufend Vorlesungen 
zur antiken Epigraphik an.28 Er publizierte nicht nur eine Inschrift aus der Innsbru-
cker Sammlung, sondern veranlasste auch, dass die Sammlung handschriftlich erfasst 
wurde. Das Ergebnis dieser Arbeit wird unter der Bezeichnung Manuskript Lehmann-
Haupt geführt.29 Dabei handelt es sich um ein Bündel loser Blätter, eingebunden in 
einen Papierumschlag, der in blauem Schriftzug die Angaben „69 Inschriften“ und 
direkt darunter „Röger“ trägt.30 Zu einem späteren Zeitpunkt hat der Papier umschlag 
den Stempel des Institutes für Alte Geschichte erhalten und wurde von Peter W. 
Haider mit dem Hinweis versehen: „Inschriftensammlung R. v. Scala’s bearbeitet 
von Lehmann-Haupt (aus dem Nachlaß von Lehmann-Haupt)“.31 Die Inschriften 
sind auf den Blättern nummeriert aufgenommen, epigraphisch behandelt, mit einer 
Umzeichnung abgebildet und zum Teil historisch und philologisch erläutert. Das 
Manuskript zeigt zwei unterschiedliche Schreiberhände, die Carl Friedrich Lehmann-
Haupt und Josef Röger (1890–1987) zuzuordnen sind. Letzterer wurde 1918 an der 
Universität Innsbruck in Klassischer Philologie promoviert und war später als Epi-
graphiker tätig.32

Das Manuskript Lehmann-Haupt ist eine erste Bestandsaufnahme der Sammlung, 
die Rudolf von Scala angelegt hatte und die durch die Übereignung der Inschriften 
aus dem Bestand Blumner erweitert wurde. Sie diente als Vorlage für die Editionen 
von Kränzl/Weber sowie von Berneder/Niedermayr/Schnegg/Sporer/Truschnegg. 
Das Manuskript wurde 2008 bei der Umsiedlung des Institutes an das Zentrum für 
Alte Kulturen aus den Augen verloren, konnte aber im Sommer 2019 im Depot des 
Institutes wiederentdeckt werden.
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33 Kränzl/Weber, Die römerzeitlichen Inschriften (wie Anm. 1) 11–13. In den 1960ern sollen einige 
Inschriften in Schaukästen vor dem Eingang des Institutes für Alte Geschichte im Altbau platziert 
gewesen sein. Dokumentationen dazu fehlen allerdings.

34 Kränzl/Weber, Die römerzeitlichen Inschriften (wie Anm. 1) 12.
35 Berneder u. a., Dialog mit der Antike (wie Anm. 1) 16.
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3.3 Eine erste Edition entsteht

Franziska Beutler (ehedem Kränzl) und Ekkehard Weber legten eine erste Edition der 
Innsbrucker Sammlung vor. In ihrer Publikation skizzieren sie auch die Geschichte 
der Sammlung und weisen in diesem Zusammenhang auf die Bedeutung von Rudolf 
von Scala und Carl Friedrich Lehmann-Haupt hin. Durch ihre Beschäftigung mit der 
Innsbrucker Sammlung wurde diese auch vor Ort wieder ins Zentrum des wissen-
schaftlichen Interessens gerückt. Aufgrund des Platzmangels durch den Umzug des 
Institutes in den Neubau mussten die Inschriften nämlich 1981 in Depots der Univer-
sität Innsbruck untergebracht werden und gerieten so im wahrsten Sinne des Wortes 
aus dem Blickfeld.33 Im Zuge der Recherchetätigkeiten für die Edition Kränzl/Weber 
wurden einige der bereits als verschollen geglaubten Inschriften (Nr. 22, Nr. 33, 
Nr. 47) von dem Innsbrucker Althistoriker Peter W. Haider wiederentdeckt.34 Die 
Inschriften Nr. 20 und Nr. 60 galten weiterhin als verlustig. Auch begann das Ins-
titut für Klassische Archäologie der Universität Innsbruck die Inschriften zu restau-
rieren und stellte sie im Seminarraum der Restaurierungswerkstätte des Institutes für 
Archäologien (Templstraße 22) aus, sodass sie für die Hochschullehre und für Interes-
sierte wieder zugänglich wurden. Zu diesem Zeitpunkt übertrug das Institut für Alte 
Geschichte dem Institut für Klassische Archäologie Besitzrechte an der Sammlung.35 

Die Edition von Franziska Kränzl und Ekkehard Weber bietet eine epigraphische 
Bearbeitung der Inschriften, die mit Schwarzweißbildern und Hinweisen auf For-
schungsliteratur und Aufnahme der Inschriften in das CIL ergänzt ist. Kränzl/Weber 
setzten die Innsbrucker Sammlung in einen größeren Kontext von römerzeitlichen 
Inschriften in Österreich, womit die Besonderheiten der Sammlung deutlich wird. 
Ihre Beschäftigung mit der Sammlung führte zur Wiederentdeckung von Steinen, 
zur Restaurierung und Wieder-Ausstellung der Inschriften. Kränzl/Weber rückten 
das Manuskript Lehmann-Haupt in das wissenschaftliche Blickfeld und machten auf 
die sehr spärliche Dokumentation der Fundgeschichte aufmerksam.

3.4 Die Inschriften gehen online: 
Ein Sparkling-Science-Projekt

Als das Institut für Alte Geschichte und Altorientalistik 2008 in das Zentrum für Alte 
Kulturen umsiedelte, bot sich die Gelegenheit die Inschriften in einem Seminarraum 
(Raum der Schrift) auszustellen. Die zentrale Verortung der Inschriften ermöglichte 
nicht nur die unmittelbare Einbeziehung der antiken Materialien in Lehrveranstal-
tungen zur antiken Epigraphik, sondern führte auch zu der Überlegung, sich noch 
einmal intensiv mit der Sammlung auseinanderzusetzen. Damit war der Grundstein 
für ein erfolgreiches Projekt gelegt, das mit drei Innsbrucker Schulen 2009 gestar-
tet wurde. Das vom Bundesministerium für Wissenschaft und Forschung geförderte 
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36 Eine detaillierte Auflistung aller Beteiligten bietet Berneder u. a., Dialog mit der Antike (wie 
Anm. 1) 14.

37 Siehe: http://webapp.uibk.ac.at/im-dialog-mit-der-antike/index.php?site=0 (Zugriff: 25.6.2021). 
2007 wurden die Inschriften auch in die Online-Epigraphik-Datenbank Clauss-Slaby der Universi-
tät Eichstätt aufgenommen.

38 Berneder u. a., Dialog mit der Antike (wie Anm. 1) 65.
39 Kränzl/Weber, Die römerzeitlichen Inschriften (wie Anm. 1) 12, 28.
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Sparkling-Science-Projekt Im Dialog mit der Antike. Inscriptiones Antiquae ermög-
lichte eine Institutionen übergreifende wissenschaftliche und didaktische Bearbei-
tung der Inschriftensammlung.36 Im Rahmen des Projektes entstand eine Neuedition 
der Inschriften mit Übersetzung und historischem Kommentar, eine Digitalisierung 
der Inschriften sowie eine fachdidaktische Aufbereitung. Die Ergebnisse wurden zum 
einen in einer 200 Seiten umfassenden Publikation der Ausgabe 77/78 des Latein-
Forums dargelegt, zum anderen in einer Online-Datenbank veröffentlicht.37 Beide 
Medien richten sich an die Fachwelt und an die interessierte Öffentlichkeit (Abb. 8).

Abgesehen von diesen Ergebnissen gab es noch ein weiteres Erfolgserlebnis für 
das Koordinationsteam des Projektes zu verzeichnen: Die lange verschollen geglaubte 
Inschrift Nr. 20 (Grabinschrift für Freigelassene der Decimi Clodii) wurde von Her-
mann Niedermayr und Florian Müller in einem Depotraum des Archäologischen 
Museums der Universität Innsbruck wiederentdeckt.38 Der Stein wurde im Manu-
skript Lehmann-Haupt noch dargestellt, ging aber später (vermeintlich) verloren. 
Kränzl/Weber verzeichneten ihn in ihrer Edition als verlustig.39 Einzig die Inschrift 
Nr. 60 (Grabinschrift für Dionysius und Megiste) gilt nach wie vor als verlustig.

4. Inschriften als historische Quellen

Im Folgenden wird der Blick auf zwei Inschriften gelenkt, die als historische Quel-
len besprochen werden. Ihre Beschaffenheit und ihr Informationsgehalt werden dar-
gelegt. Auch wird skizziert, wie über einzelne Inschriften größere historische Kon-
texte erschlossen werden können.

4.1 Die Fasti Oenipontani

Die Innsbrucker Sammlung verfügt über ein Bruchstück einer Liste (fasti) der Konsuln 
der Jahre 139–127 v. Chr. (siehe Abb. 5). Der Stein erinnert an eine Zeit, in der in Rom 
einzelne Protagonisten herausragende Positionen bekleideten, deren politisches Han-
deln aber auch zu Krisensituationen führte. Es sei an die Reformversuche des Volks-
tribunen Tib. Sempronius Gracchus (tribunus plebis 133 v. Chr.) erinnert, der seine 
Aktionen kompromisslos umsetzen wollte und dafür mit dem Leben bezahlte. Rund 
ein Jahrzehnt später wird ihm sein Bruder C. Sempronius Gracchus (tribunus plebis 
123 und 122 v. Chr.) im Reformbestreben, in der Kompromisslosigkeit seines Vorge-
hens und in den Tod folgen. 133 v. Chr., als Tib. Sempronius  Gracchus sein Amt aus-
übte, waren P. Mucius Scaevola und L. Calpurnius Piso Frugi die amtierenden Konsuln 
in Rom. Dieser P. Mucius Scaevola, der das Reformprogramm des Tib. Sempronius 
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40 Die Strukturierung der Zeit ab urbe condita wurde vor allem in der Kaiserzeit verwendet.
41 Berneder u. a., Dialog mit der Antike (wie Anm. 1) 35.
42 Kränzl/Weber, Die römerzeitlichen Inschriften (wie Anm. 1) 11.
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 Gracchus unterstützte, ist in den Fasti Oenipontani verewigt. In der achten Zeile des 
Bruchstücks ist „P’ MVCIVS“ angeführt, was zu P. Mucius Scaevola zu ergänzen ist. 
In Zeile sieben wird der Konsul des Jahres 134 v. Chr. angeführt, P. Cornelius  Scipio 
Africanus Aemilianus, der wiederum der Schwager des Tib. Sempronius Gracchus war. 
In der fünften Zeile ist der Zensor des Jahres 136 v. Chr. aufgelistet, nämlich App. 
Claudius Pulcher, der der Schwiegervater des Tib. Sempronius Gracchus war. 

Die Fasti Oenipontani dienten in der Antike wahrscheinlich als Kalender. So wie 
alle uns bekannten fasti – die populärsten sind wohl die Fasti Capitolini – listen diese 
Verzeichnisse die Konsuln und Zensoren auf. Sie waren also auch eine besondere 
Form zur Ordnung der Vergangenheit.40 Für die Forschung sind die fasti nicht nur 
aus epigraphischer Sicht von besonderem Interesse, sondern auch für die politische 
Geschichte, lassen sich doch mithilfe der angeführten Konsuln die Ereignisse datieren. 
Darüber hinaus ist es möglich, über solche Listen die Vernetzungen der römischen 
Elite aufzuzeigen. Allein das Fragment, das in der Innsbrucker Sammlung enthalten 
ist, kann dazu verwendet werden, die familiären und politischen Verhältnisse der 
römischen Elite im Zeitraum von 139 bis 127 v. Chr. über die angeführten Namen 
der Konsuln und des Zensors zu skizzieren. 

Blicken wir noch auf die Beschaffenheit der Inschrift: Von den fasti ist ein Bruch-
stück des linken Teils erhalten. Erkennbar ist ein Profilrahmen am linken Rand, der 
wahrscheinlich das gesamte Schriftfeld umfasste.41 Das Trägermaterial ist Marmor. 
Das Bruchstück hat die Maße 25,8 (H) x 15,7 (B) x 4 (T) cm. Die Buchstabenhöhe 
beträgt 1 cm. Fundort und Fundumstände sind nicht dokumentiert, wie für den 
überwiegenden Teil der Inschriften aus dieser Sammlung wird aber eine stadtrömi-
sche Verortung angenommen.42

Auf dem Stein sind insgesamt dreizehn Namen römischer Konsuln zu entziffern 
sowie in der Zeile fünf der Name des Zensors des Jahres 136 v. Chr. Die stark abge-
brochene Tafel, in der zum Teil nur wenige Buchstaben von Namen enthalten sind, 
kann nur mit Hilfe von Vergleichsquellen (z. B. Fasti Capitolini) erschlossen werden. 
So ergibt sich folgende ergänzte Liste:

[---]
M(ARCUS) [POPILLIUS LAENAS   CN(AEUS) CALPURNIUS PISO]
P(UBLIUS) COR[NELIUS SCIPIO NASICA SERAPIO   D(ECIMUS) IUNIUS 
 BRUTUS]
M(ARCUS) AEM. [ILIUS LEPIDUS PORCINA   C(AIUS) HOSTILIUS 
 MANCINUS]
L(UCIUS) FURIUS [PHILUS   SEX(TUS) ATILIUS SERRANUS]
 AP(PIUS) CLAU[DIUS PULCHER   Q(UINTUS) FULVIUS NOBILIOR 
 CENS(ORES)]
SER(VIUS) FULVIU[S FLACCUS   Q(UINTUS) CALPURNIUS PISO]
P(UBLIUS) CORNELI[US SCIPIO AFRICANUS   AEMILIANUS II C(AIUS) 
 FULVIUS FLACCUS]
P(UBLIUS) MUCIUS [SCAEVOLA   L(UCIUS) CALPURNIUS PISO FRUGI]
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43 K/W, Die römerzeitlichen Inschriften (wie Anm. 1) 14. Siehe dazu auch B u. a., 
Dialog mit der Antike (wie Anm. 1) 35.
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PUBLIUS POPILLIUS LAENAS   PUBLIUS RUPILIUS
PUBLIUS LICINIUS CRASSUS DIVES MUCIANUS   LUCIUS VALERIUS 

FLACCUS
MARCUS PERPERNA NEPOS   LUCIUS CORNELIUS LENTULUS
CAIUS SEMPPRONIUS TUDITANUS   MANIUS AQUILLIUS
CNAEUS OCTAVIUS   TITUS ANNIUS RUFUS
LUCIUS CA.SSIUS LONGINUS RAVILLA   LUCIUS CORNELIUS 

CINNA
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Fasti Oenipontani. Umzeichnung aus dem Manuskript Lehmann-Haupt.

Die direkte Abhängigkeit der Fasti Oenipontani von den Fasti Capitolini wird in der 
Forschung diskutiert. Kränzl/Weber haben bereits auf Abweichungen der beiden Lis-
ten aufmerksam gemacht, dazu zählen der Profilrahmen oder die fehlenden Jahres-
zahlen in der Innsbrucker Inschrift; ebenso auffallend ist, dass die Konsuln der Jahre 
139 und 130 v. Chr. in den Fasti Oenipontani vertauscht angeführt sind, auch fehlen 
die Zensoren des Jahres 131 v. Chr.43



44 K/W, Die römerzeitlichen Inschriften (wie Anm. 1) 58 und B u. a., Dialog mit 
der Antike (wie Anm. 1) 121.

45 Ebd.
46 Ebd.
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4.2 Beispiel 2: Der Ziegelstempel in der Innsbrucker Sammlung

Hierbei handelt es sich um einen Ziegel mit einem, wie Kränzl/Weber in ihrer Edi-
tion formulieren, „sichelmondförmigen Stempelabdruck“ (siehe Abb. 3).44 Das Trä-
germaterial ist Ziegelton. Der Ziegel selbst, der eventuell einen „modernen Schnitt“ 
erfahren hat, misst 16,5 (H) x 13,5 (B) x 3,7 (T) cm.45 Die Buchstabenhöhe beträgt 
1,2 cm. Die Inschrift ist zweizeilig angebracht. In der Mitte des Stempelabdrucks 
befindet sich ein Zweig, der als Kennzeichen (signum) der Ziegelei (figlinae) identifi-
ziert werden kann. 

In der äußeren Zeile lesen wir von links nach rechts mit Ergänzungen:
TEG(ULA) TUN(NEIANA) DOL(IARIS) EUTHYCHUS SE(RVUS)

und in der inneren Zeile, ebenso von links nach rechts:
IULIAE PROCULAE

Was auffällt, ist die Ligatur von AE in Proculae in der inneren Zeile.46

K S
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47 CIL XV 648a und b (mit der Angabe „Paetino cos“, die auf das Konsulat des Q. Articuleius Paetinus 
schließen lässt). Weitere Beispiele auch bei Herbert Bloch, The Roman Brick Stamps not published 
in CIL XV 1, Rom 1967, 49 Nr. 194, Nr. 195.

48 Siehe dazu Tapio Helen, Organization of Roman Brick Productions in the First and Second Centu-
ries A. D. An Interpretation of Roman Brick Stamps (Acta Instituta Romani Finlandiae, vol. IX/1), 
Helsinki 1975, speziell 104–113.

49 Stadtrömische Ziegeleien führen häufig Konsuln an, siehe dazu Tamara Heidegger / Michaela 
Kluckner, Ziegelherstellung und Verwendung der Ziegel, in: Berneder u. a., Dialog mit der 
Antike (wie Anm. 1) 171.

50 Bodel, Epigraphy (wie Anm. 21) 1–2. 
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Wir erfahren aus der Inschrift, dass es sich um einen Tunneianischen Ziegel handelt. 
Euthychus wird als Sklave der Iulia Procula genannt. Nun haben wir das Glück, 
über weitere Inschriften auf Ziegelstempeln, die sich nicht in der Innsbrucker Samm-
lung befinden, zusätzliche Informationen über Iulia Procula gewinnen zu können.47 
Aus diesen erfahren wir, dass Iulia Procula Besitzerin der figlinae Tunneianae/Tonnei-
anae war und Eutychus der Werkleiter (officinator). Dass ein Sklave als Werkleiter 
fungierte, scheint in der römischen Antike nichts Außergewöhnliches gewesen zu 
sein.48 Zudem führt eine Inschrift auch den amtierenden Konsul an, was eine genaue 
Datierung des Ziegels (123 n. Chr.) ermöglicht und darauf hinweist, dass mit figlinae 
Tunneianae/Tonneianae wohl eine stadtrömische Ziegelei gemeint war.49 Die uns zur 
Verfügung stehenden Materialien weisen darauf hin, dass diese vom 1. Jh. n. Chr. bis 
zur Mitte des 2. Jh. n. Chr. in Betrieb war.

Der Ziegelstempel der Innsbrucker Sammlung ist ein Zeugnis für die wirtschaft-
lichen Aktivitäten von Römerinnen zu Beginn des 2. Jh. n. Chr. Er zählt zu jenen 
Materialien aus der römischen Antike, die uns darauf aufmerksam machen, dass 
Frauen ökonomisch tätig waren, über Besitz verfügten und so wie in diesem Fall auch 
Manufakturen vorstanden.

5. Ausblicke und Projektskizze

Die Beschäftigung mit der Geschichte der Sammlung in Innsbruck gewährt Ein blicke 
in das althistorische Arbeiten im deutschsprachigen Raum des 19. und 20. Jahrhun-
derts: Inschriften wurden entwurzelt, angekauft und für Lehr- und Studien zwecke 
konzipiert und verwendet. Die Epigraphik war im 18. und 19. Jahrhundert für 
die Alte Geschichte von zentraler Bedeutung – denken wir an die Tätigkeiten von 
Barthold Georg Niebuhr (1776–1831) und Theodor Mommsen (1817–1903), die 
sich so wie viele andere Gelehrte auf die Suche nach antiken Inschriften machten. 
Bodel merkt in seiner Studie zur antiken Epigraphik an:

„Theodor Mommsen recalled being laughed at more than once, while touring 
Italy as a young man in search of material to be included in his edition of the 
inscriptions of the kingdom of Naples, as a ,man addicted to stones‘ (lapida-
rius homo) and, because so many of the inscriptions were epitaphs, a ,morbid 
undertaker‘ (feralis designator).“50 
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51 Petra-Maria Dallinger / Georg Hofer (Hg.), Logiken der Sammlung. Das Archiv zwischen Stra-
tegie und Eigendynamik, unter Mitarbeit von Stefan Maurer, Berlin/Boston 2020, 7.

52 Berneder u. a., Dialog mit der Antike (wie Anm. 1) 109.
53 Zum Potential des New Materialism für die Geschichtswissenschaft und -didaktik siehe etwa Sebas-

tian Barsch / Jörg van Norden (Hg.), Historisches Lernen und Materielle Kultur. Von Dingen und 
Objekten in der Geschichtsdidaktik (Public History – Angewandte Geschichte 2), Bielefeld 2020. 
Speziell zu den Grenzen des New Materialism siehe ebd. den Beitrag von Christina Antenhofer, 
Die Akteur-Netzwerktheorie im Kontext der Geschichtswissenschaft. Anwendungen & Grenzen, 
67–88.
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Rudolf von Scala folgte dieser Tradition, die sich auf die „Jagd“ nach antiken Inschrif-
ten machte. Die Beschäftigung mit der Innsbrucker Sammlung zeigt im Kleinen auch 
den wissenschaftlichen Umgang mit der materiellen Kultur aus der Antike über mehr 
als hundert Jahre: das Verlieren und Wiederentdecken einzelner Inschriften, das 
 zentrale Verorten der antiken Zeugnisse, die Restaurierung der Objekte zum Erhalt 
für zukünftige Generationen. Auch die Bedeutungen der Sammlung werden ersicht-
lich: als Lehr- und Studienmaterial, das durch Autopsie vor Ort behandelt werden 
kann, als Besitztum, das verwaltet, erhalten und bewahrt werden muss, und als kul-
tureller Schatz, der aus der römischen Antike über den Kunsthandel im ausgehenden 
19. und beginnenden 20. Jahrhundert nach Innsbruck transferiert wurde und der 
zunächst der Fachwelt und dann einem interessierten Publikum zugänglich gemacht 
wurde.

Ein nächster Arbeitsschritt in der Auseinandersetzung mit den Innsbrucker 
Inschriften wird die konzentrierte Reflexion der Sammlung im Kontext des modernen 
Ordnens des Wissens sein. Um die Formulierung eines Sammelbandes aufzugrei-
fen, der 2020 von Petra-Maria Dallinger und Georg Hofer herausgegeben wurde 
und der sein Augenmerk auf Literatur und Archive lenkt: Welche Logiken stecken 
hinter dem Sammeln? Dallinger/Hofer stellen in ihrem Vorwort die zentralen Fra-
gen nach dem „institutionellen Selbstverständnis von sammelnden Einrichtungen“, 
den daraus resultierenden „Sammelstrategien“ und der „(teils) verborgene[n] Eigen-
dynamik von Beständen“.51 In diesem Zusammenhang ist im geplanten Projekt 
die wissenschaftliche Aneignung der Objekte darzulegen, welche den Dingen neue 
Bedeutungen zuschreibt. Die Inschriften werden zu historischen, paläographischen, 
epigraphischen Quellen. Sie werden durch die wissenschaftliche Objektivierung ihres 
gestifteten Zweckes beraubt. Wer fühlt sich heute noch bedroht, wenn der Stifter des 
Grabsteines Nr. 61 der Innsbrucker Sammlung ankündigt, dass 30.000 Sesterzen in 
die öffentliche Kasse zu bezahlen seien, sollte das Grabmal je verkauft oder verschenkt 
werden?52 Die Dinglichkeit der Inschriften wird zu behandeln sein, indem die Veror-
tung der Inschriften im sozialen und historischen Raum vor dem Hintergrund des 
New Materialism untersucht wird.53

Im geplanten Publikationsprojekt greifen wir diese Aspekte auf. Die Sammlung 
der stadtrömischen Inschriften wird den Ausgangspunkt und die Leitlinie für die 
wissenschaftsgeschichtliche Auseinandersetzung mit der Alten Geschichte in Inns-
bruck sein. Im Mittelpunkt des Interesses stehen die Akteure, die in enger Verbin-
dung mit den Inschriften stehen, ihr althistorisches Schaffen sowie ihre politische 
Haltung, die für die zwei ersten Lehrstuhlinhaber in Innsbruck als deutsch-national 
zu kennzeichnen ist. Den Vernetzungen ihrer Forschungstätigkeiten in Innsbruck 
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54 Die politische Haltung von Rudolf von Scala und Carl Friedrich Lehmann-Haupt wurde bereits 
biographisch erläutert, siehe z. B. K, Rudolf von Scala (wie Anm. 22), L, Carl Friedrich 
Lehmann-Haupt (wie Anm. 26), K, Carl Friedrich Lehmann-Haupt (wie Anm. 26). Das 
geplante Projekt versucht die politische Haltung der zwei Protagonisten in ein Verhältnis zu ihrer 
universalgeschichtlichen Ausrichtung des Faches Alte Geschichte in Innsbruck zu bringen.

55 Siehe dazu etwa Katrin M, Der Einfluss politischer Anschauung auf die Darstellung und Bewer-
tung der antiken Geschichte Tirols von den Befreiungskriegen bis zum Ersten Weltkrieg, Diss. Inns-
bruck 2001.
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zu international anerkannten Epigraphikern, Kunsthändlern, Althistorikern und Alt-
orientalisten wird im Detail nachgegangen, ebenso ihren politischen Äußerungen, die 
schriftlich erhalten sind.54 Die Darlegung der universalhistorischen Ausrichtung der 
Alten Geschichte in Innsbruck vor dem Hintergrund einer sich dazu parallel etablie-
renden Landesgeschichte für den antiken Zeitraum, der weder Rudolf von Scala noch 
Carl Friedrich Lehmann-Haupt ihr althistorisches Interesse schenkten, wird ebenso 
Aufgabe des Publikationsprojektes sein.55

6. Anhang

6.1 Abbildungen

Stadtrömische Inschriften und die Alte Geschichte in Innsbruck

Abb. 1 a/b: Sammlung im Raum der Schrift, Zentrum für Alte Kulturen, Universität Innsbruck, Langer 
Weg 11, 6020 Innsbruck. Fotos: Sparkling Science Projekt.

Die digitalen Fotografien der Inschriften (Abb. 2−7) wurden von Sandra Heinsch-
Kuntner und Walter Kuntner erstellt.
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Abb. 2: Grabinschrift für M. Coilius Eros und Ogulnia Chila (Nr. 22).

Abb. 3: Ziegelstempel (Nr. 73).– Abb. 4: Grabinschrift für Claudia Inventa (Nr. 17).
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Abb. 5: Fasti Oenipontani (Nr. 1).

Abb. 6: Ehreninschrift für Septimius Severus und Familie (Nr. 3a). 
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Abb. 8 a/b: Screenshots Datenbank Im Dialog mit der Antike.

Abb. 7: Ehreninschrift für Galerius und Constantius Chlorus (Nr. 3b).
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6.2 Tabellarischer Überblick über die stadtrömischen Inschriften 
am Zentrum für Alte Kulturen

In den ersten zwei Spalten der Tabelle sind die Inventarnummern der Inschriften 
angeführt, wie sie im Manuskript Lehmann-Haupt sowie in der Edition im Latein-
Forum zu finden sind. Die Schriften sind mit folgenden Abkürzungen versehen:

M-L-H: unpubliziertes Manuskript Lehman-Haupt, Besitz Institut für Alte Geschichte 
und Altorientalistik

L-F: Latein-Forum 77/78 = B u. a., Dialog mit der Antike (wie Anm. 1), die 
sich in der Nummerierung der Inschriften und in der Materialbestimmung nach der 
Edition von K/W, Die römerzeitlichen Inschriften (wie Anm. 1) richten.

M-L-H L-F Inschriftengattung Material Erhaltungszustand
1 a 4 1 Kalender/Liste (Fasti Oenipontani) Marmor Bruchstück; linker Rand z. T. erhalten
3 e 3 2 Weihinschrift für Fons Invictus 

und die Nymphen
Marmor Beschädigte Ränder

Nr. E 3a Ehreninschrift für Septimius 
Severus und seine Familie

Marmor Erhalten: zwei Fragmente (Stein A 
und Stein B; Stein A ist in zwei Teile 
zerbrochen), beidseitig beschrieben.1 e 4 3b Ehreninschrift für Galerius und 

Constantius I. Chlorus
Nr. A 
und Nr. C 

4 Ehreninschrift für eine Senatoren-
familie

Marmor Erhalten: zwölf Bruchstücke

2 c 4 5 Stifterinschrift des Vererius Marmor Halbzylinder; in der Mitte der 
Stand fläche eine Durchbohrung

3 c 5 6 Grabinschrift für Julia Marmor Rechter Teil abgebrochen
1 a 1 7a Grabinschrift für Annia Tyche, 

gestiftet von M. Annius Secundus
Marmor Vollständig erhalten; 

beidseitig  beschriebene Platte
7b Grabinschrift für Annia Tyche, 

gestiftet von M. Volusius 
Hermesianax

3 e 1 8 Grabinschrift für Q. Antistius Verus Marmor Rechte untere Ecke beschädigt
1 a 3 9 Grabinschrift für M. Antonius 

Achoristus
Marmor Linkes oberes Eck und unterer Teil 

abgebrochen
1 b 4 10 Grabinschrift des L. Aquillius et al. Marmor Rechte Seite abgebrochen
1 d 2 11 Grabinschrift für P. Atilius Veiento 

und Paccia Polla
Marmor Vollständig erhalten; Rille in der Mitte 

der Tafel teilt den Text, rechts und 
links Durchbohrungen

1 b 2 12 Grabinschrift für M. Aurelius 
Phaedrus

Marmor Vollständig erhalten

1 c 1 13 Grabinschrift für Aurelius Rufinus Marmor Vollständig erhalten; jedoch Tafel 
in drei Teile zerbrochen

3 a 1 14 Grabinschrift des L. Baius 
Alexander

Marmor Platte in zwei Teile zerbrochen; 
unterer Rand abgebrochen
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56 Nicht im M-L-H aufgenommen. S . F/L-H, Eine lateinische 
Grabinschrift (wie Anm. 7).

57 Die Inschrift wurde 2012 im Zuge der Recherchen für das Sparkling-Science-Projekt an der Univer-
sität Innsbruck wiederentdeckt, siehe dazu B u. a., Dialog mit der Antike (wie Anm. 1) 65. 
In K/W, Die römerzeitlichen Inschriften (wie Anm. 1) 29, noch als verschollen vermerkt.

58 Dem Fragment nach nicht eindeutig zuordenbar, vgl. B u. a., Dialog mit der Antike (wie 
Anm. 1) 70.

59 Auf der Marmorplatte ist lediglich der Name „FURI“ zu lesen. K/W, Die römerzeitlichen 
Inschriften (wie Anm. 1) 35, legen sich mit der Kategorisierung der Inschrift als Grabinschrift nicht 
fest und schließen wegen der Art der Einritzung der Buchstaben eine moderne Fälschung nicht aus. 
Siehe dazu auch B u. a., Dialog mit der Antike (wie Anm. 1) 77.
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M-L-H L-F Inschriftengattung Material Erhaltungszustand
1 a 2 15 Grabinschrift für M. Caecilius 

Adiutor und Fufia Albana
Marmor Rechter Teil abgebrochen; links 

Durchbohrung
3 a 7 16 Grabinschrift für L. Caesonius Marmor Erhalten: linker unterer Teil der Platte 
56 17 Grabinschrift für Claudia Inventa Marmor An den Ecken und unten beschädigt
3 e 4 18 Grabinschrift des M. Cartilius Marmor Erhalten: linker oberer Teil der Platte
3 d 3 19 Grabinschrift für Claudia Clyte Marmor Tafel in Giebelform; 

vollständig erhalten
Nr. D 2057 Grabinschrift für Freigelassene 

der Decimi Clodii
Travertin Links und rechts oben abgebrochen; 

linker Teil des Steins abgebrochen
3 c 2 21 Grabinschrift für Coddeus Marmor Rechte obere und linke untere Ecke 

der Platte abgebrochen
2 c 1 22 Grabinschrift für M. Coilius Eros 

und Ogulnia Chila
Travertin Rechte obere Ecke abgebrochen; 

in fünf Stücke zerbrochen.
1 a 5 23 Grabinschrift für Domitia 

Domitiana
Marmor Erhalten: rechter oberer Teil der Platte

1 d 1 24 Grabinschrift für Q. Epidius Festus 
und Arvia Nais

Marmor Drei Bruchstücke; unten links stark 
abgebrochen, rechter Teil unten 
abgebrochen

1 e 3 25 Grab- oder Ehreninschrift58 Marmor Mittleres Bruchstück einer Platte; auf 
der Rückseite sind die Buchstaben A 
und F angebracht

2 a 3 26 Grabinschrift für Ianuarius Marmor Erhalten: rechter Teil der Platte; 
oberer Rand beschädigt

3 c 6 27 Grabinschrift Marmor Erhalten: linke untere Ecke der Tafel
1 d 6 28 Grabinschrift für C. Firmanius 

Firmulus
Marmor Rechte Seite leicht beschädigt

3 e 2 29 Grabinschrift für Fortunata, Helice, 
Fortunatus und Theodorus

Marmor Oben und unten abgebrochen; 
zudem am rechten Teil oben und 
unten kreisförmiger Ausbruch

3 a 2 30 Grabinschrift für Furius59 Marmor Durchbohrung der Tafel zwischen 
dem zweiten und dritten Buchstaben

3 e 5 31 Grabinschrift für M. Gellius, V. 
Dionysius und Gellia

Marmor Erhalten: linker Teil der Tafel, linke 
Seite abgebrochen; Reste einer 
Durchbohrung
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60 Bezüglich der Identifikation der Anzahl der hier erwähnten Verstorbenen vgl. B u. a., Dia-
log mit der Antike (wie Anm. 1) 80.

61 Zum Cognomen des Verstorbenen vgl. ebd. 83.
62 Unterschiedliche Ergänzung des abgebrochenen Cognomens: B u. a., Dialog mit der 

Antike (wie Anm. 1) 85, ergänzt zu �eodorus, K/W, Die römerzeitliche Inschriften 
(wie Anm. 1) 40, schlagen Doryphorus oder Telesphorus vor.
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M-L-H L-F Inschriftengattung Material Erhaltungszustand
2 d 5 32 Grabinschrift für Heditera Marmor Rechtes oberes Eck und unterer Teil 

der Platte abgebrochen
1 d 3 33 Grabinschrift der Helvia Gnesia60 Travertin Tafel rechts oben abgebrochen, 

unterer Teil abgebrochen
1 b 1 34 Grabinschrift für M. Herennius 

Zoilus
Marmor Vollständig erhalten

2 d 1 35 Grabinschrift für Aphrodite Marmor Erhalten: rechter Teil der Tafel; 
Bruch an der linken Seite

3 e 6 36 Grabinschrift des M. Iunius Xeno61 Travertin Links unten und oberer Rand 
abgebrochen; Stein stark verwittert

3 d 5 37 Grabinschrift für C. Licinius 
Isthymus

Marmor Stein im Schriftfeld teilweise 
beschädigt; linke und rechte obere 
Ecke abgebrochen

2 d 4 38 Grabinschrift für Q. Messius 
Theodorus62

Marmor Unterer Teil der Platte fehlt; 
linke obere Ecke abgebrochen

3 c 1 39 Grabinschrift für Munatia 
Fortunata

Marmor Linkes unteres und rechtes oberes 
Eck abgebrochen; Durchbohrungen 
an der rechten und linken Seite

2 a 1 40 Grabinschrift des Narcissus Marmor Erhalten: oberer Teil der Tafel; 
rechte Seite abgebrochen; Stein 
wurde zweimal verwendet (vollstän-
dig erhalten nur eine Inschrift)

3 b 5 41 Grabinschrift des Q. Nerius Marmor Rechter Teil der Tafel fehlt; linker 
Rand: Durchbohrung mit Resten 
eines Eisennagels

1 c 4 42 Grabinschrift der Peducaea Fausta Marmor Linke obere Ecke abgebrochen; 
an der linken und rechte Seite: 
Durchbohrung mit Resten eines 
Eisennagels

1 c 2 43 Grabinschrift des L. Pontius Primus Marmor Gut erhalten, leicht abgebrochen 
am rechten und linken oberen Eck

1 b 3 44 Grabinschrift des L. Pulfennius 
und der Pulfennia

Marmor Rechter Teil der Tafel fehlt

2 b 3 45 Grabinschrift für Rancia Antiochis Marmor Vollständig erhalten
1 e 1 46 Grabinschrift für Rubria Clara Marmor Rechter Teil der Tafel fehlt; 

unterer Teil abgebrochen
2 e 2 47 Grabinschrift des P. Sallustius 

Urbanus
Marmor Linker Rand abgebrochen; erkennbar: 

Durchbohrung am linken Rand

Stadtrömische Inschriften und die Alte Geschichte in Innsbruck



63 Zur Ergänzung des Namens der Verstorbenen vgl. B u. a., Dialog mit der Antike (wie 
Anm. 1) 100.

64 Siehe dazu K/W, Die römerzeitliche Inschriften (wie Anm. 1) 51 und B u. a., 
Dialog mit der Antike (wie Anm. 1) 106.

65 Nicht im M-L-H enthalten.
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M-L-H L-F Inschriftengattung Material Erhaltungszustand
3 b 1 48 Grabinschrift für Sossius Eunus 

und dessen Bruder
Marmor Linkes oberes Eck abgebrochen; 

unten abgebrochen; Inschrift zum 
Teil schwer lesbar

2 c 2 49 Grabinschrift für Statulena Marmor Tafel in zwei Teile zerbrochen; 
am linken und rechten Rand Durch-
bohrung

3 c 3 50 Grabinschrift für Tib. Claudius 
Suavis 

Marmor Linker Rand abgebrochen; 
am rechten Rand: Eisennagel

1 e 2 51 Grabinschrift für L. Tiburtius 
Telesphorus und Freigelassene

Marmor Erhalten: rechter unterer Teil der Tafel; 
mehrmals gebrochen

3 d 4 52 Grabinschrift für Tyche63 Marmor Tafel ist oben und unten abgebrochen
3 d 1 53 Grabinschrift für Ursacius Marmor Rechte untere Ecke fehlt; 

Tafel in vier Teile zerbrochen
3 d 2 54 Grabinschrift für Pyrallis Marmor Halbkreisförmig gestaltete Platte mit 

abgebrochenen Rändern
2 b 1 55 Grabinschrift für Ser. Veius 

Secundinus
Marmor Linker oberer Teil fehlt

2 c 3 56 Grabinschrift des Q. Vergilius 
Mithrodas und der Vergilia Aglais

Marmor Rechter Rand abgebrochen; 
an der linken und rechten Seite: 
Durchbohrung

2 a 2 57 Grabinschrift für Cladeus Marmor Stein unten abgeschnitten; 
rechts und links oben: Durchbohrung

1 c 5 58 Grabinschrift des Aelius und 
des Marcius

Marmor Mittleres Bruchstück der Tafel erhal-
ten; im M-L-H ist zu lesen, dass im 
oberen rechten Eck die Buchstaben 
CA angebracht waren, dieser Teil der 
Tafel ist mittlerweile verschollen64

3 b 4 59 Bauinschrift (ursprünglich ange-
bracht in einem ossuarium)

Marmor Rechter Teil der Tafel erhalten

Nr. B 60 Grabinschrift für Dionysius und 
Megiste

Marmor Verschollen; wurde im M-L-H noch 
besprochen. Daraus geht hervor, dass 
es sich hierbei um ein Bruchstück 
einer Tafel handelt

2 d 2 61 Grabinschrift mit Strafandrohung Marmor Linke untere Ecke der Platte erhalten
1 d 4 62 Grabinschrift für ein Mädchen 

oder eine Frau
Marmor Mittleres Bruchstück der Tafel 

erhalten
65 63 Grabinschrift mit Anordnungen 

für die Totenfeier
Marmor Rechter Teil der Tafel mit Ober- und 

Unterkante erhalten; rechter Rand 
abgebrochen

K S



66 Ergänzung des Namens ist unsicher, siehe dazu B u. a., Dialog mit der Antike (wie Anm. 1) 
119. K/W, Die römerzeitliche Inschriften (wie Anm. 1) 57, ergänzen den Namen mit 
Fragezeichen zu Euphemus wie im M-L-H.

67 Ergänzung des Namens ist unsicher, siehe dazu B u. a., Dialog mit der Antike (wie Anm. 1) 
120. Ähnlich K/W, Die römerzeitliche Inschriften (wie Anm. 1) 58.

68 K/W, Die römerzeitliche Inschriften (wie Anm. 1) 58, merken an, dass der Ziegel 
„modern abgeschnitten“ ist.

69 Nicht im M-L-H enthalten.
70 Es ist nicht zu fixieren, um welche Inschriftengattungen es sich hier handelt, siehe dazu B 

u. a., Dialog mit der Antike (wie Anm. 1) 122.
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M-L-H L-F Inschriftengattung Material Erhaltungszustand
3 c 4 64 Grabinschrift des M. Manilius 

Bassus
Marmor Erhalten: linker Rand der Tafel; 

Durchbohrung am linken Rand
3 a 5 65 Grabinschrift für einen Jugend-

lichen
Marmor Erhalten: Mittleres Bruchstück 

einer Tafel; oberer und unterer Rand 
z. T. erhalten

2 b 4 66 Grabinschrift Marmor Erhalten: Rechte obere Ecke der Tafel 
1 c 3 67 Grabinschrift für eine Ehefrau Marmor Erhalten: Bruchstück einer Tafel; 

rechter Rand z. T. erhalten
3 a 3 68 Grabinschrift Marmor Erhalten: mittleres Bruchstück 

einer Tafel
3 a 4 69 Grabinschrift (?) Marmor Erhalten: mittleres Bruchstück 

einer Tafel
1 d 5 70 Inschrift Marmor Erhalten: mittleres Bruchstück 

einer Tafel mit Unterkante
3 a 6 71 Grabinschrift für Euphemia(?)66 Marmor Erhalten: mittleres Bruchstück 

einer Tafel; oberer und unterer Rand 
z. T. erhalten

2 d 6 72 Grabinschrift für Vitalis (?)67 Marmor Erhalten: Bruchstück einer Tafel; 
unterer Rand z. T. erhalten

3 b 2 73 Ziegelstempel Ziegel-
ton

Ziegel mit sichelmondförmigem 
Stempelabdruck68

69 74 Griechische Inschrift70 Marmor Erhalten: kleines Bruchstück 
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1 Tiroler Heimat XLIII/XLIV (1979/80) 9.
2 Vgl. im Verzeichnis der Veröffentlichungen von Franz Huter, in: Franz Huter, Ausgewählte Auf-

sätze zur Geschichte Tirols, hg. von Marjan Cescutti und Josef Riedmann (Schlern-Schriften 300), 
Innsbruck 1997, bes. 427 f.

3 Vgl. etwa Adolf Leidlmair, Em. o. Univ.-Prof. Dr. Dr. h. c. Franz Huter in memoriam, in: Tiroler 
Heimat 62 (1998) 201–209; Gerhard Oberkofler, Franz Huter (1899–1997). Soldat und Histo-
riker Tirols, Innsbruck 1999; Michael Wedekind, Franz Huter (1899–1997). „Verfügen Sie über 
mich, wann immer Sie im Kampfe um die Heimat im Gedränge sind“, in: Österreichische Histori-
ker 1900–1945, hg. von Karel Hruzka, Band 2, Wien 2012, 591–614. In diesem Artikel wird insbe-
sondere sehr ausführlich und gestützt auf ein reichhaltiges Quellenmaterial die Tätigkeit von Franz 
Huter im Dienste nationalsozialistischer Institutionen während des Zweiten Weltkrieges in Südtirol 
nachgezeichnet. Huter war damals im Rahmen einer Sonderkommission des SS-Ahnenerbes vor 
allem für die Erfassung und Sicherung der dortigen historischen Archivbestände tätig. Über die 
Entwicklung von Huters „ethnozentrischer Weltsicht“ (ebd. 609) und die Diskussion über Huters 
Rolle in diesem Zusammenhang s. ebd. 592 f. Das suggestive Zitat im Untertitel des Aufsatzes von 
Wedekind stammt aus einem Brief Huters an den Generalvikar der Diözese Brixen Alois Pompanin, 
einem dezidierten Befürworter der Option und Bewunderer des NS-Regimes; vgl. etwa Josef Gelmi, 
Geschichte der Kirche in Tirol, Innsbruck/Wien/Bozen 2001, bes. 392–404 und 414–425.

Erinnerungen.
36 Jahre Mitherausgeber der Tiroler Heimat

Josef Riedmann

Seit dem im Jahre 1948 erschienenen Band XII hatte Franz Huter als Herausgeber die 
Tiroler Heimat geleitet, zunächst gemeinsam mit dem Begründer der Zeitschrift Her-
mann Wopfner, dann seit Band XXVII/XXVIII (1963/64) allein. Im Doppelband 
XLIII/XLIV (1979/80) des Jahrbuchs für Geschichte und Volkskunde – so der Untertitel 
der Zeitschrift seit Band XI (1947) − kündigte Huter nach einem kurzen Überblick 
über die Geschichte des Publikationsorgans an, dass er „zwei Tiroler Landsleute“, 
Univ.-Prof. w. Hofrat Dr. Fridolin Dörrer, Vorstand des Tiroler Landesarchivs, und 
Univ.-Prof. Dr. Josef Riedmann vom Institut für Geschichte der Universität, gebeten 
habe, „in die Schriftleitung einzutreten und zunächst noch mit dem Unterzeichneten 
und in der Folge allein die TIROLER HEIMAT weiter auf den Wegen zu den alten 
Zielen zu führen“.1 

Wenn Huter für diese Entscheidung als einen wesentlichen Grund die Annahme 
nannte, dass „es nun seinem Lebensende zugeht“, dann hatte er damit nicht recht. 
Immerhin waren ihm noch fast zwei weitere Jahrzehnte des Lebens vergönnt, die 
er noch für zahlreiche Veröffentlichungen nutzen konnte.2 Am 26. Oktober 1997 
verstarb der im Jahre 1899 geborene Nestor der Tiroler Geschichtsforschung und 
Geschichtslehrer, dessen Schattenseite – seine im Trauma des Ersten Weltkrieges und 
der Angliederung Südtirols an das Königreich Italien wurzelnde Zusammenarbeit mit 
NS-Institutionen – erst später auch Gegenstand der Forschung wurde.3



4 Oberkofler, Franz Huter (wie Anm. 3) 133 f. − Wenn mich Oberkofler ebd. als „einen verläßli-
chen Zulieferer des traditionell-reaktionär-konservativen Systems“ bezeichnet, so gehört dies in den 
gleichen Kontext. Huter hat mich zudem weder als seinen Nachfolger in die Akademie der Wissen-
schaften noch in die Messerschmitt-Stiftung „eingeführt“, wie dies Oberkofler ebd. behauptet. Der 
Stiftung, „deren Aktien nach dem Kosovo-Einsatz deutscher Flieger erheblich angestiegen sein dürf-
ten“ (ebd. 134) habe ich nie angehört, und meine Kontakte zur Akademie reichen in die Zeit meiner 
Anstellung als Universitätsassistent in Wien zurück. Sie verdanke ich vor allem meinem dortigen 
Lehrer Heinrich Appelt. Wedekind, Franz Huter (wie Anm. 3) 591 Anm. 2 charakterisiert Ober-
koflers Darstellung als eine „quellenreiche, indes stark vom dogmatischen Marxismus-Leninismus 
determinierte Biografie“. Wedekind verkennt allerdings etwas das Verhältnis Oberkoflers zu Huter, 
wenn er Oberkofler als mit Huter „persönlich bekannt“ (ebd.) bezeichnet. Oberkofler war durch 
Jahrzehnte hindurch Huters Assistent und engster Mitarbeiter.
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Bei der Auswahl der neuen Mitherausgeber dachte Huter gewiss nicht nur an die 
Personen, sondern auch an die nicht zufällig angeführten Einrichtungen, an denen 
die beiden in Aussicht genommenen Mitherausgeber tätig waren. Das Tiroler Lan-
desarchiv und das Institut für Geschichte der Universität Innsbruck waren gewisser-
maßen zentrale Punkte der historischen Erforschung des Landes. Sie und die an diesen 
Stellen Tätigen sowie die Studierenden an der Universität wie auch die Benutzer des 
Archivs sollten zur Mitarbeit an der Zeitschrift motiviert und herangezogen werden. 
Fridolin Dörrer stand dabei als Vertreter des Landesarchivs außer Diskussion. Dör-
rer leitete als Direktor diese Einrichtung und genoss als Wissenschaftler allgemeine 
Anerkennung. Grundlegende Studien aus seiner Feder, vor allem hinsichtlich der 
Diözesaneinteilung des historischen Landes, waren auch bereits in der Tiroler Hei-
mat erschienen. Etwas anders lagen die Dinge beim Institut für Geschichte. Bei den 
dort damals wirkenden Ordinarien Johann Rainer, Othmar Hageneder und  Alfred 
A. Strnad vermisste Franz Huter möglicherweise die Verankerung ihrer Interessen an 
der Tiroler Geschichte. So erkläre ich mir im Nachhinein meine Aufnahme in die 
Mitherausgeberschaft.

Einen anderen, sehr dezidiert formulierten Grund für die Betrauung von Fridolin 
Dörrer und Josef Riedmann mit der Herausgeberschaft der Tiroler Heimat nennt 
Gerhard Oberkofler in seiner Biographie Franz Huters. Dieser hätte diese Entschei-
dung getroffen, weil die beiden „als Epigonen der Goldenen Jahre Tiroler Geschichts-
schreibung ihm die Garanten für deren Verklärung erschienen“. Ein naheliegender 
Hintergrund für diese sehr persönliche Aussage findet sich wohl in dem von Ober-
kofler selbst in diesem Zusammenhang formulierten Satz: 

„Sein letzter, langjähriger Assistent und Mitarbeiter (d. i. Oberkofler – J. R.) 
war Franz Huter wegen dessen politischer Einstellung für einen Eintritt auch 
nur in die Schriftleitung der Tiroler Heimat oder der Schlern-Schriften in 
Tirol nicht präsentabel, was dieser selbst auch so gesehen hat.“4 

Immerhin hat Oberkofler auch noch zu den ersten von Dörrer und Riedmann redi-
gierten Bänden einige Publikationen beigesteuert.

Mein Verhältnis zu Franz Huter war lange Zeit nicht durch besondere Nähe 
gekennzeichnet. Als ich im Wintersemester 1958/59 das Studium der Geschichte 
und Geographie an der Universität Innsbruck begann, hatten zwar die Vorlesungen 
von Franz Huter zu den eindrucksvollsten Lehrveranstaltungen gezählt, die angebo-

Josef Riedmann



5 Für die Bandzählung standen bis XLIX (1985) römische Zahlzeichen in Verwendung. Erst im 
Band 50 (1986) wurde sie von arabischen Ziffern abgelöst.
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ten wurden. Allerdings blieb es beim eifrigen Zuhören ohne näheren persönlichen 
Kontakt, da ich nach drei Semestern in Innsbruck an die Universität Marburg an 
der Lahn und dann weiter nach Wien wechselte. Als ich im Jahre 1969 an die Uni-
versität Innsbruck zurückkehrte, hatte Huter seine akademische Lehrtätigkeit bereits 
beendet und in der Folge wenig Verbindung zum Institut für Geschichte gesucht. 
Meinen ersten Beitrag in der Tiroler Heimat akzeptierte Franz Huter im Jahr 1971. 
Gelegentliche persönliche Begegnungen ergaben sich dann in Gremien des Tiroler 
Landesmuseums Ferdinandeum, in die ich wohl auch auf Anregung Huters kooptiert 
wurde. In der Folge erwies sich seine Fürsprache bei der Drucklegung meiner Habi-
litationsschrift über die Beziehungen der Tiroler Landesfürsten zu Italien bis 1335 
im Rahmen der Publikationen der Österreichischen Akademie der Wissenschaften 
als sehr hilfreich. Das Wohlwollen, das mir entgegengebracht wurde, gründete wohl 
nicht zuletzt und ganz generell auf meiner Ausbildung und Assistententätigkeit am 
Institut für Österreichische Geschichtsforschung in Wien. Dem Wiener „Institut“, 
dessen Kurs er auch selbst besucht hatte, fühlte sich Franz Huter stets sehr verbunden.

Die Einladung zur Mitherausgeberschaft der Tiroler Heimat kam für mich dann 
aber doch überraschend. Ich habe sie gerne angenommen, zumal die Person des zwei-
ten Mitherausgebers Fridolin Dörrer, mit dem ich schon länger befreundet war, eine 
reibungslose, fruchtbare Zusammenarbeit erwarten ließ.

Der Doppelband XLIII/XLIV (1979/80) nennt im Titel als Herausgeber Fridolin 
Dörrer, Franz Huter und Josef Riedmann. Offenbar fand dabei die alphabetische 
Reihung der Namen Beachtung. In den Bänden XLV–505 (1981–1986) wählte man 
dann die Formulierung „herausgegeben von Franz Huter mit Fridolin Dörrer und 
Josef Riedmann“, womit der Bedeutung der einzelnen Personen besser Rechnung 
getragen wurde. In den folgenden Jahrgängen hielt sich der erforderliche Einsatz der 
neuen Mitherausgeber zunächst noch in Grenzen. Die starke Hand von Franz Huter 
sorgte für eine ungebrochene Kontinuität. Immerhin sind ab dem Band XLIII/
XLIV deutlich mehr Beiträge aus der Feder von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
des Instituts für Geschichte und des Tiroler Landesarchivs in der Zeitschrift vertre-
ten.  Darunter befindet sich etwa die Studie von Sebastian Hölzl, die grundlegende 
Erkenntnisse zur sogenannten Magna Charta Tirols, dem immer wieder zitierten 
Großen Freiheitsbrief des Landes aus dem Jahr 1342, enthält. 

Am Beginn des Jubiläumsbandes 50 (1986) hat Franz Huter dann in einem 
„Rückblick“ noch einmal eine geraffte Darstellung der Geschichte der Zeitschrift 
geboten und sich damit gewissermaßen verabschiedet. Mit dem Doppelband 51/52 
(1987/88) wurde bezüglich der Herausgeberschaft eine Formulierung geschaffen, die 
längere Zeit Bestand haben sollte: „Begründet von Hermann Wopfner, fortgeführt 
von Franz Huter, herausgegeben von Fridolin Dörrer und Josef Riedmann.“ Auch 
nach dem offiziellen Ausscheiden aus der Herausgeberschaft blieb Franz Huter der 
Tiroler Heimat weiter verbunden. Er veröffentlichte noch im Band 55 (1991) einen 
Beitrag über Aufsteigerfamilien in Meran im ausgehenden Mittelalter und gedachte 
im folgenden Jahrgang seines Kollegen Hans Kramer in einem Nachruf.

Erinnerungen. 36 Jahre Mitherausgeber der Tiroler Heimat



6 Roland Sila, Der Weg in ein neues Zeitalter – von Casimir Schumacher bis heute, in: Druckfrisch. 
Der Innsbrucker Wagner-Verlag und der Buchdruck in Tirol. Ausstellung Tiroler Landesmuseum 
Ferdinandeum, 13. Juni bis 26. Oktober 2014, Innsbruck 2014, 80–91, bes. 90.
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Band 50 bedeutete für die Tiroler Heimat eine Reihe von weiteren Änderungen. 
Ein auffälligeres Türkisblau mit einer gelb-orangen Titulatur ersetzte das bis dahin 
übliche, eher unscheinbare Grau des Einbandes. Geblieben ist der Untertitel Jahrbuch 
für Geschichte und Volkskunde, der auf die beiden Forschungsbereiche des Begrün-
ders der Zeitschrift Hermann Wopfner zurückgeht. Der zweite Wissensbegriff hatte 
allerdings in den Bänden der letzten Jahrzehnte weniger Berücksichtigung gefunden. 
Sehr nachhaltig wirkte sich der mit Band 50 erfolgte Wechsel des Verlages aus. Seit 
Beginn ihres Erscheinens war die Zeitschrift im Tyrolia-Verlag (Verlagsanstalt Tyro-
lia) herausgekommen. Nun schien auf dem Titelblatt „Universitätsverlag Wagner – 
Innsbruck“ mit dem dazugehörenden Emblem auf. Dieses traditionsreiche Unter-
nehmen, „einer der ältesten Wissenschaftsverlage im deutschsprachigen Raum“,6 
erlebte damals gerade eine gewisse Renaissance. Es war 1975 mit der Tiroler Graphik 
als Teil dieser Firmengruppe in eine Insolvenz hineingezogen geworden und wurde 
in der Folge von der in Bad Vöslau ansässigen Druckerei G. Grasl erworben, die ver-
ständlicherweise weniger an den Veröffentlichungen selbst, wohl aber an Druckauf-
trägen interessiert war. Für die Fortführung des Verlages hatten sich vor allem Franz 
Huter und sein Freund, der Geograph Hans Kinzl, eingesetzt. Die zum guten Teil 
von diesen beiden betreuten, gut eingeführten Reihen mit vor allem Tiroler landes-
kundlichen und landesgeschichtlichen Themen, wie etwa die Schlern-Schriften und 
die Tiroler Wirtschaftsstudien, sowie auch mit naturwissenschaftlichen Publikationen, 
wie die Zeitschrift für Gletscherkunde und Glazialgeologie, sollten und konnten den 
Weiterbestand des Universitätsverlages Wagner sichern. Seit dem Jahre 1985 zählte 
nun auch die Tiroler Heimat zu den Publikationen dieses Verlages.

Die Zusammenarbeit mit dem Eigentümer in Niederösterreich entwickelte sich in 
eine sehr gute Richtung, besonders als seit 1987 Mercedes Blaas als für das Programm 
Zuständige und Lektorin die Leitung des Unternehmens in Innsbruck übernahm. 
Die junge Südtiroler Historikerin entwickelte sich mit großer Kompetenz und ein-
satzfreudigem Engagement in kürzester Zeit, unterstützt meist von nur einer einzigen 
Mitarbeiterin, zu einer profilierten Fachkraft in allen Bereichen des Verlagswesens. 
Die profunden Kenntnisse von Mercedes Blaas in der Landesgeschichte und Landes-
kunde sowie ihre Sensibilität für Sprache und Literatur kamen den im Rahmen des 
Lektorates vorgelegten Texten weit über die Eliminierung von Schreibfehlern hinaus 
wesentlich zugute. Sehr zur Entlastung der Herausgeber trug das offenbar ererbte 
kaufmännische Talent von Mercedes Blaas bei der Akquirierung von unbedingt er- 
forderlichen Subventionen bei öffentlichen Stellen bei. In diesem Bereich konnte 
sie zwar an bestehende Verbindungen anknüpfen, die bereits Franz Huter intensiv 
gepflegt hatte. Sie verstand es aber in ihrer sehr persönlichen Art, diese Kontakte wei-
ter auszubauen. Insbesondere die Kulturabteilung der Tiroler Landesregierung und 
auch zuständige Stellen in den Wiener Ministerien sowie fallweise weitere öffentliche 
und private Institutionen zeigten für entsprechende Ansuchen zumeist Verständ-
nis. Als besonders wertvoll erwies sich, dass auch das Amt für Kultur der Südtiroler 
Landesregierung in Bozen in die Förderung der Tiroler Heimat eingebunden wer-

Josef Riedmann



7 Infolge der Zusammenlegung der verschiedenen Institutsbibliotheken zu einer gemeinsamen Geis-
teswissenschaftlichen Bibliothek ab 2004 hat die Universitäts- und Landesbibliothek Innsbruck 
ihren mehrfachen Ankauf der Zeitschrift eingestellt, wodurch auch der Absatz der Tiroler Heimat 
beeinträchtigt wurde. Die im Zuge der allgemeinen Entwicklung erfolgte Digitalisierung der gesam-
ten Bände und deren sukzessive Online-Bereitstellung (die frühesten Bände und jene ab 2016; die 
anderen nach Maßgabe der rechtlichen Möglichkeiten) eröffnete sodann ganz neue Dimensionen 
der Zugänglichkeit der Zeitschrift.
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den konnte. Mercedes Blaas besorgte auch die notwendige Werbung im Rahmen des 
gesamten Verlagsprogrammes, insbesondere durch die Anfertigung von einschlägigen 
Katalogen, und sie kümmerte sich nicht zuletzt auch um den Absatz der Zeitschrift 
bei Abonnenten und Abonnentinnen, Bibliotheken und Buchhandlungen. 

Die Tiroler Heimat war/ist nicht nur im gesamten Bereich des historischen Tirol 
in privaten wie öffentlichen Bibliotheken vorhanden, sondern auch in den öster-
reichischen Bundesländern von Bregenz bis Eisenstadt in Landesbibliotheken und 
Archiven. Diese Verbreitung und ihr Vorhandensein auch im benachbarten Ausland 
geht nicht zuletzt auf eine lange geübte rege Tauschpraxis des Tiroler Landesarchivs 
sowie der Universitätsbibliothek Innsbruck zurück. Beide Institutionen bezogen 
regelmäßig eine größere Zahl der Zeitschrift, um dafür von anderen Bibliotheken 
andere regionale Publikationsreihen einzutauschen.7 Über den regionalen Rahmen 
weit hinaus führt der Nachweis der Tiroler Heimat in Katalogen der Bibliothèque 
National in Paris, in der British Library in London und in der Library of Congress in 
Washington. Vereinzelte Bände sind in zahlreichen großen Büchersammlungen in 
ganz Europa zu finden.

Die erfolgreiche, vielseitige Arbeit von Mercedes Blaas fand offensichtlich auch die 
gebührende Anerkennung bei den Eigentümern des Verlages im fernen Bad Vöslau, 
die in Innsbruck nur sehr selten persönlich in Erscheinung getreten sind. Alle Kon-
takte mit den Herausgebern liefen über Frau Blaas. Zusammenarbeit und Gemein-
samkeit zwischen diesen und den Verlagsinhabern manifestierten sich vornehmlich 
in der Sendung von drei Flaschen Wein aus Niederösterreich und einer Bonbonniere, 
die zuverlässig jedes Jahr zu Weihnachten bei den Herausgebern eintrafen. Im Jahre 
2010 wurde der Universitätsverlag Wagner von der Firma Grasl an Markus Hatzer, 
den Inhaber der Studienverlags GesmbH in Innsbruck, verkauft. Der Wechsel des 
Eigentümers hatte kaum spürbare Auswirkungen auf die Tiroler Heimat, denn Mer-
cedes Blaas betreute auch im Rahmen des größeren Unternehmens weiterhin mit 
gewohnter Präzision und Hingabe alle Publikationen des Verlages, dessen traditions-
reicher Name erhalten blieb und dessen Programm zielstrebig ausgeweitet wurde.

Bei seinem Ausscheiden als Herausgeber hat uns Franz Huter keine expliziten 
Direktiven für die weitere Gestaltung der Zeitschrift mitgegeben. Dörrer und ich 
hatten völlig freie Hand, doch an eine grundlegende Änderung der Linie war von 
uns nicht gedacht. Die gemeinsame Herausgeberschaft hatte keine klar abgespro-
chene Teilung der Aufgabenbereiche zur Folge. Alle Entscheidungen, wie etwa über 
die Aufnahme, Zurückstellung oder Ablehnung eines Beitrages, wurden gemeinsam 
getroffen.

Wenn mich dann Huter im Jahr 1992 gemeinsam mit Marjan Cescutti als Heraus-
geber der von ihm lange allein betreuten, renommierten Schlern-Schriften nominiert 
hat, so wird man diese Entscheidung wohl auch als Zeichen der Zufriedenheit mit 
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8 Tiroler Urkundenbuch, I. Abteilung: Die Urkunden zur Geschichte des deutschen Etschlandes und 
des Vintschgaus, bearbeitet von Franz Huter. 3 Bände, Innsbruck 1937, 1949 und 1957.

9 Vgl. nun Tiroler Urkundenbuch, Abteilung II: Die Urkunden zur Geschichte des Inn-, Eisack- und 
Pustertales, bearb. von Martin Bitschnau und Hannes Obermair, Innsbruck 2009 und 2012.
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der Führung in der Tiroler Heimat interpretieren dürfen. Bis zum Jahr 2015, als Julia 
Hörmann-Thurn und Taxis sowie Leo Andergassen diese Aufgabe übernahmen, sind 
78 Bände in den Schlern-Schriften unter der Herausgeberschaft Cescutti/Riedmann 
erschienen. In einem anderen Fall konnte ich die Erwartungen von Franz Huter aller-
dings nicht erfüllen: Huter übergab mir Vorarbeiten zur Fortsetzung der Herausgabe 
des Tiroler Urkundenbuches, von dem er selbst drei Bände publiziert hatte.8 Bald 
stellte sich aber heraus, dass die Durchführung eines derart arbeitsintensiven und nur 
in einer kontinuierlichen Tätigkeit durchführbaren Projekts neben den vollen Ver-
pflichtungen im Universitätsbetrieb und anderen bereits übernommenen Aufgaben 
nicht zu bewältigen war. Daher war ich sehr froh, dass Martin Bitschnau vom Tiroler 
Landesmuseum Ferdinandeum in dieser Materie die Initiative ergriff. An ihn konnte 
ich das von Franz Huter übernommene Material weitergeben.9

Das äußere Erscheinungsbild der Zeitschrift unter den beiden neuen Herausgebern 
blieb bis zum Band 71 (2007) unverändert. Im folgenden Band 72 (2008) wechselte 
die Farbe des Umschlages in ein gedeckteres Taubenblau mit einer aussagekräftigen 
Abbildung auf dem Umschlag, die auf den jeweiligen Inhalt Bezug nahm. Gravie-
render war der Wechsel im neuen Untertitel: Jahrbuch für Geschichte und Volkskunde 
Nord-, Ost- und Südtirols, der die Formulierung Jahrbuch für Geschichte und Volks-
kunde ablöste. Mit dieser Aufzählung trug man vor allem der Tatsache Rechnung, 
dass der Begriff Tirol seit der Gründung der Zeitschrift eine langsame Bedeutungs-
änderung erfahren hatte. Immer mehr reduzierte sich im allgemeinen Bewusstsein 
Tirol auf das gleichnamige österreichische Bundesland, und parallel dazu entwickelte 
sich südlich des Brenners vor allem seit den 1980er-Jahren − allmählich ein eigenes 
Selbstbewusstsein. Dort fühlte man sich zunehmend als Südtirolerin oder Südtiroler 
und nicht unbedingt primär als Tirolerin oder Tiroler. In der Tiroler Heimat sollten 
aber weiterhin Themen aus der gesamten historischen Grafschaft zwischen Kufstein 
und Salurn behandelt werden. Eine Zeitschrift Tiroler Heimat mit dem Untertitel 
Jahrbuch für Geschichte und Volkskunde Tirols und Südtirols schien aber unbefriedi-
gend, und daher wählte man die etwas hybride Aufzählung Nord-, Ost- und Südtirol. 
Der gefundene Kompromiss ist zwar geographisch umfassend, wenn auch politisch 
nicht konsequent. Der im Untertitel ebenfalls weiter präsente Begriff Volkskunde 
war bereits unter der Herausgeberschaft von Franz Huter ins Hintertreffen geraten. 
Daran änderte sich auch nach 1986 nur wenig. 

Der Kreis der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter erfuhr unter der neuen Heraus-
geberschaft eine rasche und kontinuierliche Erweiterung. Angestellte am Tiroler Lan-
desarchiv verfassten in regelmäßiger Folge Beiträge zu sehr verschiedenen Problemen 
und Themen der Tiroler Vergangenheit. Fridolin Dörrer selbst publizierte in einer 
ganzen Reihe von Studien die Ergebnisse seiner intensiven Beschäftigung mit poli-
tischen und kirchlichen Grenzziehungen sowie deren kartographische Darstellungen 
im historischen Tirol und seinen Nachbargebieten quer durch die Jahrhunderte. 
Durch meine Verankerung am Institut für Geschichte an der Universität kamen vor 
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10 Wesentlich zahlreicher wurden nun Publikationen von Innsbrucker Historikern in Trentiner Fach-
organen, vgl. etwa die Monographien von Richard Schober, Storia della dieta tirolese 1816–1918, 
Trento 1987 (Übersetzung von Schobers Geschichte des Tiroler Landtages im 19. und 20. Jahrhun-
dert, die als Band 4 der Veröffentlichungen des Tiroler Landesarchivs 1984 in Innsbruck erschie-
nen war) und Klaus Brandstätter, Vescovi, città e signori. Rivolte cittadine a Trento 1435−1437 
(Collana di Monografie edita dalla Società di Studi Storici Trentini di Scienze Storiche 51), Trento 
1995; sowie mehrere Beiträge dieser beiden Autoren und von Josef Riedmann in Trentiner his-
torischen Zeitschriften und Sammelwerken. – Dieser Neuanfang von Kontakten zwischen Inns-
bruck und  Trient, die es vorher Jahrzehnte hindurch nicht gegeben hat, verdiente eine eingehendere 
Würdigung. Als Ausgangspunkte für eine derartige Zusammenarbeit erwiesen sich vornehmlich 
das im Jahre 1973 in Trient ins Leben gerufene Istituto storico Italo-Germanico Trento / Deutsch-
Italienisches Historisches Institut in Trient sowie wechselnd benannte Kommissionen im Rahmen der 
1972 gegründeten Arbeitsgemeinschaft der Alpenländer. Diese Initiativen wurden durch persönliche 
Verbindungen verstärkt und sodann, wieder in einem zeitlichen Abstand, durch eine Generation 
jüngerer Historiker und Historikerinnen aus Südtirol, dem österreichischen Bundesland Tirol und 
dem Trentino ganz wesentlich ausgeweitet, indem sie sich in der 1999 neu geschaffenen, in Bozen 
erscheinenden Zeitschrift Geschichte und Region / Storia e Regione ein Sprachrohr gegeben und damit 
ganz neue und nachhaltige Impulse gesetzt haben. 
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allem jüngere Angehörige aus den verschiedenen Abteilungen dieser Einrichtung 
dazu, ebenso wie Kolleginnen und Kollegen aus den Instituten für Zeitgeschichte, 
Alte Geschichte, Vor- und Frühgeschichte an der Innsbrucker Alma Mater. Aber auch 
jüngere Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter aus den Fachbereichen der Geographie, 
der Klassischen Philologien, der Rechts- und der Wirtschaftswissenschaften präsen-
tierten Ergebnisse ihrer Forschungen. Zudem konnten Beschäftigte in den lokalen 
und regionalen Archiven und Bibliotheken, darunter auch in Einrichtungen südlich 
des Brenners, zur Mitarbeit gewonnen werden. Manche von ihnen äußerten von sich 
aus Interesse, andere benötigten bisweilen eine Einladung oder einen Zuspruch. Im 
Rückblick fällt bei der Durchsicht der Namen der „neuen“ Autoren und Autorinnen 
auf, dass gar nicht wenige von ihnen im Laufe der folgenden Jahre eine sehr respekta-
ble berufliche Karriere durchlaufen haben. Sie lehrten und lehren heute an mehreren 
Fakultäten der Universität in Innsbruck sowie an den Universitäten Salzburg, Graz, 
Wien, Berlin, Heidelberg und Hildesheim oder leiten wichtige historische Institu-
tionen. Bisweilen fanden auch Zusammenfassungen und Auszüge aus Abschluss-
arbeiten von Studierenden Aufnahme in der Zeitschrift. Es gab zudem weitere histo-
risch  Interessierte aus dem ganzen Land und auch aus benachbarten österreichischen 
Gebieten, die von sich aus Ergebnisse ihrer Forschungen zum Druck anboten. 

Völlig neu gegenüber der bisher geübten Praxis war, dass nun auch Historiker 
aus dem Trentino in der Tiroler Heimat zu Wort kamen. Ihre Zahl blieb allerdings 
sehr bescheiden, und ihre Beiträge wurden in deutscher Sprache publiziert.10 Die 
Veröffentlichung von Beiträgen von Autorinnen und Autoren aus dem benachbarten 
deutschsprachigen Raum, die sich mit Tiroler Themen beschäftigten, sei es direkt 
oder doch in einem engen Zusammenhang, lag nahe. Insbesondere hat Rainer Loose, 
Professor an der Universität Mannheim, neue Erkenntnisse zur Siedlungs- und Sozial-
geschichte des Vinschgaus und anderer Gebiete in Südtirol beigesteuert. Leider sehr 
spärlich vertreten waren Beiträge aus der benachbarten Schweiz. Aber sogar einige 
Historiker aus Nordamerika behandelten spezielle Fragestellungen in der regionalen 
Tiroler Zeitschrift. Der „exotischste“ Mitarbeiter war zweifellos der Japaner Yoshihisa 
Hattori mit seinem Aufsatz in Band 67 (2003) über Konflikte, Konfliktlösungen und 
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11 Das Buch ist in der Bibliothek des Tiroler Landesmuseums Ferdinandeum vorhanden. Es bietet auch 
eine umfangreiche deutsche Zusammenfassung.
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Gemeinde in der bäuerlichen Gesellschaft Tirols im Spätmittelalter und in der frü-
hen Neuzeit. Die auf einer breiten Quellen- und Literaturkenntnis beruhende Studie 
ist dann in einer wesentlich erweiterten Fassung als Buch im Jahre 2009 in Japan 
erschienen.11 

Gemäß der vorgegebenen und bewährten Zielsetzung der Zeitschrift fanden 
Arbeiten aus allen historischen Epochen und aus allen geographischen Bereichen des 
historischen Tirol Aufnahme in der Tiroler Heimat. Weit über die Grenzen der alten 
Grafschaft hinaus führten etwa die Abhandlungen über die Tiroler Auswanderun-
gen nach Südamerika, insbesondere nach Pozuzo in Peru. Der erweiterten Zahl der 
Autoren und Autorinnen mit einer heterogenen Verankerung in den verschiedenen 
Bereichen der Geschichte entsprechend, vergrößerte sich aber auch die inhaltliche 
Breite der behandelten Themen. Sie reichen von der Geschichte einzelner Höfe bis zu 
Übersichtsdarstellungen in einzelnen Fachbereichen über längere Zeiträume hinweg, 
und es wurden auch „Randgebiete“ angesprochen, die bisher kaum Beachtung gefun-
den hatten, wie etwa die Geschichte des Tourismus und der Fotografie. Sehr rasch 
zeichnete sich etwa ein neuer Schwerpunkt in den Forschungen zum 20. Jahrhundert 
ab. So befassen sich im Doppelband 51/52 (1987/88) von 12 Aufsätzen neun mit 
Entwicklungen in diesem Zeitraum. Die jungen Mitarbeiter des Instituts für Zeitge-
schichte waren mehrfach mit einschlägigen Beiträgen vertreten, und Richard Schober 
steuerte eine ganze Reihe von Untersuchungen vor allem zur inneren Entwicklung 
nördlich und südlich des Brenners zwischen den beiden Weltkriegen bei. Zahlrei-
che Untersuchungen galten auch wirtschafts- und sozialgeschichtlichen Phänome-
nen quer durch die Jahrhunderte. Georg Jäger hat in einem Dutzend Beiträgen vor 
allem Forschungen auf diesem Gebiet verfasst, die in besonderem Maße den Unter-
schichten im ländlichen Raum galten. Mit geographisch-historischen Gegebenheiten 
im Bereich der gesamten alten Grafschaft beschäftigte sich mehrfach Hugo Penz. 
Zu den häufigeren Mitarbeitern zählte auch Franz-Heinz Hye. Er lenkte vor allem 
die Aufmerksamkeit auf nicht oder bisher kaum beachtete historische Zeugnisse der 
Heraldik und ordnete sie in größere Zusammenhänge ein. Weiterhin nur am Rande 
waren Themen aus dem Bereich der im Untertitel der Zeitschrift genannten Volks-
kunde vertreten. Der umfangreiche Beitrag von Karl Ilg über die Geschichte dieser 
Disziplin in Tirol in Band 59 bildet eher eine Ausnahme. Einige Bände enthalten die 
Referate von einschlägigen Tagungen: zum Gedenken an den aus dem Zillertal stam-
menden Historiker Alfons Huber (Band 64), an die Tiroler Landesfürstin Claudia 
de’ Medici (Band 69), an den Skipionier Hannes Schneider am Arlberg (Band 70). 
Das Forschungsprojekt HiMAT, das zur Erforschung des historischen Bergbaus im 
alten Tirol und seiner Umgebung ins Leben gerufen worden ist, erfuhr im Band 76 
durch mehrere Beiträge eine eingehende Würdigung. Eine Sonderstellung nimmt 
auch Band 57 ein, in dem Kolleginnen und Kollegen sowie weitere Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter am Institut für Geschichte, Archivare und auch Schüler von 
Johann Rainer dem langjährigen Ordinarius für Österreichische Geschichte anläss-
lich der Vollendung seines 70. Lebensjahres und seiner Emeritierung ihre Aufsätze 
gewidmet haben. Besonders einprägsame Ereignisse in der Tiroler Geschichte, derer 
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man in der Öffentlichkeit anlässlich von Jubiläen in mehr oder weniger feierlicher 
Form gedachte, wie etwa 1995 (Tod Meinhards II., des Gründers des Landes, 1295), 
2009 (Aufstand von 1809) und 2013 (Übergabe des Landes an die Habsburger 1363) 
haben hingegen in der Tiroler Heimat nur einen beschränkten Niederschlag erfahren. 
Das mag auf den ersten Blick erstaunen. Aber zu diesen Anlässen erschienen eigene 
Publikationen, in denen stets auch zahlreiche bewährte Verfasserinnen und Verfasser 
der Zeitschrift mit Beiträgen vertreten waren.

Die meisten Manuskripte gelangten über den Verlag oder direkt an mich. Die 
Entscheidung über eine Annahme zum Druck wurde immer von beiden Heraus-
gebern gemeinsam getroffen. Ablehnungen mussten natürlich ausführlich begründet 
werden, etwa mit dem Hinweis auf eine zu geringe wissenschaftliche Durchdringung 
oder auf eine Thematik, die inhaltlich und geographisch nicht in das Konzept der 
Zeitschrift passt. Eine negative Entscheidung konnte gelegentlich auch zu Verstim-
mungen führen. Manchmal half der Verweis auf ein anderes Publikationsorgan. Not-
wendig erachtete Verbesserungen, ob inhaltlicher oder stilistischer Art, gestalteten 
sich bisweilen als sehr aufwändig, vor allem in der Zeit, als die Beiträge noch nicht 
in elektronischer Form übermittelt wurden. Sehr häufig fanden die übermittelten, 
neu erarbeiteten Richtlinien für die Einrichtung eines druckfertigen Manuskriptes 
bei den Autoren und Autorinnen keine konsequente Beachtung. Es musste vielfach 
„nachgebessert“ werden. Bei diesem Arbeitsgang erwiesen sich stets die Kompetenz 
und die Einsatzfreude von Mercedes Blaas als essentielle, ja entscheidende Hilfe.

Im Rezensionsteil der Zeitschrift hat Franz Huter seit dem ersten Band unter sei-
ner Herausgeberschaft zunächst vor allem Neuerscheinungen gewürdigt, die in Tirol 
und Südtirol zu Themen der Geschichte und Volkskunde erschienen waren. Ihre Zahl 
war anfänglich sehr bescheiden. Nur vereinzelt fanden dazu neue Publikationen aus 
anderen Bundesländern Berücksichtigung. Einige Jahre hindurch bot Huter auch in 
einer „Zeitschriftenschau“ einen Überblick über einschlägige Aufsätze in den regiona-
len Periodika des Landes sowie in denen benachbarter österreichischer Länder. Diese 
Initiative endete Mitte der 1950er-Jahre und wurde auch nicht wieder aufgenommen. 
Weitaus die meisten Rezensionen stammen aus der Feder von Franz Huter selbst, und 
er stellte auch die von ihm herausgebrachten Werke in „Selbstanzeigen“ vor. Nur für 
ausgesprochen volkskundliche und kunstgeschichtliche Darstellungen übernahmen 
mit Karl Ilg und Magdalena Hörmann-Weingartner Fachkräfte auf diesen Gebieten 
öfters Besprechungen. Erst in den letzten von Franz Huter betreuten Bänden wurden 
dazu vermehrt auch jüngere Fachkräfte herangezogen, die jetzt, mit dem Ausbau der 
akademischen Stellen an der Universität und in den Archiven, in einer wachsenden 
Zahl zur Verfügung standen. Auf diesen „Nachwuchs“ konnte auch nach 1986 bei 
der Vergabe von Rezensionen in vermehrtem Maße zurückgegriffen werden, zumal 
zu ihnen auch aufgrund des gemeinsamen Arbeitsplatzes enge persönliche Kontakte 
bestanden. 

Der weitere Ausbau des Besprechungsteiles in der Zeitschrift bildete ein gemein-
sames Anliegen der nun verantwortlichen Herausgeber. Verlage übersandten in zu- 
nehmender Zahl die bei ihnen erschienenen und als einschlägig erachteten Publi-
kationen an die Redaktion. Sie gelangten – sehr oft über den Universitätsverlag 
 Wagner – auf meinen Schreibtisch im Institut für Geschichte, wo sich die Rezen sions-
exemplare stapelten. Manche Autoren und Autorinnen ließen mir ihre Werke auch 
direkt zukommen. Dazu kamen Publikationen, die von uns als Herausgeber oder auf 

Erinnerungen. 36 Jahre Mitherausgeber der Tiroler Heimat



12 S. dazu Adolf Leidlmair, 30 Jahre Tirol-Atlas. Von der topographischen zur thematischen Karto-
graphie, in: Tiroler Heimat 64 (2000) 259–269.
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Wunsch von potentiellen Rezensenten bei Verlagen angefordert wurden. Schrittweise 
wurde der geographische Einzugsbereich des zu besprechenden Schrifttums ausge-
weitet. Es sollten den historisch interessierten Lesern und Leserinnen in Tirol auch 
Neu erscheinungen aus den Nachbarländern vorgestellt werden, vor allem, wenn darin 
auch Bezüge zu Entwicklungen in Tirol angesprochen wurden. Dementsprechend fan-
den insbesondere Publikationen aus Bayern und Salzburg Berücksichtigung. Weniger 
präsent blieben leider Werke aus der Vorarlberger und Schweizer Nachbarschaft. Neu 
in den Besprechungsteil aufgenommen wurde fallweise italienischsprachige histori-
sche Literatur aus dem Trentino. Zeitlich betrafen die rezensierten Neuerscheinungen 
alle historischen Epochen, wobei Forschungen und Darstellungen über die jüngste 
Vergangenheit immer mehr Raum einzunehmen begannen. Angesichts der geradezu 
explosionsartigen Zunahme der Publikationstätigkeit in den letzten Jahrzehnten 
konnte ein Anspruch auf eine einigermaßen zuverlässige Übersicht über die wichtigs-
ten Neuerscheinungen im Bereich der historischen Tirolensien nicht realisiert werden. 
Weitgehend unberücksichtigt blieb im Besprechungsteil wie auch in den Aufsätzen 
der im Untertitel der Tiroler Heimat immer noch genannte Bereich der Volkskunde.

In den meisten Fällen war es nicht schwierig, vor allem in den Kreisen der jün-
geren Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter am Institut für Geschichte sowie in dessen 
Umfeld Interessenten zur Rezension der zugesandten Bücher zu gewinnen. Das-
selbe galt für das Landesarchiv und die dortigen Beamten. Schwieriger gestaltete 
sich bisweilen die Einhaltung der zugesicherten Abgabefristen sowie des Umfanges 
der Besprechung. In einigen Fällen erwies sich die Suche nach Willigen allerdings 
als vergeblich. Dann musste meist ich als Mitherausgeber einspringen, obwohl der 
Inhalt einer Veröffentlichung die Grenzen meiner fachlichen Kompetenz manchmal 
fast überschritt. Immerhin war damit geradezu zwangsläufig auch eine Ausweitung 
meiner Kenntnisse verbunden.

Einen Sonderstatus nahmen in der Tiroler Heimat die Beiträge und Begleittexte 
zum Tirol-Atlas ein, die seit 1974 in unregelmäßiger Folge am Ende einzelner Bände 
angefügt waren. Das vom Institut für Geographie, Abteilung Landeskunde an der 
Innsbrucker Universität getragene, breit angelegte und 1999 abgeschlossene Unter-
nehmen Tirol-Atlas verstand sich als „Landeskunde in Karten“. Es erarbeitete sehr 
verschiedene Aspekte der Entwicklungen im österreichischen Bundesland Tirol und 
in Südtirol wissenschaftlich und stellte sie sodann kartographisch dar.12 In der Zeit 
meiner Mit herausgeberschaft sind in der Tiroler Heimat sechs Beiträge und Begleit-
texte zu sehr heterogenen Themen erschienen. Sie wurden erst 2006, einige Jahre nach 
Fertig stellung des Kartenwerkes, abgeschlossen. Allein schon mit ihrem Umfang – bis 
zu 100 Seiten – haben diese Beiträge verschiedener Autorinnen und Autoren das Profil 
der Bände mitgeprägt. Die redaktionelle Betreuung dieser Teile erfolgte nicht durch 
die Herausgeber, sondern durch die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Tirol-Atlas 
selbst.

Nur nominell mit der Tiroler Heimat in Verbindung standen die 1960 bis 2008 
erschienenen Tiroler Bibliographien, die den Zusatz Beihefte zur Tiroler Heimat im 
Reihentitel führten. Verschiedene Verfasserinnen und Verfasser, zumeist Angestellte 
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13 S. Josef Riedmann, Nachruf Klaus Brandstätter, in: Tiroler Heimat 78 (2014) 235–243 (mit Schrif-
tenverzeichnis von Klaus Brandstätter).
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der Universitätsbibliothek, erarbeiteten Verzeichnisse von Publikationen zu einzelnen 
Themen, von Dissertationen an der Alma Mater Oenipontana oder auch der Neu-
erwerbungen der Universitätsbibliothek in einem bestimmten Zeitraum; ab 1991 
wurde unter dem Titel Tirolensienkatalog das jährliche Zuwachsverzeichnis der Uni-
versitätsbibliothek Innsbruck zu diesem Themenkomplex publiziert. In der graphi-
schen Gestaltung und im äußeren Erscheinungsbild waren die Beihefte der Tiro-
ler Heimat zunächst völlig angeglichen. Im Jahre 1991 wechselte man dann vom 
unscheinbaren Grau in ein auffälligeres Gelb. Obwohl in der Titelei der Beihefte 
immer die Tiroler Heimat mit den jeweiligen Herausgebern angeführt wurde, bestand 
zwischen diesen und der Reihe seit dem Ausscheiden von Franz Huter kein redaktio-
neller Zusammenhang mehr.

Im Jahre 2003 beendete Fridolin Dörrer († 2010) aus gesundheitlichen Gründen 
seine Tätigkeit als Mitherausgeber der Tiroler Heimat. Dörrer hatte diese Aufgabe 
auch nach seinem Übertritt in den Ruhestand in Absprache mit seinem Nachfol-
ger als Direktor des Tiroler Landesarchivs, Werner Köfler, weiter wahrgenommen. 
Richard Schober, Köflers Nachfolger an der Spitze des Landesarchivs, trat nun als 
Mitherausgeber an Dörrers Stelle. Die Zusammenarbeit mit Schober, der bereits sehr 
lange Zeit durch eine ganze Reihe von Aufsätzen mit der Zeitschrift eng verbunden 
war, gestaltete sich ebenfalls äußerst positiv. Die Reihenfolge der Nennung der beiden 
Herausgeber im Titel entsprang nicht irgendeiner Rangordnung, sondern orientierte 
sich wiederum an der Abfolge der Namen im Alphabet. Auch Schober behielt nach 
seiner aktiven Zeit im Landesdienst seine Funktion als Mitherausgeber bei, so dass 
eine sehr wünschenswerte Kontinuität wirksam werden konnte.

Aufgrund des Engagements für die Tiroler Heimat durch knapp dreieinhalb 
Jahrzehnte hindurch – und in einem etwas kürzeren Zeitraum auch für die Schlern-
Schriften – ergaben sich für mich nahezu von selbst sehr erwünschte neue Kontakte, 
ja Freundschaften über den engeren lokalen und regionalen Kreis der Kollegen und 
Kolleginnen hinaus, und bestehende Verbindungen erfuhren eine Vertiefung. Diese 
Erfahrungen haben den manchmal nicht unbeträchtlichen notwendigen Aufwand an 
Zeit und Arbeitseinsatz mehr als aufgewogen. Die erforderliche genaue Lektüre der 
sehr heterogenen Beiträge trug zudem dazu bei, den Horizont meines eigenen histo-
rischen Wissens zu erweitern oder auch für die eigenen Forschungen neue Aspekte 
zu erschließen.

Als ich mir dann aus Altersgründen auch Gedanken über meine Nachfolge bezüg-
lich der Herausgeberschaft der Tiroler Heimat zu machen begann, dachte ich an 
Klaus Brandstätter. Er hatte seit dem Jahre 1992 mehrere Aufsätze in der Zeitschrift 
publiziert und war auch im Rezensionsteil als qualifizierter und sehr geschätzter Mit-
arbeiter tätig. Brandstätter hatte sich speziell mit der Geschichte der Tiroler Städte 
und der Geschichte des Hochstiftes Trient mit seinen engen Beziehungen zur Graf-
schaft Tirol beschäftigt und stand offensichtlich am Beginn einer erfolgreichen aka-
demischen Karriere. Als Angehöriger des Instituts für Geschichte an der Universität 
sollte er im Sinne von Franz Huter diese Institution in der Herausgeberschaft der 
Zeitschrift vertreten. Der frühe Tod von Klaus Brandstätter im Jahre 201413 setzte 
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diesen Überlegungen ein Ende. Es erwies sich dann aber als ein großer Glücksfall, 
dass mit Christina Antenhofer seit dem Jahre 2016 eine junge und dynamische, aus 
Südtirol stammende Wissenschaftlerin, ebenfalls aus dem Institut für Geschichte der 
Innsbrucker Universität, als Mitherausgeberin gewonnen werden konnte. Anten hofer 
hatte sich als Spezialistin im Bereich der historischen Kommunikationsforschung 
einen Namen gemacht. Gemeinsam mit Richard Schober führt sie auch nach der 
Annahme eines Rufes an die Universität Salzburg als Professorin für Geschichte des 
Mittelalters im Jahr 2018 weiterhin die Tiroler Heimat in einer bewährten Tradition, 
aber auch mit neuen, zeitbedingt notwendigen Ideen. 

Josef Riedmann



1 Zur Gründung der „Società di Studi Trentini di Scienze Storiche“ siehe Lia de Finis, Gli studiosi 
trentini e la nascita della nuova società nel 1919, in: Studi Trentini di Scienze Storiche, Sez. I 88 
(2009) 851‒913; Luciana Eccher, Archivio della Società di Studi Trentini di Scienze Storiche 

Das erste Jahrhundert der 
Società di Studi Trentini di Scienze Storiche

und 100 Jahre Studi Trentini

Italo Franceschini / Walter Landi

Am 13. August 1919 tagte in Trient ein Förderkomitee, das im Juni desselben Jah-
res vom Bürgermeister Vittorio Zippel einberufen worden war und aus dem offiziell 
die Società per gli Studi Trentini (Gesellschaft für Trentiner Forschungen) hervorging. 
Zu dieser Arbeitsgruppe gehörten vor allem Wissenschaftler, Historiker und Kultur-
vertreter, die vor dem Ausbruch des Ersten Weltkriegs in den im Trentino gedruckten 
Fachzeitschriften tätig waren und ihre Aktivitäten aufgrund des Konflikts eingestellt 
hatten. Die wichtigsten dieser Zeitschriften waren Archivio Trentino, Pro cultura, Tri-
dentum, Rivista Tridentina und San Marco, jede mit ihrer eigenen politischen Aus-
richtung. Lamberto Cesarini Sforza wurde zum ersten Präsidenten der neuen Gesell-
schaft gewählt.

De facto gingen der Impuls und das darauffolgende Vorhaben, diejenigen, die 
sich beruflich mit der Regionalgeschichte beschäftigten, in einer Vereinigung zusam-
menzubringen und ihre Studien in einer einzigen maßgeblichen Zeitschrift bündeln, 
auf den Trientner Gymnasialprofessor Gino Onestinghel zurück, der seit 1910 der 
national-liberal ausgerichteten Zeitschrift Pro Cultura vorstand. Dafür hatte er sich 
mit Konsequenz und Entschlossenheit während des Krieges eingesetzt, an dem er 
wegen schwerer gesundheitlicher Probleme nicht teilnahm, und zwar weit weg von 
Trient: Von der Regierung antiösterreichischer Aktivitäten bezichtigt, hatte er sich 
zunächst in Bozen in eine Art freiwilliges Exil zurückgezogen, um einer möglichen 
Zwangsausweisung bzw. einer starken Einschränkung der persönlichen Freiheit zu 
entgehen, und dann, auf Geheiß der Behörden, auf den Nonsberg. Vor allem ab 1916 
setzte sich Onestinghel massiv für seine Pläne ein, was durch eine eifrige Korrespon-
denz mit seinen wichtigsten Gesprächspartnern belegt ist: mit dem franziskanischen 
Philosophen Emilio Chiocchetti, dem Kirchenkunsthistoriker Simone Weber, dem 
Rechtshistoriker Francesco Menestrina und Giovanni Ciccolini. So kam es 1918 zu 
Vorbesprechungen, in denen man sich bereits vorstellte, wie sich die Tätigkeit des 
neuen Verbandes entwickeln könnte, vor allem auf redaktioneller Ebene. Der Initia-
tor der Società per gli Studi Trentini erlebte die Geburt der Vereinigung jedoch nicht 
mehr: Die Tuberkulosekrankheit, die seine Gesundheit seit einiger Zeit bedrohte, 
führte am 11. Januar 1919 zum Tod.1



(1919−2010), Trento 2013 (unediertes Repertorium) 5‒65; dies., L’archivio della Società di Studi 
Trentini di Scienze Storiche (1917−2010), in: Studi Trentini. Storia 95 (2016) 325‒346, bes. 
326−330; Emanuele Curzel, Luigi Onestinghel. Un intellettuale irredentista e il suo diario ,di 
guerra‘, in: La storia va alla guerra. Storici dell’area trentino-tirolese tra polemiche nazionali e primo 
conflitto mondiale, hg. von Giuseppe Albertoni, Marco Bellabarba und Emanuele Curzel, Trento 
2018, 147‒172; ders., La guerra di Gino, in: Gino Onestinghel, Diario 1915−1918, hg. von 
Emanuele Curzel und Francesco Frizzera, Trento/Rovereto 2019, 11‒42.

2 Über die Diskussion, ob es opportun war, eine lokale „Deputazione di Storia Patria“ zu gründen, 
siehe Eccher, Archivio (wie Anm. 1) 36.

3 Zur Geschichte dieser musealen Einrichtung siehe Gino Tomasi, Per l’idea di natura. Storia del 
Museo di Scienze Naturali di Trento, Trento 2010.

4 Gerola forderte auf der Generalversammlung 1931, dass die Vereinigung „Verantwortung für die 
Venezia Tridentina von Ala bis zum Brenner übernehme“. Eccher, Archivio (wie Anm. 1) 16.
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Die erste Ausgabe der Zeitschrift Studi Trentini erschien im darauffolgenden Jahr 
1920. In Übereinstimmung mit dem Beschluss des Förderkomitees, das im Juni 1919 
die Idee zur Bildung einer (staatlich subventionierten) Deputation für vaterländi-
sche Geschichte (Deputazione di Storia Patria) abgelehnt hatte,2 publizierte die Zeit-
schrift nicht nur Aufsätze geschichtlichen Inhalts − der wichtigste war der posthum 
abgedruckte von Onestinghel über Domenico Romagnosi −, sondern auch einen 
literaturwissenschaftlichen Beitrag von Enrico Quaresima über einige unveröffent-
lichte Werke von Bortol Sicher sowie einen ethnographisch-volkstümlichen Teil. In 
der ersten Ausgabe setzte sich zudem Ettore Zucchelli mit der Geschichte der kul-
turhistorischen Zeitschriften aus der Vorkriegszeit auseinander, auf deren Basis die 
Verlagstätigkeit der neuen Gesellschaft beruhte. Dieser „ganzheitliche“ Ansatz der 
damaligen Studi Trentini setzte sich noch mit dem dritten Heft des ersten Jahrgangs 
fort, nämlich mit Josef Murrs Aufsatz Le mie scoperte botaniche nel Trentino dal 1897 
al 1906 con alcune aggiunte.

Das Vorhaben, dem Publikum ein Veröffentlichungsorgan zu bieten, das sich mit 
der Forschungstätigkeit im Trentino in seiner Gesamtheit befasste, also nicht nur mit 
Geschichte und Archäologie, sondern auch mit Geographie und Naturgeschichte, 
wurde bis 1926 verfolgt. Dann teilte sich die Zeitschrift in zwei verschiedene Reihen 
auf, nämlich in die historisch-literarische Reihe I und die naturwissenschaftliche und 
wirtschaftliche Reihe II der Studi Trentini. Noch deutlicher wurde die Unterschei-
dung 1928, als sich die beiden Reihen vollends trennten: Die Historiker verblie-
ben bei den Studi Trentini di Scienze Storiche, während die Studi Trentini di Scienze 
Naturali unter Leitung von Giovanni Battista Trener ihr Interesse zunehmend auf die 
Aktivitäten des renovierten Museo Tridentino di Scienze Naturali konzentrierten, das 
ab 1929 zum Naturkundemuseum der damaligen Region Venezia Tridentina erhoben 
wurde.3

Die Idee, dass die Gesellschaft für Trentiner Forschungen eine entschiedenere 
regionale Ausrichtung bekommen sollte, wie vom damaligen Präsidenten und 
Landes konservator Giuseppe Gerola nachdrücklich gefordert, konkretisierte sich 
1931, als die Vereinigung ihren Namen in Società di Studi per la Venezia Tridentina 
umbenannte. Diese Bezeichnung behielt sie bis 1968, als sie ihren heutigen Namen 
Società di Studi Trentini di Scienze Storiche (Gesellschaft für Trentiner Studien der 
Geschichtswissenschaften) annahm und damit endgültig ihre ausgeprägte historio-
graphische Mission sanktionierte.4

Italo Franceschini / Walter Landi



5 Onestinghel, Diario 1915−1918 (wie Anm. 1).
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Mit dem Jahrgang 1976 wurde die Zeitschrift der Società di Studi Trentini di 
Scienze Storiche wiederum in zwei Reihen aufgeteilt. Die Sezione prima setzte ihre 
bewährte geschichtswissenschaftliche Publikationstätigkeit fort, während die  Sezione 
seconda, welche in enger Zusammenarbeit mit dem Kulturassessorat der Autonomen 
Provinz Trient entstand, sich nun der Archäologie und der Kunst geschichte widmete. 
Wie der zuständige Landesrat Guido Lorenzi und der Präsident der Società di Studi 
Trentini, Umberto Corsini, in ihren Vorworten zur ersten Ausgabe der neuen Sektion 
betonten, entsprach die Gründung der Sezione Seconda den Verpflichtungen der ent-
sprechenden Landesämter, die aufgrund der ihnen durch das neue Autonomiestatut 
zugewiesenen Kompetenzen in der Denkmalpflege einen jährlichen Bericht gegen-
über der Öffentlichkeit zu erstatten hatten.

Die letzte Erneuerung in der Bezeichnung der Gesellschaft und ihrer veröffent-
lichten Zeitschriften ist von einer Vereinfachung gekennzeichnet. Sie erfolgte 2010, 
als Studi Trentini. Storia und Studi Trentini. Arte entstanden, die seither halbjährlich 
erscheinen.

Der aktuelle Jahrgang, dessen erste Ausgabe bereits erschienen ist, trägt die Band-
nummer 100, da die Zeitschrift während der dramatischen Jahre 1944/45 nicht 
erschien.

Diese detaillierte Einführung soll verdeutlichen, dass der Zeitraum zwischen 2019 
und 2021 auch für die Direktion und die Mitglieder der Società di Studi Trentini di 
Scienze Storiche Anlass für eine Reflexion über ihre hundertjährige Geschichte bietet, 
ganz ähnlich, wie das bei der Zeitschrift Tiroler Heimat der Fall ist. Das erste Projekt, 
das im Rahmen dieses Jubiläums verwirklicht wurde, war die kritische Edition des 
Tagebuchs von Gino Onestinghel, einem der Gründungsväter der Gesellschaft, aus 
den Jahren 1915−1918.5 Demnächst soll die Veröffentlichung des Tagebuchs eines 
weiteren Pioniers der Gesellschaft, Francesco Menestrinas, folgen.

Das hundertjährige Jubiläum stand auch im Mittelpunkt des Eröffnungsabends 
des Vereinsjahres 2020, an dem das Tagebuch Onestinghels von den Herausgebern 
Emanuele Curzel und Francesco Frizzera präsentiert wurde und Mirko Saltori den 
Festvortrag Gruppo di famiglia in un interno: A cent’anni dalla nascita di Studi Trentini 
hielt. Die Eröffnungsfeier 2021, die aufgrund der Pandemie in digitaler Form erfol-
gen musste, bot die Gelegenheit für eine Diskussion über die Vitalität historischer 
Forschung auf Vereinsbasis. Dabei waren Beiträge von Gian Maria Varanini, Prä-
sident der Deputazione di Storia Patria per le Venezie, Christina Antenhofer, Mit-
herausgeberin der Zeitschrift Tiroler Heimat, und Ivan Portelli als Vertreter des Insti-
tuts für Sozial- und Religionsgeschichte von Görz zu hören.

2020 wurden die größten Anstrengungen jedoch in die Produktion eines Doku-
mentarfilms über die Geschichte der Società di Studi Trentini und ihre Beziehungen 
zur Gesellschaft des Trentino gesteckt. Die Produktion erfolgte in Zusammenarbeit 
mit History Lab, dem Fernsehsender der Fondazione Museo Storico del Trentino. Die 
Serie mit dem Titel Tra le pagine della storia. Cento anni di Studi Trentini ist in fünf 
Episoden unterteilt, die zwischen Oktober und November 2020 ausgestrahlt wur-
den (auch auf youtube.com abrufbar); das Projekt wurde von Micol Cossali betreut. 
Die Mitwirkung vieler Mitglieder in Form von wissenschaftlicher Beratung oder von 

Das erste Jahrhundert der Società di Studi Trentini di Scienze Storiche



170

Auftritten in den verschiedenen Episoden, koordiniert von Michele Toss, war grund-
legend für die Fertigstellung der Produktion.

In der Zusammenschau der zahlreichen Initiativen zur Feier des hundertjährigen 
Jubiläums beschloss die Società di Studi Trentini di Scienze Storiche, einige Themen 
zu vertiefen, die sich während der Planungsphasen der Dokumentation auftaten. 
Es wurde daher an ein Sonderheft zum hundertsten Jahrgang der Zeitschrift Studi 
Trentini. Storia gedacht, welches sich in ausführlicher Weise auf einige Meilensteine 
im Wirken der Gesellschaft konzentrieren und zugleich Reflexionen über die regio-
nale Geschichtsschreibung des letzten Jahrhunderts Platz bieten soll. Ziel des in the-
matische Abschnitte gegliederten Sammelbandes ist es, einen möglichst umfassenden 
Überblick über die historischen Studien und historiographischen Ansätze zu geben, 
die sich im letzten Jahrhundert mit dem Trentino befasst haben, um ihre Vorzüge, 
Grenzen, Besonderheiten, Paradigmata und Ziele zu erörtern.

Italo Franceschini / Walter Landi



* Der besondere Dank des Autors geht an dessen Mentorin Grete Klingenstein für die hilfreichen 
Gespräche und die Korrekturen am Manuskript.

1 Amélie Engels, Maria Anna. Eine Tochter Maria Theresias. 1738–1789, Diss. Wien 1964, 5 f.
2 Eintrag vom 27. April 1770, in: Aus der Zeit Maria Theresias. Tagebuch des Fürsten Johann Josef 

Khevenhüller-Metsch, kaiserlichen Obersthofmeisters 1742–1776 (im Folgenden TKM), 7 Bde., 
bearb. von Rudolf Khevenhüller-Metsch / Hans Schlitter, Bd. 7, Leipzig/Wien 1908–1925, 
20; Bd. 8, bearb. von Maria Breunlich-Pawlik/Hans Wagner, Wien 1972.

3 Übersetzung: „Denken Sie trotzdem an eine Marianne.“ Maria Theresia an Ferdinand, 22. April 
1779, zit. nach Briefe der Kaiserin Maria Theresia an ihre Kinder und Freunde, 4 Bde., bearb. von 
Alfred von Arneth, Bd. 2, Wien 1881, 190. Die Übersetzungen stammen vom Autor, sofern nicht 
anders angegeben.

4 Barbara Stollberg-Rilinger, Maria Theresia. Die Kaiserin in ihrer Zeit. Eine Biographie, Mün-
chen 2017, 310.

5 Zu den dynastischen Legitimationsstrategien Maria Theresias vgl. Ilsebill Barta, Familienporträts 
der Habsburger. Dynastische Repräsentation im Zeitalter der Aufklärung, Wien/Köln/Weimar 

Personenstand unverheiratet: Vom dynastischen Potential 
der ehelosen Töchter Maria Theresias*

Julian Lahner

Am 6. Oktober 1739 gebar die österreichische Thronerbin Maria Theresia (1717–
1780) ihr Zweitgeborenes. Das Kind, Maria Anna (†1789), benannte sie nach ihrer 
einzigen Schwester (1718–1744), die zur Taufpatin bestimmt wurde.1 Die Tochter 
Maria Theresias wiederum wurde zur Patin ihrer 1770 geborenen gleichnamigen 
Nichte Maria Anna (†1809), der Tochter des toskanischen Großherzogs Peter Leo-
pold (1747–1792), ernannt.2 Hinter diesen Namensgebungen verbarg sich dynas-
tisches Kalkül, und so gab Maria Theresia 1779 ihrem Sohn, Erzherzog Ferdinand 
(1754–1806), anlässlich der Schwangerschaft seiner Gemahlin zu bedenken: „Il faut 
que vous pensiez encore à une Marianne.“3

Die Weitergabe gleichlautender Heiligennamen und die entsprechende Ernennung 
gleichnamiger Taufpatinnen und Taufpaten waren generationenübergreifende Strate-
gien dynastischer Herrschaftslegitimierung aller europäischen Königs- und Fürsten-
häuser. „Es ging […] nicht um die Markierung von Individualität und Unverwech-
selbarkeit; es ging um die Markierung [und Bewahrung] dynastischer Identität und 
Kontinuität.“4 Im speziellen Fall Maria Theresias sollte durch die Übertragung der 
immer gleichen Namen auf die Nachgeborenen dem Erbcharisma des neuen, seit 1740 
regierenden Geschlechts Habsburg-Lothringen dynastische Legitimationskraft verlie-
hen und der Bruch in der Erbfolge, der durch den Tod des letzten männlichen Habs-
burgers, Karls VI. (1685–1740), verursacht worden war, überwunden werden. Doch 
die österreichische Monarchin begnügte sich nicht mit der Adaptierung der bewährten 
Methoden des Hochadels zur Sicherung und Legitimierung der dynastischen Herr-
schaft.5 Obgleich Frauen immer schon Teil dynastischer Herrschafts planung waren, 



2001, 35–38; Michael Yonan, Empress Maria Theresia and the Politics of Habsburg Imperial Art, 
University Park 2011.

6 Allgemein zu den Verwandtschaftssystemen siehe David Warren Sabean / Simon Teuscher / Jon 
Mathieu (Hg.), Kinship in Europe. Approaches to Long-Term Development (1300–1900), New 
York/Oxford 2007. Speziell der Bedeutung von Frauen in der Verwandtschaft widmet sich Michaela 
Hohkamp, Leibliche Schwestern in der frühneuzeitlichen Fürstengesellschaft des Heiligen Römischen 
Reiches (15. bis 19. Jahrhundert) / Full Sisters and Sisters-in-Law in Early Modern Noble Society from 
the Fifteenth to the Nineteenth Century, in: L’Homme 28 (2017) H. 2, 15–33; dies., Schwestern, 
Schwäger, Schwiegersöhne und Töchter oder ein gemeinsam „bewohnt[es] Bett“. Heiratsabreden im 
Ancien Régime, in: L’Homme 22 (2011) H. 1, 109–117; dies., Transdynasticism at the Dawn of the 
Modern Era. Kinship Dynamics among Ruling Families, in: Transregional Families in Europe and 
Beyond. Experiences since the Middle Ages, hg. von Christopher H. Johnson u. a., New York/Oxford 
2011, 93–106; dies., “Sisters, Aunts and Cousins: Familial Architectures and the Politcal Field in Early 
Modern Europe”, in: Kinship (wie Anm. 6) 128–145; dies., Eine Tante für alle Fälle: Tanten-Nichten-
Beziehungen und ihre politische Bedeutung für die reichsfürstliche Gesellschaft der Frühen Neuzeit 
(16. bis 18. Jahrhundert), in: Politiken der Verwandtschaft, hg. von Margareth Lanzinger / Edith 
Saurer, Wien 2007, 149–171; dies., Tanten: vom Nutzen einer verwandtschaftlichen Figur für die 
Erforschung familiärer Ökonomien in der Frühen Neuzeit, in: Werkstatt Geschichte 46 (2007) 5–12.

7 Für die Habsburgermonarchie z. B. Bettina Braun / Katrin Keller / Matthias Schnettger (Hg.), 
Nur die Frau des Kaisers? Kaiserinnen in der Frühen Neuzeit (Veröffentlichungen des Instituts für 
Österreichische Geschichtsforschung 64), Wien 2016; Katrin Keller, Erzherzogin Maria Anna von 
Innerösterreich (1551–1608). Zwischen Habsburg und Wittelsbach, Wien/Köln/Weimar 2012.

8 Vgl. vor allem die Arbeiten zu den geistlichen Frauen wie z. B. Sigrid Hirbodian, Geistliche Fürs-
tinnen im Südwesten des Reiches zwischen Familienbindung und Reichsbezug, in: König, Reich und 
Fürsten im Mittelalter. Abschlusstagung zum Greifswalder „Principes Projekt“. Festschrift für Karl-
Heinz Spieß, hg. von Oliver Auge (Beiträge zur Geschichte der Universität Greifswald 12), Stuttgart 
2017, 369–385; Teresa Schröder-Stapper, Fürstäbtissinnen. Frühneuzeitliche Stiftsherrschaften 
zwischen Verwandtschaft, Lokalgewalten und Reichsverband (Quellen und Forschung zur höchsten 
Gerichtsbarkeit im Alten Reich 7), Köln/Wien/Weimar 2015.

9 Vgl. Christina Antenhofer / Elena Taddei, Fürstliche Körper und ihre Fortpflanzungsfähigkeit als 
Politikum. Begutachtungsformen im Kontext dynastischer Heiratspolitik (15.–16. Jh.), in: Öster-
reichische Zeitschrift für Geschichtswissenschaften 31 (2020) H. 3, 28–53.
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band Maria Theresia stärker als ihre Vorgänger die Frauen aus dem engeren Familien-
kreis in die Herrschaftspraxis mit ein.6 Das ist ein Spezifikum der maria-theresiani-
schen Herrschaft, wodurch sich der Regierungsstil Maria Theresias markant von dem 
ihres Sohnes und Thronfolgers Joseph II. (1741–1790) differenziert. Die Unterschiede 
in der Herrschaftspraxis sollen am Umgang der beiden Herrscher mit den ehelosen 
Töchtern bzw. Schwestern herausgearbeitet und deren Funktion(en) für die Dynastie 
sichtbar gemacht werden. Diese Untersuchung positioniert sich innerhalb einer neue-
ren Frauen- und Geschlechtergeschichtsschreibung,7 in der sich gerade in den letzten 
Jahren die Aufmerksamkeit auf die unverheirateten Agnatinnen konzentrierte.8

Der Fokus der vorliegenden Studie richtet sich auf die ehelosen Töchter Maria The-
resias, die Erzherzoginnen Maria Anna und Maria Elisabeth (1743–1808). Sie stellt die 
forschungsleitende Frage nach dem dynastischen Potential, das sich durch die beiden 
österreichischen Prinzessinnen mit dem Personenstand unverheiratet ergab. Am Beispiel 
der beiden Erbtöchter lassen sich generalisierbare Thesen in Hinblick auf den dynasti-
schen Wert des Personenstandes unverheiratet ableiten: Für das Scheitern von Eheschlie-
ßungen dynastischer Akteurinnen waren weder Aus sehen noch Charakter ausschlag-
gebend, sondern die dynastischen Anforderungen der Ebenbürtigkeit von Rang und 
Stand, ein entsprechender standesgemäßer Umgang bei den Heiratsverhandlungen, 
die weibliche Fortpflanzungsfähigkeit,9 die Verwirk lichung persön licher/individuel-
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10 Vgl. z. B. Michael Hochedlinger, Krise und Wiederherstellung. Österreichische Großmachtpoli-
tik zwischen Türkenkrieg und „Zweiter Diplomatischer Revolution“ 1787–1791 (Historische For-
schungen 65), Berlin 2000.

11 Der Forschungstand ist dargelegt in Robert Kluger, Die bischöfliche Residenz in Klagenfurt 1769–
1981. Ein Ort und seine Menschen – die Geschichte einer historischen Stätte, Diss. Klagenfurt 2017.

12 Zum aktuellen Forschungstand vgl. Joachim Bürgschwentner, Krankheit, Äbtissin, „Flucht“. Sta-
tionen Erzherzogin Maria Elisabeths, in: Innsbruck 1765. Prunkvolle Hochzeit, fröhliche Feste, 
tragischer Ausklang, hg. von Renate Zedinger (Jahrbuch der Österreichischen Gesellschaft zur Erfor-
schung des 18. Jahrhunderts 29), Bochum 2015, 143–159, hier 144 Anm. 10; ders., Von der 
Äbtissin zur Ersatzlandesmutter. Erzherzogin Maria Elisabeth in Innsbruck (1781–1806), in: For-
schungswerkstatt: Die Habsburgermonarchie im 18. Jahrhundert, hg. von Gunda Barth-Scalmani 
u. a. (Jahrbuch der Österreichischen Gesellschaft zur Erforschung des 18. Jahrhunderts 26), Bochum 
2011, 59–75, hier 63 Anm. 27.

13 Vgl. Astrid von Schlachta, Das adelige „frauen zimmer“, in: Frauenleben in Innsbruck. Eine 
historisches Stadt- und Reisebuch, hg. von Ellinor Forster u. a., Salzburg 2003, 31–46, hier 31; 
Klagenfurter Frauengeschichten. … frauengeschichtliche Stadtrundgänge als weibliche Spurensuche 
durch die Jahrhunderte bis in die Gegenwart …, hg. vom Büro für Frauen, Chancengleichheit und 
Generationen, Magistrat der Landeshauptstadt Klagenfurt am Wörthersee, Klagenfurt 2018, 58.

173

ler Interessen der Regentinnen und Regenten sowie die Stärkung der Beziehungen zu 
den politisch-militärischen Bündnispartnerinnen und -partnern.10 Der Personenstand 
unverheiratet bzw. geistlich schmälerte keineswegs den dynastischen Stellenwert einer 
Frau aus dem regierenden Geschlecht. Im Gegenteil, er vergrößerte das soziale Prestige 
der betroffenen Prinzessin und das soziale Kapital der Dynastie. Ohne einen Mann an 
der Seite konnte eine Erzherzogin ihre Rolle unbeschränkt ausfüllen, die sie bis an ihr 
Lebensende definierte: Sie verkörperte und vergegenwärtigte die Dynastie nach außen.

Die österreichische Geschichtsschreibung hat Maria Anna11 und Maria Elisa-
beth12 bisher sehr isoliert wahrgenommen. Der gleiche Befund kann für die regi-
onale Frauen- und Geschlechtergeschichtsschreibung konstatiert werden,13 weshalb 
sie im Folgenden aus vergleichender Perspektive untersucht werden. Die Betrach-
tungen beginnen mit dem Jahr 1765 als Ausgangspunkt für die ernste Suche nach 
heiratstauglichen Männern für die Töchter Maria Theresias, um am Beispiel Maria 
Annas und Maria Elisabeths die vielfältigen Ursachen für die Ehelosigkeit dynasti-
scher Akteurinnen zu klären. Es folgt unter Berücksichtigung der Wiener Lebenszeit 
(von der Geburt bis 1781) und der komplexen Familienbeziehungen eine Analyse der 
Wohnortsentscheidung nach dem Tod der Mutter am 29. November 1780, denn die 
beiden ehelosen Erzherzoginnen waren nie von der kaiserlichen Residenzstadt wegge-
zogen. Daran anschließend soll anhand Maria Annas Rolle als Äbtissin des adeligen 
Damenstifts am Hradschin in Prag und Maria Elisabeths Funktion als Vorsteherin 
des adeligen Damenstifts in Innsbruck ihr Beitrag zur Sicherung der dynastischen 
Herrschaft in den Ländern Böhmen und Tirol dargelegt werden. Schließlich werden 
mit Blick auf die Fragestellung die Ergebnisse des Beitrags resümiert.

1. Ursachen für die Ehelosigkeit der Erzherzoginnen

Den Ausgangspunkt für die Eheverhandlungen bezüglich der Töchter Maria Theresias 
markierte der Todestag Kaiser Franz Stephans (*1708) am 18. August 1765. Einzig 
die beiden ältesten Söhne, die Erzherzöge Joseph und Peter Leopold, waren vor die-

Vom dynastischen Potential der ehelosen Töchter Maria Theresias



14 Vgl. Monika Czernin / Jean-Pierre Lavandier, Liebet mich immer. Maria Theresia. Briefe an ihre 
engste Freundin, Wien 2017, 59 f. 

15 Vgl. Lothar Schilling, Kaunitz und das Renversement des alliances. Studien zur außenpolitischen 
Konzeption Wenzel Antons von Kaunitz (Historische Forschungen 50), Berlin 1994.

16 Renate Zedinger, Franz Stephan von Lothringen (1708–1765). Monarch, Manager, Mäzen (Schrif-
tenreihe der Österreichischen Gesellschaft zur Erforschung des 18. Jahrhunderts 13), Wien 2008, 
263.

17 Ebd. 21–76.
18 Stollberg-Rilinger, Maria Theresia (wie Anm. 4) 777–813.
19 Vgl. Maria Theresia an Joseph II., 14. September 1766, abgedr. in Maria Theresia und Joseph II. 

Ihre Correspondenz sammt Briefen Joseph’s an seinen Bruder Leopold, 3 Bde., bearb. von Alfred von 
Arneth, Bd. 1, Wien 1867–1868, 203.

20 Vgl. Kluger, Residenz (wie Anm. 11) 142; Hanne Egghardt, Maria Theresias Kinder. 16 Schick-
sale zwischen Glanz und Elend, Wien 2010, 88; Friedrich Weissensteiner, Die Töchter Maria 
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sem Tag vermählt worden. Maria Theresia und Franz Stephan hatten gegensätzliche 
Vorstellungen dynastischer Heiratspolitik, weshalb keine Einigung auf heiratswür-
dige Kandidaten erzielt werden konnte.14 Während Maria Theresia durch dynastische 
Eheschließungen der Töchter mit den Bourbonen das 1756 vollzogene politische 
Bündnis mit dem ehemaligen habsburgischen Erbfeind Frankreich dauerhaft abzusi-
chern suchte, hatte Franz Stephan eheliche Verbindungen seiner Töchter mit einem 
Bourbonen rigoros abgelehnt. Bereits 1756 hatte er sich gegen das „Renversement 
des alliances“15 ausgesprochen. „Die Allianz mit Frankreich blieb für ihn zeitlebens 
ein unnatürliches Bündnis.“16 Schließlich war sein Erbe, das Herzogtum Lothringen 
und Bar, im Zuge des Friedens von Wien am 18. November 1738 zunächst an Stanis-
laus I. Leszczyński (1677–1766) und nach dem Tod Leszczyńskis an dessen Schwie-
gervater, den französischen König Ludwig XV. (1710–1774), gefallen.17

Nach dem Ableben Franz Stephans konnte Maria Theresia also ihre Heiratspläne 
für die Töchter ohne Widerstand ihres Ehemannes ungehindert durchführen: 1768 
heiratete Erzherzogin Maria Karolina (1752–1814) König Ferdinand I. von Bour-
bon-Sizilien (1751–1825), im Folgejahr Maria Amalia (1746–1804) den Herzog von 
Parma, Ferdinand von Bourbon (1751–1802), und im darauffolgenden Jahr, 1770, 
Maria Antonia (1755–1793) den Dauphin, den späteren König Ludwig XVI. (1754–
1793). Maria Theresia gelang es nicht, alle ihre Töchter standesgemäß zu verheiraten, 
vielleicht wollte sie das auch nicht. Protestantische Fürsten kamen für eine Habsburg-
Lothringerin nicht in Frage, und unter den katholischen Fürsten- und Königshäusern 
Europas waren ausschließlich die Bourbonen dem exklusiven Stand der österreichi-
schen Dynastie ebenbürtig. So wurde im Jahr 1766 ausnahmsweise eine Liebesheirat 
zwischen Maria Christina (1742–1798), der Lieblingstochter der Monarchin, und 
dem besitzlosen Albert Kasimir von Sachsen (1738–1822) vollzogen.18

Unter den Töchtern Maria Theresias wurde die Erzherzogin Maria Elisabeth auf-
grund der ihr zugesprochenen Schönheit seit ihrer Kindheit als aussichtsreichste Hei-
ratskandidatin für den Thronerben eines großen europäischen Königshauses gehandelt. 
Die österreichische Prinzessin war sich ihrer Attraktivität und weiblichen Reize bewusst. 
Die Familie nahm sie durch ihr Auftreten offensichtlich als oberflächlich, impertinent 
und eitel wahr, und in ebendieser Weise wird sie in den überlieferten Korrespondenzen 
beschrieben.19 1767 ereignete sich ein Vorfall, worin Historikerinnen und Historiker 
bis heute den Hauptgrund für die Ehelosigkeit Maria Elisabeths erkennen:20 Sie infi-
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Theresias, Wien 1994, 266; Charlotte Pangels, Die Kinder Maria Theresias. Leben und Schicksal 
in kaiserlichem Glanz, München 1980, 240.

21 Bürgschwentner, Stationen (wie Anm. 12) 146.
22 Übersetzung: „Die Elisabeth ist immer noch dieselbe. Sie kennen sie besser als ich, aber sie ist 

wahnsinnig hässlich und gealtert.“ Maria Theresia an Marquise d’Herzelles, 30. November 1772, zit. 
nach Lettres inédites de Marie-Thérèse et de Joseph II., bearb. von Joseph Kervyn de Lettenhove, 
Brüssel 1868, 42.

23 Zu den Heiratsinteressenten zusammenfassend Bürgschwentner, Stationen (wie Anm. 12) 147–
150.

24 Vgl. Heinz Duchhardt, Die dynastische Heirat als politisches Signal, in: Hochzeit als ritus und 
casus. Zu interkulturellen und multimedialen Präsentationsformen im Barock, hg. von Miroslawa 
Czarnecka / Jolanta Szafarz (Jahrbuch für europäische Geschichte 8), Wroclaw 2001, 67–70.

25 Alfred von Arneth, Geschichte Maria Theresias, Bd. 7, Wien 1876, 271 f.
26 Stollberg-Rilinger, Maria Theresia (wie Anm. 4) 564–574.
27 Friederike Wachter, Die Erziehung der Kinder Maria Theresias, Diss. Wien 1968, 204.
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zierte sich mit Pocken21 und war seither von schweren Narben im Gesicht gezeichnet. 
1772 berichtete Maria Theresia der Marquise d’Herzelles (1728–1793) mit unbeschö-
nigten Worten: „L’Elisabet est toujours la même. Vous la connaissez mieux que moi; 
mais elle est furieusement laide et vieillit […].“22 Die harschen Worte der Mutter bestär-
ken die tradierte Forschungsmeinung, dennoch waren die Gründe für die Ehelosigkeit 
einer österreichischen Prinzessin vielfältiger, als es auf den ersten oberflächlichen Blick 
scheinen mag.23

Das Leitprinzip bei Hochzeiten zwischen Hochadeligen war die Ebenbürtigkeit 
von Rang und Stand. Die Eheschließung mit einem Niederadeligen reduzierte das 
soziale Prestige und schmälerte das soziale Kapital der Herkunftsdynastie des rang-
höheren Partners,24 insofern wurden Anträge standesunwürdiger Kandidatinnen 
und Kandidaten generell abgelehnt; demnach wurde 1765 der als polnischer Land-
adeliger geborene Stanisław Antoni Poniatowski (1732–1798) abgewiesen, als er um 
die Hand Maria Elisabeths warb. Er war im Jahr zuvor zum König von Polen und 
Großfürsten von Litauen aufgestiegen und wollte durch die Eheschließung mit einer 
Erzherzogin eine dynastische Allianz zum Haus Habsburg-Lothringen herstellen, 
wodurch er seine prekäre politische Stellung dauerhaft abzusichern hoffte. Da Polen 
ein Wahlkönigtum war und der amtierende König daher keine Erbansprüche auf 
den Thron geltend machen konnte, entsprach Stanisław II. August aus dynastischer 
Logik weder dem Stand noch dem exklusiven Rang einer österreichischen Prinzes-
sin.25 Durch die Zurückweisung des Antrags schaffte man außerdem die Voraus-
setzung für den politischen und territorialen Zugewinn, der sieben Jahre später aus 
der ersten Teilung Polens von 1772 resultierte,26 und bestätigte die politische Ver-
bindung zu Katharina II. (1729–1796). Nur auf Druck der Zarin war ihr Geliebter, 
Poniatowski, zur Herrschaft gelangt, und sie weigerte sich, der Verlobung mit Maria 
Elisabeth zuzustimmen. Der polnische König und Großfürst von Litauen sollte aus-
schließlich der Zarin verpflichtet bleiben.27 Aus ebendemselben Grund, der Unwür-
digkeit von Rang und Stand, wurde auch der Heiratskandidat Karl August Herzog 
von Pfalz-Zwei brücken (1746–1795) zurückgewiesen, nachdem er bereits mit einem 
Antrag an Maria Amalia gescheitert war. Im Herbst 1770 hatte man beim kaiser-
lichen Kabinetts sekretär Corneille de Neny (1718–1776) anfragen lassen, ob man 
einer Heirat des Herzogs mit Maria Elisabeth zustimmen würde. Im Antragsjahr war 
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28 Ellinor Langer, Die Geschichte des Adeligen Damenstiftes zu Innsbruck (Schlern-Schriften 73), 
Innsbruck 1950, 66.

29 Vgl. Ute Küppers-Braun, Zur Sozialgeschichte katholischer Hochadelsstifte im Nordwesten des Alten 
Reiches im 17. und 18. Jahrhundert, in: Studien zum Kanonissenstift, hg. von Irene Crusius (Ver-
öffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte 167), Göttingen 2001, 349–394, hier 378.

30 Selbstbekenntnis Maria Annas, ohne Jahresangabe, zit. nach Adolf Innerkofler, Eine große Tochter 
Maria Theresias: Erzherzogin Marianna, in ihrem Haupt-Monumente, dem Elisabethinenkloster zu 
Klagenfurt, Klagenfurt, 2. Auflage 1993, 57.

31 Ebd.
32 Ebd. 58.
33 Kluger, Residenz (wie Anm. 11) 151 f.
34 Ebd. 142.
35 Eintrag vom 27. Dezember 1747, in: TKM, Bd. 2 (wie Anm. 2) 241.
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er politisch noch unbedeutend und rückte erst nach dem Tod seines Onkels, Chris-
tians IV. (*1722), am 5. November 1775 überraschenderweise als Landesherr von 
Pfalz-Zweibrücken nach.28

Der dynastischen Logik entsprechend wurden ebenso „Missheiraten“, die Ehe-
schließung zwischen Partnern aus unterschiedlichen Gesellschaftsschichten, prinzi piell 
ausgeschlossen; unter anderem hätte dies zum Ausschluss aus dem Geschlecht und dem 
Verlust des Erbes geführt.29 Darin liegt aller Wahrscheinlichkeit nach ein Grund für 
die Ehelosigkeit der Erzherzogin Maria Anna. Mehrere Jahrzehnte liebte sie einen nie 
beim Namen genannten „freünd“,30 der vermutlich aus ihrem Hofstaat stammte oder 
vergeben war und damit, das ist entscheidend, nicht dem Stand einer öster reichischen 
Prinzessin entsprach. Die Erzherzogin selbst schrieb über ihre Gefühlslage:

„Ich hatte, nachdemm das glück jemanden zu lieben so bescheiden und vor-
sichtig warn und wollte nihemals eine Comedie, wie ich ihrer vill gesehen 
hatte, spillen, so bald ich einmahl liebte, so dachte ich auf niemand anderen, 
und liebte beständig fort durch 21 Jahr das letzte so wie das erste.“31 

Ob sich ihr Verhältnis zu einer Affäre entwickelte oder es auf einer rein platoni-
schen Freundschaft beruhte, darüber kann aufgrund fehlender Quellen nur speku-
liert werden. Nach den Worten der Erzherzogin war die Beziehung zu diesem uns 
unbekannten Mann eine „leidenschafft, die ich niehmalen noch bestritten hatte“, 
und in der „freündschafft, gewohnheit, erbarmnuß sich zur lieb geselten“.32 Für eine 
Liaison spräche, dass der persönliche Kontakt nie abbrach und der mysteriöse Mann 
Maria Anna sogar in ihrer späteren Residenzstadt Klagenfurt aufsuchte. Selbst Maria 
Theresia und das engere Umfeld der Erzherzogin scheinen von dieser Bekanntschaft 
gewusst zu haben.33

Schädigender für das soziale Kapital einer Dynastie war neben einer Missheirat 
nur noch, eine mutmaßlich unfruchtbare Frau an einen fremden Hof zu verheiraten. 
Das konnte sich keine Herrscherin und kein Herrscher erlauben. So nährten mehrere 
schwerwiegende Erkrankungen den Verdacht, Erzherzogin Maria Anna werde nie 
Kinder gebären können.34 In ihrer Kindheit gab es durchaus Heiratsangebote und 
-interessenten, die allerdings wegen der „zarten Structur“35 der Erzherzogin abgelehnt 
werden mussten, wie der Obersthofmeister Johann Joseph Fürst von Khevenhüller-
Metsch (1706–1776) in seinem Tagebuch notierte. 1757 überlebte die Erzherzogin 
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36 Franz Glaser, Erzherzogin Maria Anna (1738–1789), in: 300 Jahre Elisabethinen in Klagenfurt. 
1710–2010, hg. vom Konvent der Elisabethinen zu Klagenfurt, Klagenfurt 2010, 61–85, hier 64.

37 Eine Auswertung der Korrespondenz zwischen dem Wiener Hof und dem österreichischen Bot-
schafter in Paris, Florimond Claude Graf von Mercy-Argenteau (1727–1794), erfolgt in Arneth, 
Geschichte, Bd. 7 (wie Anm. 25) 274–286, 539–540.

38 Stollberg-Rilinger, Maria Theresia (wie Anm. 4) 818; Bürgschwentner, Stationen (wie 
Anm. 12) 148.

39 Arneth, Geschichte, Bd. 7 (wie Anm. 25) 274.
40 Übersetzung: „Die Seele meiner Tochter ist mir zu teuer, als sie als so beklagenswerte Königin zu 

sehen. Zwei Schwestern in derselben Familie würden mir ebenso gefährlich erscheinen.“ Kärntner 
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knapp eine Lungen- und Rippenfellentzündung, woraufhin sie einige ihrer Lieblings-
beschäftigungen, darunter das Tanzen, das Jagen und das Schlittenfahren, aufgeben 
musste. Zudem litt Maria Anna an einer chronischen Knochentuberkulose, die eine 
augenfällige Buckelbildung nach sich zog.36

Die Suche nach einem ebenbürtigen Heiratskandidaten für eine österreichische 
Prinzessin grenzte den Kreis geeigneter Männer auf die Bourbonen ein. Es musste 
ein regierender Fürst oder Thronanwärter katholischen Glaubens sein. Ehre und 
Anstand waren die leitenden Prinzipien, die bei Heiratsverhandlungen zwischen zwei 
standesgleichen Parteien eingehalten werden mussten, wobei deren Nichtbeachtung 
zu einem Abbruch der Verhandlungen führen konnte. Der Wiener Hof nahm etwa 
1767 Verhandlungen über eine Vermählung Maria Elisabeths mit dem um Jahr-
zehnte älteren französischen König Ludwig XV. auf. Nachdem dessen Gemahlin, 
Maria Leszczyńska (*1703), kränkelte und 1768 verstorben war, wollten der franzö-
sische Kriegs- und Außenminister Étienne-François de Choiseul (1719–1785) und 
die Töchter des französischen Königs ihn unbedingt wieder verheiratet sehen. Eine 
Eheschließung sollte den zunehmenden Einfluss der neuen königlichen Mätresse, 
Marie-Jeanne Bécu, Madame du Barry (1743–1793), zurückdrängen, das dynasti-
sche Bündnis zum Haus Habsburg-Lothringen stärken und die Stellung der Familie 
Choiseuls in Versailles festigen. Ludwig XV. war mit der Idee seiner Töchter und des 
politischen Beraters nicht einverstanden und brach mit den gängigen Verfahrens-
prinzipien des Hochadels, um die laufenden Verhandlungen mit dem Wiener Hof 
abzubrechen.37 Der König forderte ein, die Heiratskandidatin persönlich zu treffen. 
Der Vorschlag brüskierte Maria Theresia und ihre politischen Berater. In der Regel 
tauschten die Heiratsinteressenten im Vorfeld lediglich ihre Porträts aus. Ein solches 
Zusammentreffen vor einer Eheschließung hatte es in der Vergangenheit niemals 
gegeben. Ehre und Anstand des Erzhauses verboten derartige persönliche Treffen.38 
Eine Eheschließung mit Karl III. von Spanien (1716–1788), ein weiterer standes-
gemäßer bourbonischer Heiratskandidat, hingegen kam aufgrund der Befürchtung 
des Aufkeimens von innerfamiliären Streitigkeiten nicht zu Stande. Nach dem Able-
ben der spanischen Königin, Maria Amalia von Sachsen (1724–1760), verbreitete 
der venezianische Diplomat Paolo Renier (1710–1789) das Gerücht, der spanische 
König würde sich mit Maria Elisabeth verloben wollen. Der Botschafter glaubte, der 
Erzherzogin würde es nicht schwer fallen, in Spanien rasch an Einfluss zu gewinnen.39 
Maria Theresia befürwortete zunächst das Heiratsprojekt. 1770 verwarf sie es plötz-
lich mit nachfolgender Begründung: „L’âme de ma fille m’est plus chère, que de la voir 
en reine et en reine si pitoyable. Deux sœurs à la même Cour me  paraîtraient aussi 
dangereuses.“40 Demzufolge befürchtete die Monarchin das Aufkeimen von Intrigen 
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Landesarchiv, Familienarchiv Orsini-Rosenberg, Schachtel 77, Konvolut 355a, Nr. 2: Handschrei-
ben der Kaiserin Maria Theresia an Franz Grafen Rosenberg (1765–1777), Maria Theresia an Franz 
Xaver Grafen von Orsini-Rosenberg, 1770.

41 Eintrag vom 24. März 1771, in: TKM, Bd. 7 (wie Anm. 2) 68 f.
42 Czernin/Lavandier, Maria Theresia (wie Anm. 14) 59 f.
43 Maria Theresia an Sophia Amalia Gräfin von Enzenberg, 11. Juli 1766, zit. nach ebd. 114. Die erhal-

tene Korrespondenz zwischen Maria Theresia und ihrer Hofdame Sophia Amalia Gräfin von Enzen-
berg wurde in Jean-Pierre Lavandier, Lettres de l‘impératrice Marie-Thérèse à Sophie d’Enzenberg 
(1746−1780). „Le soleil même me paraît noir“, Paris 2019, ediert.

44 Czernin/Lavandier, Maria Theresia (wie Anm. 14) 82.
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und Rivalitäten zwischen Maria Elisabeth und Maria Antonia, sollten ausgerechnet 
diese beiden Schwestern in dieselbe Familie (franz. Cour), nämlich die Bourbonen in 
Spanien und jene in Frankreich, einheiraten.

Für das Scheitern einer weiteren Eheverhandlung war letztlich auch der Wider-
stand des Mitregenten mitentscheidend. So scheiterten z. B. 1771 am Widerstand 
Josephs II. die Verhandlungen über eine Vermählung seiner Schwester Maria Eli-
sabeth mit dem thron- und besitzlosen Herzog von Chablais, Benoit Maurice von 
Savoyen (1741–1808), die seit 1766 immer wieder aufgenommen wurden. Der Kai-
ser wollte nach der Liebesheirat seiner Schwester Maria Christina nicht noch für den 
Unterhalt eines weiteren finanzschwachen Paares aufkommen müssen.41 Nach dem 
Willen Franz Stephans hätte sein Neffe Benoit Maurice, der Liebling des Königs von 
Piemont-Sardinien, bereits mit Maria Christina vermählt werden sollen, was Maria 
Theresia zu Lebzeiten des Ehegatten nicht zugelassen hatte.42 Der überraschende Tod 
Franz Stephans 1765 änderte die Einstellung der österreichischen Herrscherin, die 
im darauffolgenden Jahr die Vermählung einer ihrer Töchter mit dem Herzog von 
 Chablais nicht mehr ausschloss. Hinter dem Meinungswechsel steckte kein dynas-
tisches Kalkül, sondern Maria Theresia erblickte darin eine Chance, die verloren 
geglaubte emotionale Bindung zu ihrem verstorbenen Ehemann wiederherstellen zu 
können. Ihrer ehemaligen Hofdame, Sophia Amalia Gräfin von Enzenberg (1707–
1788), schrieb sie am 11. Juli 1766 im Vertrauen:

„Ich bin mittlerweile niedergeschlagener denn je, aber ich kann nicht umhin, 
Ihnen im Geheimen anzuvertrauen, dass ich weiter hoffe, eine meiner Töchter 
mit dem Herzog von Chablais zu verheiraten, das würde mir eine sehr große 
Freude bereiten, da er der einzige Neffe des Kaisers ist, den ich habe. Ich lasse 
dem König [von Sardinien] die Wahl zwischen beiden Mädchen, ich neige 
mehr zu Elisabeth, aber wenn ich nur an das Glück meines Neffen und an 
das Wohlergehen der Familie [Habsburg-Lothringen] denke, dann glaube ich, 
dass Amelie besser konvenieren würde.“43

Es wurde über verschiedene Lösungen nachgedacht, um im Falle einer Eheschließung 
des Herzogs von Chablais mit einer der beiden Erzherzoginnen, Maria Elisabeth oder 
Maria Amalia, dem Ehepaar ein standesgemäßes und finanziell sorgenfreies Leben 
zu ermöglichen. Gräfin von Enzenberg schlug der Landesfürstin daher vor, sie als 
Statthalterpaar von Tirol einzusetzen.44 Die Eheschließung sollten wegen des bereits 
beschriebenen Widerstandes Josephs II. nie zu Stande kommen.
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2. Die Wahl des Wohnortes: 
Wien, Prag, Klagenfurt oder doch lieber Innsbruck?

Ein Monat war seit dem Tod Maria Theresias am 29. November 1780 vergangen und 
Joseph II. hatte bereits am 30. Dezember seine beiden unverheirateten Schwestern 
durch ein persönliches Schreiben aufgefordert, sich für einen Wohnort zu entschei-
den, sei es in Wien zu bleiben oder nach Prag, Klagenfurt oder Innsbruck zu ziehen.45 
Es ist anzunehmen, dass der Kaiser fürchtete, seine unverheirateten Schwestern wür-
den ohne die Überperson der Mutter mit einer intriganten Personalpolitik am Wie-
ner Hof beginnen; er drängte durch einen schnellen Wohnortswechsel der beiden 
Schwestern auf eine Umschichtung der dynastischen Humanressourcen der Familie 
vom Zentrum in die Länder. Das Leben einer unverheirateten Erzherzogin am Wie-
ner Hof unter Maria Theresia war sowohl mit gewissen Vorzügen als auch mit dynas-
tischen Pflichten verbunden. Insbesondere die zahlreichen Termine zu Repräsenta-
tionszwecken bescherten Maria Anna und Maria Elisabeth oftmals große Langeweile, 
wie Maria Theresia 1776 über die Lebensumstände der unverheirateten Töchter resü-
mierte: „Il faut leur accorder quelques plaisirs, ne jouissant de rien toute l’année que 
de l’ennui dans ma retirade, et da ma mauvaise humeur.“46 Allerdings verließen die 
unverheirateten Schwestern Wien erst, nachdem Joseph II. die Alleinherrschaft ange-
treten hatte. Maria Anna übersiedelte 1781 nach Kärnten, Maria Elisabeth hingegen 
nach Tirol. Die Gründe, die für und gegen den Verbleib in Wien sprachen, und 
die Möglichkeiten der beiden unverheirateten Erzherzoginnen, die Residenzstadt des 
Kaisers vor dem Todestag der Mutter zu verlassen, gilt es im Folgenden zu klären.

Während der maria-theresianischen Regierung vergrößerten sich der Stellenwert 
und das Ansehen der Frauen aus dem regierenden Geschlecht gegenüber den Män-
nern. Allen voran fiel die Wahrnehmung dynastischer Repräsentation47 in Wien den 
unverheirateten Töchtern Maria Theresias zu und klassifizierte sie als zentrale dynas-
tische Akteurinnen der Haupt- und Residenzstadt. Ihnen oblag die Stellvertretungs-
repräsentation bei öffentlichen Herrschaftsakten; dann traten sie als Stellvertreterinnen 
der abwesenden Monarchin und/oder des Mitregenten, Josephs II., auf, vergegen-
wärtigten und verkörperten die Realpräsenz der dynastischen Oberhäupter und der 
gesamten Dynastie, für die sie Verbindlichkeit stifteten.48 Für Maria Theresia hatte 
der gezielte Einsatz ihrer unverheirateten Töchter auch eine gesundheitliche Ursache. 
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49 Eintrag vom 16. April 1772, in: TKM, Bd. 7 (wie Anm. 2) 122.
50 Eintrag vom 30. Mai 1772, in: ebd. 75.
51 Elisabeth Buxbaum, Adalbert Stifter. Wien und die Wiener in Bildern aus dem Leben (1844) 

(Schriften zur österreichischen Kulturgeschichte 2), Wien 2005, 351.
52 ÖStA, HHStA, Oberhofmeisteramt (im Folgenden OMeA), Zeremonialprotokolle (im Folgenden 

ZA Prot.) 34: 1771–1773, fol. 133v–134v; Eintrag vom 16. April 1772, in: TKM, Bd. 7 (wie 
Anm. 2) 122; Eintrag von Ende März 1780, in: TKM, Bd. 8 (wie Anm. 2) 180.

53 Vgl. Martin Scheutz, ,Der vermenschte Heiland‘. Armenspeisung und Gründonnerstags-Fuß-
waschung am Wiener Kaiserhof, in: Ein zweigeteilter Ort. Hof und Stadt in der Frühen Neuzeit, 
hg. von Susanne Claudine Pils / Jan Paul Niederkorn (Forschungen und Beiträge des Vereins der 
Stadt Wien 44), Wien 2005, 177–241.

54 Vgl. Eintrag vom 6. Juni 1767, in: TKM, Bd. 6 (wie Anm. 2) 244; Eintrag vom 29. August 1770, 
in: TKM, Bd. 7 (wie Anm. 2) 39; Eintrag vom 10. Juli 1771, in: ebd. 86; Eintrag vom 1. Juni 1774, 
in: TKM, Bd. 8 (wie Anm. 2) 28; Eintrag vom 8. Juli 1775, in ebd. 88, passim.

55 Vgl. Eintrag vom 11. Juli 1764, in: TKM, Bd. 6 (wie Anm. 2) 250; Eintrag vom 30. August 1771, 
in: TKM, Bd. 7 (wie Anm. 2) 90, passim.

56 Barbara Stollberg-Rilinger, Des Kaisers alte Kleider. Verfassungsgeschichte und Symbolsprache 
des Alten Reiches, München 2008, 301.
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Seit 1772 litt die österreichische Herrscherin an starkem Übergewicht, und so musste 
sie im letzten Dezennium ihrer Herrschaft die dynastische Repräsentation in Wien 
immer häufiger an die unverheirateten Erzherzoginnen Maria Anna und Maria Elisa-
beth abgeben; auch Obersthofmeister Khevenhüller vermerkte im Jahr 1772, dass „die 
Kaiserin diese Function ihrer Gebrechlichkeit halber nicht verrichten kunte“.49

Mehrere Male vertraten Maria Anna und Maria Elisabeth in den Jahren 1765 bis 
1780 die Herrscherin und den Mitregenten bei Prozessionen, so etwa am 30. Mai 
1772 bei der Fronleichnamsprozession in Wien,50 die Joseph II. neben der Aufer-
stehungsprozession nach 1781 beibehielt. Beide Schauprozessionen hatten sich in 
der kaiserlichen Residenzstadt im 18. Jahrhundert zu einem großen gesellschaftlich-
politischen Spektakel entwickelt, „das die vereinte Macht der Kirche und des Kai-
sertums präsentierte“.51 An den Gründonnerstagen der Jahre 1772 und 1780 leitete 
jeweils eine der unverheirateten Töchter Maria Theresias an der Stelle der Mutter 
die Osterzeit symbolisch ein.52 Für gewöhnlich war dieser religiöse Ritus dem Herr-
scherpaar vorbehalten, um Demut vor Gott und die christliche Nächstenliebe als 
Herrschertugenden der Pietas Austriaca öffentlich zu demonstrieren.53 Die Logik der 
dynastischen „Präsenzkultur“ (Barbara Stollberg-Rilinger) erforderte außerdem die 
kontinuierliche Gegenwart Maria Annas und/oder Maria Elisabeths auf Veranstal-
tungen des Hochadels wie Banketten, Galas, Theaterbesuchen oder Balletten,54 und 
auf zeremoniellen Feierlichkeiten zu besonderen Anlässen wie Taufen, Namenstagen, 
Geburtstagen, Hochzeiten oder Trauerzeremonien von Angehörigen aus dem Haus 
Österreich.55 Schließlich war „die Logik der Präsenzkultur […] eine Logik der Ehre 
und des Ansehens. Rang und Status der hohen Personen mussten beständig vor aller 
Augen geltend gemacht und durch fein abgestufte Formen der Ehrerbietung von den 
anderen anerkannt werden.“56

Die Zweifel Maria Annas und Maria Elisabeths an einem Leben am Wiener Hof 
und ihre Wohnortentscheidung waren dezidiert von ihrem Verhältnis zum Vater 
Franz Stephan, zur Mutter Maria Theresia und zum ältesten Bruder Joseph geprägt.

Bei Maria Anna löste der Tod ihres Vaters 1765 ein Umdenken aus. „Gott“, 
schrieb sie in ihrem undatierten Selbstbekenntnis,
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57 Selbstbekenntnis Maria Annas, ohne Jahresangabe, zit. nach Innerkofler, Marianna (wie Anm. 30) 
54.

58 Stollberg-Rilinger, Maria Theresia (wie Anm. 4) 820 f.
59 Vgl. Tagebuch Maria Annas aus dem Jahr 1773, zit. nach Innerkofler, Marianna (wie Anm. 30) 

61–72.
60 Adam Wandruszka, Leopold II. Erzherzog von Österreich, Grossherzog von Toskana, König von 

Ungarn und Böhmen, Römischer Kaiser, Bd. 1, Wien/München 1963–1965, 348.
61 Engels, Maria Anna (wie Anm. 1) 25 f., 60–75.
62 Stato della famiglia von 1778/79, zit. nach Wandruszka, Leopold II., Bd. 1 (wie Anm. 60) 348.
63 Maria Elisabeth an Marie Christine, 28. Mai 1780, zit. nach Arneth, Briefe, Bd. 2 (wie Anm. 3) 

462.
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„nahm mir plötzlich und erschröcklich meinen vill geliebten vattern weg, 
jenem so meine eintzige stützen ware, mein einziges vergnügen disen nahm er 
plötzlich weg; dieser tod schlagte mich zu boden, dieser tod machte durch ein 
Jahr allen freüden und unterhaltungen ein end“.57

Das Ableben ihres „vill geliebten“ Vaters Franz Stephan empfand die Erzherzogin als 
besondere Strafe Gottes für die begangenen Sünden, wie z. B. Jagen, Hasardspielen 
oder Romanlesen. Das waren Vergnügungen, die im 18. Jahrhundert für Frauen prin-
zipiell verboten waren. Maria Anna teilte aber diese Interessen mit ihrem Vater und sie 
banden sie eng an ihn. 1765 trat der Wendepunkt im Leben der Erzherzogin ein: Sie 
warf sich vor, die Schuld am Schlaganfall des Kaisers zu tragen, und versank in tiefe 
Selbstzweifel.58 Maria Anna hörte plötzlich mit den genannten Freizeit aktivitäten auf 
und verzichtete vorübergehend auf die höfische Gesellschaft.59 Mit dem Geld der 
Familie warf sie weiterhin um sich und häufte bei Kaufleuten Schulden an, die dann 
Maria Theresia begleichen musste.60 Gründe der Ausgaben waren die Vergrößerung 
der kostbaren Naturaliensammlung, die Pflege ihres botanischen Gartens in Schön-
brunn, kostspielige Geschenke an Vertraute und die finanzielle Unterstützung ihr 
nahestehender Hochadeliger,61 was der engere Familienkreis wahrscheinlich als Geld-
verschwendung ansah. Das Verhalten der Erzherzogin lässt vermuten, dass Maria 
Anna die Aufmerksamkeit Maria Theresias erregen wollte. Den persönlichen Notizen 
Peter Leopolds aus den Jahren 1778/79 kann entnommen werden, dass die unverhei-
ratete Erzherzogin mit ihrem Verhalten das Gegenteil erzielte und bloß die Verach-
tung der Mutter für ihre Tochter gestärkt wurde: „Sie […] sieht sich völlig verachtet 
und beschimpft bei allen Gelegenheiten, sowohl von der Kaiserin wie vom Kaiser, die 
ihr niehmals ins Gesicht sehen und ihr die ärgsten Kränkungen zufügen.“62

Die Ausgrenzungen setzten sich verstärkt in der Gegenwart des Mitregenten 
Joseph II. fort, wobei er seine beiden unverheirateten Schwestern gleichermaßen des-
avouierte. Die öffentlichen Bloßstellungen sollten den Erzherzoginnen suggerieren, 
dass er sie nicht leiden könne und sie am Wiener Hof nicht für die dynastische Reprä-
sentation benötigt wurden. Joseph II. trug durch sein Verhalten die Hauptverantwor-
tung für den Wohnwechsel der Schwestern nach dem Tod Maria Theresias. Maria 
Elisabeth war 1780 sogar in Tränen ausgebrochen, als sie mit ihrer Mutter einmal 
darüber gesprochen hatte, ihr restliches Leben in Wien an der Seite des Kaisers ver-
bringen zu müssen.63 Peter Leopold berichtete 1778/79 über das prekäre Verhältnis 
seiner Geschwister:
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64 Stato della famiglia von 1778/79, zit. nach Wandruszka, Leopold II., Bd. 1 (wie Anm. 60) 347.
65 Tagebuch Maria Annas aus dem Jahr 1773, zit. nach Innerkofler, Marianna (wie Anm. 30) 66.
66 Maria Theresia an Emanuel Teles Grafen von Silva-Tarouca, 1757, zit. nach „Aus mütterlicher Wohl-

meinung“. Kaiserin Maria Theresia und ihre Kinder. Eine Korrespondenz, bearb. von Severin Per-
rig, Weimar 1999, 29.

67 Tagebuch Maria Annas aus dem Jahr 1773, zit. nach Innerkofler, Marianna (wie Anm. 30) 69.
68 Übersetzung: „Die Marie [Christine] ist erträglich, aber die Marianne ist wunderbar.“ Maria Theresia 

an Grafen von Lacy, März 1774, zit. nach Arneth, Briefe, Bd. 4 (wie Anm. 3) 404.
69 Ein Jahr vor der Eröffnung des Prager Damenstifts, 1754, hatte Maria Theresia den Äbtissinnen-

posten noch für Maria Christina vorgesehen und nicht für Maria Anna. Maria Theresia an Marie 
Christine, September 1754, abgedruckt in Arneth, Briefe, Bd. 2 (wie Anm. 3) 354.
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„Von den beiden Schwestern sieht er [Joseph] Maria Anna fast niemals, er hält 
sie für talentiert, aber er kann sie nicht leiden, weil er glaubt, daß sie immer 
intriguiert, um in den Geschäften Leute zu empfehlen, was er nicht leiden 
kann. Die Elisabetha sieht er nie und sagt, daß er sie nicht ausstehen kann, 
aber er läßt sich von ihr die Neuigkeiten erzählen, in der Öffentlichkeit jedoch 
und vor allen Leuten verachtet und schmäht er alle beide.“64

Für die Glückwünsche zum Geburtstag des Mitregenten am 13. März 1773 musste 
sich Maria Anna, wie sie in ihrem Tagebuch notiert hat, „außlachungen und ver-
rachtungen in meinen ohren anhören, so mich sehr innerlich entzörnt und meinen 
verrachtung und bitterkeit stätz vermehrt mehrt“.65

De facto lag das Schicksal der unverheirateten Erzherzoginnen nie in den Händen 
Josephs II., sondern war immer vom Willen der Mutter abhängig. Das dynastische 
Programm Maria Theresias sah direkt nach dem Tod ihres Mannes 1765 nicht vor, den 
beiden unverheirateten Töchtern Maria Anna und Maria Elisabeth eine standesgemäße 
geistliche Laufbahn als Äbtissin eines der eigens dafür geschaffenen adeligen Damen-
stifte in Prag oder Innsbruck zu bieten. Die Einstellung der Monarchin zur künftigen 
Versorgung der beiden unverheirateten Töchter divergierte. Anders als Maria Elisa-
beth konnte Maria Anna nach 1765 bis zum Tod der Mutter 1780 die Haupt- und 
Residenzstadt jederzeit verlassen. Im Gegensatz zu der von Peter Leopold registrierten 
Verachtung schätzte Maria Theresia ihre älteste Tochter und war ihr stets wohlwollend 
gesonnen. Angesichts des 1757 vermeintlich bevorstehenden Ablebens Maria Annas 
gestand sich Maria Theresia ein: „Dieses Kind, ich muß es Ihnen gestehen, liebe ich am 
meisten, und nun nimmt es mir Gott.“66 Nach eigener Aussage war der Umgang der 
Erzherzogin mit ihrer Mutter geprägt von „kindlichen respect und lieb, über welches 
ich mir niehmals was vorzuwerfen habe“.67 Wertschätzende Aussagen Maria Theresias 
sind kaum überliefert; dennoch notierte die Monarchin im März 1774 in einem Brief: 
„La Marie [Christine] est passable, mais la Marianne à merveille.“68

Den markantesten Beweis der Wertschätzung für Maria Anna demonstrierte 
Maria Theresia durch die Bevorzugung der ältesten Tochter auf der Suche nach einer 
standesgemäßen Versorgung. Keine drei Monate nach dem Tod Kaiser Franz Ste-
phans wurde die Erzherzogin im November 1765 zur Äbtissin des Prager Damen-
stiftes bestimmt und noch im Februar 1766 feierlich eingesetzt.69 Ein Anstoß zur 
Gründung des Stiftes war eben die Schaffung einer standesgemäßen Versorgung für 
eine der unverheirateten Töchter Maria Theresias. Die Stifterin übertrug dem Prager 
Damenstift auch die königlichen Herrschaften Karlstein und Milin wie auch die im 
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70 Stiftsbrief des theresianisch-adeligen Damenstiftes von Prag, 28. August 1755, zit. nach Ferdinand 
Jitschinsky, Kurze Darstellung der Gründung und des Bestandes des k. k. theresianischen adeligen 
Damenstiftes am Prager Schlosse bis auf die gegenwärtige Zeit, nebst den wichtigsten geschicht-
lichen Momenten. Zu dessen hundertjähriger Gründungsjubelfeier im Jahre 1855, Prag 1855, 69 f.

71 ÖStA, HHStA, Habsburgisch-Lothringische Hausarchive (im Folgenden HLA), Hausarchiv (im 
Folgenden HA), Handarchiv Kaiser Franz I. (im Folgenden HKF), Karton 12.4: Handarchiv: Hand-
archiv Kaiser Franz Versorgung im geistlichen Stand (1765–1819), Konvolut 3: „Schriften, welche 
auf den Antrag Bezug haben, daß die Erzherzogin Maria Anna Tochter der Kay. M. Theresia nach 
Prag als Äbtissin gehen sollte“, Instruktion für Maria Anna von 1766, fol. 12r.

72 Tiroler Landesarchiv (im Folgenden TLA), Archiv des adeligen Damenstifts Innsbruck (im Fol-
genden AADI), Karton 3, Position II/2: „Berichte I. M. der Kaiserin Maria Theresia an Sophie 
Clara Freiin Enzenberg (1765–1780)“, Maria Theresia an Sophie Clara Freiin von Enzenberg, 1765, 
fol. 29v.

73 Vgl. Gerhard Hanke, Das Zeitalter des Zentralismus (1740–1848), in: Handbuch der Geschichte 
der Böhmischen Länder, Bd. 2: Die böhmischen Länder von der Hochblüte der Ständeherrschaft bis 
zum Erwachen eines modernen Nationalbewusstseins, hg. von Karl Bosl, Stuttgart 1974, 415–645, 
hier 415–497.

74 Vgl. Kluger, Residenz (wie Anm. 11) 148; Engels, Maria Anna (wie Anm. 1) 31.
75 Eintrag vom 26. Mai 1773, in: TKM, Bd. 7 (wie Anm. 2) 165; Rudolf Kućera, Staat, Adel und 

Elitenwandel. Die Adelsverleihungen in Schlesien und Böhmen 1806–1871 im Vergleich (Kritische 
Studien zur Geschichtswissenschaft 205), Göttingen 2012, 46.
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Cžaslauer Kreis liegende königliche Herrschaft Ledetsch und das Gut Bohdanetsch,70 
um das Stift und sohin die künftige Äbtissin finanziell unabhängig vom künftigen 
Herrscher Joseph II. zu machen. Ihr Wohlwollen gegenüber ihrer ältesten Tochter 
bewies Maria Theresia weiter mit der Erlaubnis der freien Wohnortsentscheidung. 
Die Monarchin wusste um den Wunsch ihrer Tochter, nicht in Prag residieren zu wol-
len, und ließ in der Instruktion für die Äbtissin des Prager Damenstiftes eigens den 
Paragraphen einfügen, dass die Erzherzogin selbst darüber entscheiden darf, ob sie in 
Prag „abwesend oder gegenwertig seyn“71 will. Die nominelle Leitung des Stifts erfor-
derte nicht die physische Anwesenheit der erzherzoglichen Äbtissin in Prag, sondern 
die Korrespondenz mit der Oberdekanin war ausreichend. Die frühere Oberdekanin 
des Prager Damenstiftes, Sophie Clara Freiin von Enzenberg (†1795), ließ die Herr-
scherin 1765 wissen: „Glaube nicht das so bald zu gedenken ist das sie [Maria Anna] 
jemahls nach Prag komet.“72 Für Maria Theresia musste das ein großes Eingeständnis 
bedeuten: Nirgendwo anders wäre die ununterbrochene Präsenz einer dynastischen 
Repräsentantin ohne politische Funktion notwendiger gewesen als in Böhmen. Der 
böhmische Adel hatte in den Jahren 1618 bis 1620 gegen die königliche Herrschaft 
der Habsburger rebelliert, und das Königreich war erst seit 1748 durch eine gemein-
same oberste Verwaltung mit den Erblanden verbunden. Seit den Jahren 1741, 1745 
und 1763 grenzte Böhmen an den gefährlichen Feind Preußen, außerdem war das 
Land durch die Landwirtschaft, den Handel, die Manufakturen, das Handwerk und 
die Bergwerke wohl das wichtigste der sogenannten deutschen Erblande.73

Die Entscheidung Maria Annas, das Stift 15 Jahre lang von der Haupt- und Resi-
denzstadt aus zu leiten, hing im Wesentlichen von zwei Faktoren ab. Erstens scheute 
sie nicht etwa das feucht-neblige Klima in Prag, wie in der Literatur tradiert wird,74 
sondern wollte es vermeiden, dem Lärm und Getöse inmitten der zweitgrößten Stadt 
der Habsburgermonarchie mit mehr als 70.000 Einwohnerinnen und Einwohnern bis 
an ihr Lebensende ausgesetzt zu sein.75 Zweitens lehnte sie ein Dasein als Stiftsdame ab. 
Der Äbtissin der Klagenfurter Elisabethinen, Agnes von Küenburg (†1781), gestand sie 
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76 Maria Anna an Agnes von Küenberg, 1769, zit. nach Xaveria Gasser, Geschichte des Elisabethiner-
Klosters zu Klagenfurt, in welchem die durchläuchtigte Erzherzoginn von Oesterreich Marianne bis 
an ihr seliges Ende gelebt hat, Salzburg 1794, 31.

77 ÖStA, HHStA, OMeA, Sonderreihe (im Folgenden SR), Karton 374/2, Testament Maria Theresias 
vom 15. Oktober 1780, §.3.

78 Gasser, Klagenfurt (wie Anm. 76) 31.
79 Maria Anna an Agnes von Küenburg, 1769, zit. nach ebd. 31. Robert Kluger geht in seiner Dis-

sertation davon aus, dass das Versprechen Maria Annas an die Äbtissin Küenburg eine Ausrede war 
und sie erst kurz nach dem Tod ihrer Mutter wirklich entschieden hatte, nach Kärnten umzusiedeln. 
Kluger begründet seine These damit, dass die Erzherzogin in den Jahren 1769 bis 1781 die Haupt-
stadt Kärntens nie besucht habe. Abgesagte Reisen dorthin und die Aussage des Obersthofmeisters 
Khevenhüller von 1773, dass es nicht danach aussähe, „dass die Erzherzogin so bald dahin zu kom-
men gedencke“, stützen die Behauptung Klugers. Vgl. Kluger, Residenz (wie Anm. 11) 151–153; 
Eintrag vom 23. Mai 1773, in: TKM, Bd. 7 (wie Anm. 2) 165. De facto gedachte die Erzherzogin 
Maria Anna ihr Versprechen einzuhalten und hatte sich vor 1781 mehrmals in Klagenfurt auf-
gehalten, wie Aussagen Maria Theresias und Peter Leopolds belegen. Die Vermutung liegt nahe, 
dass die Erzherzogin – ähnlich wie ihre Brüder Joseph II. und Großherzog Peter Leopold – eine 
Inkognito-Identität annahm und aus diesem Grund nicht erkannt wurde. Vgl. Maria Theresia an 
Marie Christine, 30. März 1777, zit. nach Arneth, Briefe, Bd. 2 (wie Anm. 3) 414; Wandruszka, 
Leopold II., Bd. 1 (wie Anm. 60) 349. Zu den Inkognito-Reisen zuletzt Monika Czernin, Der 
Kaiser reist inkognito. Joseph II. und das Europa der Aufklärung, München 2021.

80 Maria Anna an Sophia Amalia Gräfin von Enzenberg, 1781, zit. nach Engels, Maria Anna (wie 
Anm. 1) 78.

81 Kluger, Residenz (wie Anm. 11) 153.
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unmittelbar nach dem Tod der Mutter, „nicht [mehr] als Klosterfrau“76 leben zu wol-
len. Die Äbtissin des Prager Damenstifts musste als einzige Stiftsdame des weltlichen 
Damenstiftes das Gelübde der ehelosen Keuschheit und des Gehorsams ablegen und 
einhalten, weshalb sich Maria Anna 1781 auch laisieren ließ. Aus Abneigung gegen die 
geistliche Lebensform entschied Maria Anna nach dem Tod Maria Theresias, weder 
nach Prag noch nach Innsbruck zu gehen. Dem Testament der verstorbenen Mutter 
zufolge standen der Erzherzogin neben Wien auch diese beiden Städte als mögliche 
Wohnorte zur Auswahl. Einzige Bedingung und somit bereits Ausscheidekriterium war 
die Leitung des adeligen Damenstiftes in Prag oder Innsbruck als Äbtissin.77

Scheinbar hielt Maria Anna lediglich die persönliche Pflicht gegenüber Maria 
Theresia, diese niemals zu verlassen, bis 1780 in Wien.78 Ihre eigentliche Wohnorts-
entscheidung war bereits um 1769 gefallen; in diesem Jahr gab die Erzherzogin der 
Äbtissin Küenburg das Versprechen, gleich nach dem Tod der Mutter nach Klagen-
furt, das rund 7.000 Einwohnerinnen und Einwohner zählte, zu ziehen,79 was sie 
dann auch tat. Einen Umzug in die Hauptstadt Kärntens verspürte sie als besondere 
Herausforderung. Kurz nach dem Einzug in die Stadt Ende April 1781 vermerkte sie 
in einem Brief an die Gräfin von Enzenberg: „Und es bedarf der ganzen Philosophie, 
um in einem Winkel der Welt leben zu können, den ich bewohne.“80 Maria Theresia 
demonstrierte zu ihren Lebzeiten erneut ihre Zuneigung und unterstützte – wenigs-
tens nach außen hin – das Vorhaben ihrer ältesten Tochter. 1769 betraute man den 
renommierten Architekten Nikolaus von Pacassi (1716–1790) mit dem Bau eines 
Palais in der Völkermarkter Vorstadt. Die jahrelange Beschäftigung mit den Bauange-
legenheiten lenkte Maria Anna nach dem Tod ihres geliebten Vaters von der verspür-
ten Einsamkeit am Wiener Hof 81 und den öffentlichen Bloßstellungen seitens ihres 
kaiserlichen Bruders ab. Abseits der Haupt- und Residenzstadt sollte sie als einziges in 
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82 Vgl. Gasser, Klagenfurt (wie Anm. 76) 42.
83 Übersetzung: „Ich besichtigte das Haus meiner Schwester, die wie das Projekt keinen gesunden 

Menschenverstand hat, ebenso wie das Waisenhaus.“ Joseph II. an Peter Leopold, 29. Juni 1775, zit. 
nach Arneth, Joseph II., Bd. 2 (wie Anm. 19) 61.

84 Maria Theresia an Ferdinand, 28. Januar 1772, zit. nach Arneth, Briefe, Bd. 2 (wie Anm. 3) 178.
85 Gasser, Klagenfurt (wie Anm. 76) 47.
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Klagenfurt lebendes Mitglied der regierenden Dynastie in den gesellschaftlich-hierar-
chischen Fokus vorrücken und die ungeteilte Aufmerksamkeit der Klagenfurterinnen 
und Klagenfurter erlangen; dafür spricht bereits der Standort der neuen Residenz, die 
direkt neben dem Elisabethinenkonvent erbaut wurde. Im Gegensatz zu den reichen 
Damenstiften in Innsbruck und Prag litten die Elisa bethinen, die einige wenige Kran-
kenbetten unterhielten, an akutem Geldmangel und waren auf regelmäßige Spenden 
angewiesen. Nach 1781 verehrten die Nonnen die unverheiratete Erz herzogin dank 
ihrer permanenten Geldgeschenke und der Tilgung der Klosterschulden als dynasti-
sche Wohltäterin und Gönnerin.82

Innerhalb der Familie bekam Maria Anna für die Entscheidung von 1769, nach 
dem Tod Maria Theresias nach Klagenfurt umzuziehen, keine Unterstützung. Im 
Gegenteil, sie wurde dafür kompromittiert. Joseph II. bildete sich nach einer Besich-
tigung des Rohbaus Ende Juni 1775 folgende Meinung: „J’ai vu la maison de ma sœur 
Marianne qui, comme le project, n’a pas le sens commun, de même que la maison des 
orphelins.“83 Unabhängig von der Erlaubnis des Residenzbaues dachte Maria There-
sia ähnlich wie der Mitregent und hielt den von Maria Anna beschlossenen Wohn-
wechsel nach Klagenfurt für einen Fehler.84 Die unverheiratete Erzherzogin sollte 
lieber in Wien bleiben und weiterhin ihren Bruder bei der Ausübung dynastischer 
Repräsentation vertreten. Am Wiener Hof fehlte es an weiblichen Mitgliedern des 
Hauses und Nachwuchs. Die beiden Frauen des Mitregenten, Isabella von Bourbon-
Parma (1741–1763) und Maria Josepha von Bayern (1739–1767), waren ebenso wie 
seine beiden Töchter, Maria Theresia (1762–1770) und Maria Christine (*/†1763), 
bereits verstorben, und der Kaiser bevorzugte einen männerdominierten Hof. Aus 
Vorsorge teilte Maria Theresia kurz vor ihrem Tod ihrer ältesten Tochter Maria Anna 
am Sterbebett ihren letzten Willen mit: „nicht von Wien wegzugehen, wenn es der 
Bruder, Joseph der Zweyte, etwa wünschen möchte, daß [sich] seine ältere Schwester 
[Maria Anna] bey ihm aufhalten soll.“85 Der Kaiser tat nichts dergleichen und die 
Erzherzogin zog sich 1781 nach Klagenfurt zurück.

Maria Elisabeth hingegen hatte vor dem Ableben der Mutter, 1780, nicht die 
Möglichkeit wie die älteste Schwester gehabt, Wien zu verlassen. Die Suche nach 
einem standesgemäßen Ehegatten war gescheitert, und im Gegensatz zu Maria Anna 
wurde die Erzherzogin zu Lebzeiten Maria Theresias nicht zur Äbtissin ernannt. 
Allerdings führte das unaufhörliche Klagen Maria Elisabeths auch zur Einschätzung 
der Monarchin, diese sei für das Zusammenleben mit Joseph II. nach ihrem Tod 
nicht geeignet. Maria Theresia setzte eineinhalb Monate vor ihrem Tod ein neues 
Testament auf und schaffte für Maria Elisabeth eine standesgemäße Alternative zum 
Leben am Wiener Hof:

„Der Elisabeth bestimme, wann Sie bey Hof bleibe, wie der Marianna, jähr-
lich vier und zwanzig tausend Gulden. Kömmet Sie aber in eine Provinz oder 
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Stift; so wäre ihr, wie der Marianna, der Gehalt bis fünfzig tausend Gulden zu 
erhöhen, und die erste Einrichtung zu geben. Das Beste möchte seyn, wenn 
Sie nach Inspruck gehen wollte, wo alles, ohne neue Unkösten zu erfordern, 
im Stand sich befindet.“86

Maria Elisabeth fügte sich dem letzten Willen der Verstorbenen, zog Anfang Mai 
1781 nach Innsbruck und bekam erstmals in ihrem Leben eine vom Wiener Hof 
unabhängige Leitungsfunktion übertragen, die sich auf die Stiftsdamen und das 
Hofpersonal erstreckte. Der Verbleib in der kaiserlichen Residenzstadt wäre mit dem 
Verzicht auf diese Leitungsbefugnis und mit einem Leben an der Seite Josephs II. 
einhergegangen.

3. Dynastischer Mehrwert durch die 
erzherzoglichen Äbtissinnen in Böhmen und Tirol

Die Gründung der adeligen Damenstifte in Prag 1753 und Innsbruck 1765 durch 
Maria Theresia erfolgte unter anderem aus dynastischem Kalkül. Das Damenstift 
in Prag wurde im Renaissance-Palais Rosenberg als Teil der Prager Burg auf dem 
 Hradschin untergebracht, für die Stiftsdamen in Innsbruck war ein südlicher Anbau 
der Hofburg vorgesehen.87 Die Integration der Stifte in den königlichen bzw. landes-
fürstlichen Gebäudekomplex sollte die alte Verbundenheit der durch Maria Theresia 
und Franz Stephan vereinigten Häuser Habsburg und Lothringen als legitime Herr-
scherdynastie demonstrieren.88 In den adeligen Damenstiften lebten die im Gedächt-
nis verlorengegangenen lothringischen Kanonissenstifte, wie zum Beispiel die Abtei 
Saint-Pierre de Remiremont in Ostfrankreich, unter dem Schirm der Dynastien Habs-
burg und Lothringen weiter. Die weltlichen Frauenstifte Remiremont, Prag und Inns-
bruck wiesen, wie schon festgestellt wurde, auffallend viele Gemeinsamkeiten auf.89

Die Kernaufgabe der Stiftsdamen von Prag und Innsbruck sollte bis zur Auflö-
sung der Österreichisch-Ungarischen Monarchie 1918 sein, die Memoria an die seit 
1740 regierende Dynastie Habsburg-Lothringen auf ewig aufrechtzuerhalten90 und 
das Herrscherhaus im Erbland Tirol und im Königreich Böhmen gegenwärtig zu 
machen. Eine solche dynastische Vergegenwärtigungsstrategie nahm verschiedene 
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91 Übersetzung: „Maria Theresia gründete dieses Stift in Erinnerung an ihren Ehemann.“ Abgebildet 
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der Erzherzogin Maria Anna, in: Höfische Porträtkultur. Die Bildnissammlung der österreichischen 
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memoriale Ausdrucksformen an: So erinnerte etwa das Ordenszeichen der Innsbru-
cker Stiftsdamen an die Gründung des Stiftes nach dem Tod Kaiser Franz Stephans 
am 8. August 1765 in Innsbruck. Die Vorderseite ziert ein Kruzifix mit zwei Toten-
köpfen. Auf der Rückseite sind in der Mitte eine Krone, darunter die Buchstaben  
F. M. T. für Franz I. und Maria Theresia abgebildet, die über einem Lorbeerkranz und 
dem Sterbedatum des Kaisers schweben. Umrahmt wird diese Illustration von der 
lateinischen Aufschrift „M[ARIA] THERESIA AUG[USTA] IN MEMOR[IAM] 
SPONSI OPT[IMI] CAPIT[ULUM HOC] FUND[AVIT]“.91

Das Chorgebet bildete eine weitere memoriale Ausdrucksform zugunsten der 
Dynastie. Es war dem Haus Österreich gewidmet, um für den Sündennachlass seiner 
Verstorbenen zu bitten und zur Vermehrung seiner Glorie beizutragen.92 Auf direkte 
Anweisung Maria Theresias war keine Stiftsdame von den täglichen Stundengebeten 
im Chor befreit.93 Die einzige Ausnahme bildete die jeweilige erzherzogliche Äbtissin, 
was ein Privileg der Erzherzogin gegenüber den anderen Stiftsdamen darstellte. Mit 
ebenfalls dynastischen Absichten beschenkte die Stifterin die Frauenstifte von Prag 
und Innsbruck mit ihren Porträts.94 Die Bildnisse der Monarchin sollten die Stifts-
damen an ihre Verbundenheit und Pflichten gegenüber der herrschenden Dynastie 
erinnern. Dieselbe Funktion erfüllte der Rechtsstatus der Damen. Die Stiftsgebäude 
waren als Teil der Prager Burg bzw. der Hofburg in Innsbruck mit der Immunität 
königlicher bzw. landesfürstlicher Residenzen versehen, die Stiftsdamen der direkten 
Rechtsprechung des Königs bzw. Landesfürsten unterworfen.95

In Prag zierten seit 1766 die Porträts Maria Annas die Wände des adeligen Damen-
stiftes, und in Innsbruck hingen seit 1781 Bilder der neuen Äbtissin Maria Elisabeth 
im Stift.96 Die Porträts der beiden Äbtissinnen sollten die unverheirateten Erzherzo-
ginnen in ihrer Rolle als symbolische Stellvertreterinnen der Dynastie inszenieren. 
So bildet das Ölgemälde Maria Elisabeths des Künstlers Franz Altmutter (1745–
1817) (Abb. 1) die Äbtissin mit einem pelzbezogenen Überwurf, der einem Königs-
mantel gleicht, und einem eleganten Kleid mit schmuckvollen Schleifen ab, an die 
das beschriebene Ordenszeichen angeheftet ist. Im Hintergrund sind die weltlichen 
und kirchlichen Herrschaftsinsignien der Erzherzogin platziert, die den dynastischen 
Anspruch auf die landesfürstliche Herrschaft im Erbland Tirol repräsentierten und 
bekräftigten. Der Krummstab ist das Emblem der Stiftsleitung und der Erzherzogshut 
eine Landeskrone, die die Habsburger als legitime Herrscherdynastie über die deut-
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 97 E, Maria Anna (wie Anm. 1) 30.
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schen Erblande identifiziert. Wie nur ein 
österreichsicher Erzherzog Landesfürst 
sein konnte, so konnte auch die Äbtissin 
nur eine österreichische Prinzessin sein.97

Maria �eresia stattete die erzher-
zoglichen Äbtissinnen mit essentiellen 
dynastischen Agenden aus, die 1781 von 
Joseph II. bestätigt wurden.98 Der Vor-
steherin des Prager Damenstiftes, Maria 
Anna, oblag nach dem Herrschafts-
wechsel die Krönung der böhmischen 
Königin. Bei der Überführung dieses 
Sonderrechtes von der Oberin der Bene-
diktinerinnen des St.-Georg-Klosters, 
das ebenfalls in der Prager Burg unter-
gebracht war, auf ein weibliches geistli-
ches Mitglied der regierenden Dynastie99 
ging es um die Akzentuierung, dass das 
Haus Österreich das legitime böhmische 
Königshaus sei.

Eine weitere herrschaftsstabilisieren- 
de und -legitimierende Aufgabe der erz-
herzoglichen Äbtissinnen, die dadurch  

als Vermittlerinnen und Bindeglieder zwischen der Dynastie und dem Hochadel in 
den Ländern Tirol und Böhmen fungierten, war die freie Vergabe der Stiftsplätze.100 
Die Entscheidung über die Aufnahme einer Stiftsdame konnte eine dauerhafte 
Verbindung des Herrscherhauses zu den hochadeligen Familien her- und sicher-
stellen, die Ablehnung hingegen für den abrupten Abbruch der Beziehungen ver-
antwortlich sein. Stiftsfähigkeit basierte auf hoher Standesabstammung, Exklusivi-
tät und Gesundheit.101 Aufnahmeberechtigt waren ausnahmslos Frauen, die durch 
die 16-Ahnen-Probe den Nachweis der adeligen Geburt von 16 direkten Vorfahren 
erbringen konnten.102 Die Adelsprobe war Garant für die Bewahrung der Exklusivi-
tät in den weltlichen Damenstiften, die dafür sorgte, dass viele hochadelige Frauen 
eine standesgerechte Versorgung im Stift einer nicht standesgemäßen Eheschließung 
vorzogen. In den adeligen Damenstiften lebten die hochadeligen Frauen auf Dauer 

Abb. 1: Erzherzogin Maria Elisabeth von Öster-
reich als Äbtissin des Adeligen Damenstifts in 
Innsbruck. Gemälde von Franz Altmutter im 
Stift Wilten. Foto https://www.tirolerportraits.it 
(Zugriff: 2.10.2021).
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oder auch nur für kurze Zeit, sofern es den Familien gelang, einen Bräutigam für ihre 
Töchter zu finden. Der Stiftseintritt vergrößerte die Chancen, einen ranggleichen 
oder -höheren Partner zu finden. In den Jahren 1754 bis 1792 traten 79 Damen in 
das adelige Damenstift in Prag ein, von denen 32 es wieder verließen, um zu heira-
ten.103 Hingegen vermählten sich sieben von den 19 Stiftsdamen, die zwischen 1765 
und 1792 in das adelige Damenstift in Innsbruck aufgenommen wurden.104 Die welt-
lichen Damenstifte waren weder geistliche Stifte noch Klöster und die Stiftsdamen 
keine geistlichen Frauen, weshalb die Stiftssatzungen die Partnersuche begünstigten; 
demnach wurden den Damen weder Klausur noch strikte Kleidung vorgeschrieben, 
ebenso wurde die Residenzpflicht nicht wirklich streng gehandhabt. Sie lebten in 
getrennten Appartements mit eigener Dienerschaft, durften reisen, Besitz haben, am 
gesellschaftlichen Leben der Stadt teilnehmen und aus dem Stift austreten, sofern sie 
einen Mann fanden.105

Für eine standesgemäße dynastische Repräsentation benötigten die Äbtissinnen 
beträchtliche finanzielle Ressourcen. Ein nicht unerheblicher Vorteil der unverheirate-
ten Erzherzoginnen war, dass sie finanziell ausreichend abgesichert waren. Nach dem 
Ableben Franz Stephans wurde ein Familienfonds mit acht Millionen Gulden einge-
richtet. Sechs Millionen Gulden davon waren für die Versorgung der Erzherzoginnen 
Maria Anna, Maria Christina und Maria Elisabeth reserviert.106 Für die Leitung des 
Prager Stiftes wurden Maria Anna 1765 anfänglich 80.000 Gulden aus den Zinsen 
des Familienfonds versprochen. Allerdings rechnete man damit, dass sich die jähr-
lichen Ausgaben in Prag auf 74.778 belaufen würden und die „von Ihro Maest[ät] 
derzeit zu Etablirung dieser Hofstaat verwilligte m/80 f.107 nicht nur nit hinlänglich 
seyen, sondern nach einer namhaften Zulage erheischet werde“.108 Kurzerhand bewies 
Maria Theresia erneut ihr Wohlwollen gegenüber ihrer ältesten Tochter; aus den Zin-
sen des Familienfonds, die jährlich 2 Millionen Gulden betrugen, wurden Maria Anna 
80.000 Gulden und aus den Einnahmen des Stifts ein Gehalt von 20.000 Gulden 
ausbezahlt.109 Eine Apanage, die auch Maria Elisabeth bis 1781 regulär bezog, sicherte 
ihr weitere 18.000 Gulden pro Jahr zu.110 Neben diesen regelmäßigen jährlichen 
Einnahmen legte Maria Theresia für Maria Anna zusätzlich zwei Obligationen zu je 
500.000 Gulden an, die auf den Namen der Erzherzogin liefen. Die Zinsen in Höhe 
von vier Prozent flossen nicht an die Erzherzogin, sondern in den Familienfonds.111

Der Tod Maria Theresias brachte schließlich für Maria Anna finanzielle Einbußen 
mit sich. Die Erzherzogin ließ sich laisieren, zog nach Klagenfurt und bekam zunächst 
40.000 Gulden aus dem Familienfonds zugesprochen. Die beiden Obligationen erlo-
schen. Eine Hofkonferenz am 21. Dezember 1780 konstatierte, „daß diese Million 
kein Eigenthum Ihrer König. Hoheit seyn könne, weillen die blosse Anschreibung 
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des Namens kein Eigenthum herfürbringen [könne, und] keine Übergab erfolget“112 
sei. Maria Theresia hatte diesen Fall bedacht und in ihrem Testament bereits für ein 
entsprechendes Äquivalent gesorgt. Neben den zugebilligten 40.000 Gulden sollten 
der Erzherzogin weitere 10.000 Gulden pro Jahr ausgezahlt und Bargeld in Höhe von 
125.000 Gulden übergeben werden. Maria Elisabeth bekam die gleichen finanziellen 
Mittel wie ihre Schwester zugesprochen.113 Joseph II. wollte seine unverheirateten 
Schwestern zur Jahreswende 1780/81 unbedingt aus Wien vertreiben und zeigte sich 
daher ungewohnt großzügig. Er übernahm die Kosten für die Einrichtung und das 
Mobiliar der Residenzen und bestritt zeitlebens die Gehälter samt den Pensionen des 
Hofpersonals in Klagenfurt und Innsbruck.114

Der Amtsantritt der erzherzoglichen Äbtissinnen war stets mit einem feierlichen 
Einzug in die neue Residenzstadt, dem Adventus, und einer Amtseinsetzung verbun-
den.115 Die feierliche Inszenierung der Ankunft von Herrscherinnen und Herrschern 
sowie Angehörigen des regierenden Geschlechts zählte zu den gängigen Herrschafts-
ritualen der Frühen Neuzeit,116 die zunächst die Unterordnung der Landesunter-
taninnen und -untertanen und deren friedlich-freundschaftliche Gesinnung gegen-
über dem regierenden Haus performativ widerspiegeln sollten.117 Das nachfolgende 
Amtseinsetzungszeremoniell sollte dann die Legitimation der königlichen bzw. lan-
desfürstlichen Herrschaft vorführen. In der zeitgenössischen Vorstellung befähigte 
die Herrscherin oder der Herrscher bzw. deren/dessen Stellvertreterin oder Stellver-
treter während dieses öffentlichen Aktes mit der Gnade und Kraft Gottes eine Ange-
hörige des regierenden Geschlechts zur Leitung des Damenstiftes und übertrug ihr 
somit die dynastischen Repräsentationsrechte und -pflichten. Außerdem veranschau-
lichte die Amtseinführung einer erzherzoglichen Äbtissin das politisch-soziale Rang-
gefüge im Land und sollte daher, wie in den beinahe gleichlautenden Instruktionen 
für Maria Anna und Maria Elisabeth von 1766 bzw. 1781 reglementiert wurde, „en 
grand Public beschehen“.118 Die Verwirklichung dieser Anweisung war maßgebend 
an die Kooperationsbereitschaft der unverheirateten Erzherzoginnen gebunden. So 
wurde Maria Anna etwa im Jahr 1766 nicht in Prag als Äbtissin eingesetzt, sondern 
in Schloss Schönbrunn. Die Erzherzogin setzte durch den Ort der Amtseinsetzung 
ein Signal ihrer Entscheidung für den Wohnort Wien. Maria Theresia, die von der 
Absicht ihrer ältesten Tochter wusste, ersparte sich die Kosten für eine pompöse Zere-
monie und ließ ihre Tochter am 2. Februar im Spiegelzimmer von Schloss Schön-
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brunn erscheinen. Maria Anna sollte nicht etwa durch eine große Feier, sondern im 
Rahmen eines verhältnismäßig bescheidenen weltlichen Aktes zur Äbtissin ernannt 
werden. Es übergab also der oberste böhmische Kanzler, Rudolph Graf Chotek von 
Chotkow und Wognin (1706–1771), der Erzherzogin in Anwesenheit von weni-
ger als 20 Personen, darunter die Oberdekanin des Stiftes und einige Stiftsdamen 
aus Prag, zuerst das „Nominations Diploma“ und dann steckte ihr eine ungenannte 
Kammerfrau die Ordenszeichen an. Nach dem Handkuss beauftragte die neue Äbtis-
sin den Verwalter des Damenstiftes, Adam von Sternberg, das erhaltene Diplom in 
das Stift nach Prag zu bringen,119 um vor Ort den dynastischen Anspruch auf die 
Stiftsherrschaft gegenwärtig und sichtbar zu machen.

Anders als der Amtsantritt Maria Annas gestaltete sich die Introduktion Maria 
Elisabeths in Innsbruck 1781 wesentlich pompöser. Unter Außerachtlassung der Hof- 
und Landestrauer von sechs Monaten erteilte Joseph II. bereits am 21. Januar 1781 
den Bewohnerinnen und Bewohnern Tirols seine Zustimmung, die „gezier lichen 
Musicken, Schauspiele und Bälle, so durch den Todfall I. M. suspendirt wurden, am 
heutigen Tage wieder anfangen“120 zu dürfen und stärkte dadurch Maria Elisabeths 
künftige symbolische Rolle als einzige dynastische Stellvertreterin in Tirol. Die Amts-
einsetzung konnte ohne solenne Einschränkungen durchgeführt werden. So zog Maria 
Elisabeth am 4. Mai 1781 unter dem Getöse von Kanonen und Feuerwerkskörpern 
feierlich in der Landeshauptstadt Innsbruck ein. Durch Feuerwerke, Kanonenschüsse, 
Ehrenpforten und Illuminationen wurden Maria Elisabeth und somit das Haus Öster-
reich verherrlicht.121 Am Rande der Stadt empfing der Abt des Prämonstratenser-
Chorherrenstiftes von Wilten, Norbert II. von Spergs (1730–1782), die Erzherzogin, 
der sie als Erb-, Hof- und Hauskaplan von Tirol für ihre neue Aufgabe segnete. Die 
Kutsche Maria Elisabeths fuhr dann auf dem Weg in das Stadtzentrum durch ein 
langgezogenes Spalier, das aus Prämonstratenser-Chorherren, elegant gekleideten Fest-
teilnehmerinnen und -teilnehmern aus Wilten sowie blumenwerfenden Schulkindern 
bestand. Am Endpunkt war eine Triumphpforte errichtet worden, von der Trompeten 
und Pauken ertönten, deren Klang gemeinsam mit dem Jubel der Schaulustigen in der 
ganzen Stadt hörbar war. Ausgehend von der Triumphpforte wurde Maria Elisabeth 
vom Regimentsinhaber, Vinzenz Felix Graf von Migazzi (1714–1784), der ihr neben 
dem Tiroler Regiment Nr. 46 seinen besonderen Schutz bekundete, in die Hofburg 
begleitet. Ein Augenzeuge schilderte die Szenerie wie folgt:

„Von der Triumphpforte an durch die ganze Neustadt bis zur Hauptwache 
standen gereihet in schönster Ordnung das ganze kaiserlich-königliche Graf 
von Migazzische Infanterie Regiment mit Kriegsfahnen, und klingendem 
Spiel, und hinter denselben faßten die P. P. Serviten den gehörigen Posto.“122

Vom Marktgraben bis zur Hofburg reihten sich auch die Franziskaner auf, und es läu-
teten die Glocken der Hofkirche. Der Einzug der Erzherzogin endete mit einer Hul-
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digungsgeste des obersten landesfürstlichen Verwaltungspersonals, des Herren- und 
Ritterstandes und der Stiftsdamen, die Maria Elisabeth aus Achtung und Respekt vor 
dem Eingang der Hofburg begrüßten und dann im Riesensaal zum Handkuss vortra-
ten, um sich ihr symbolisch unterzuordnen.123

Den Tag ihrer Amtseinsetzung fixierte Maria Elisabeth auf den 20. Mai 1781. 
Die Zeremonie nahm Züge einer Erbhuldigung an. Beide Inaugurationszeremonien 
waren der dynastischen Legitimation gewidmet und hatten neben dem inhaltlichen 
Verlauf ein weiteres Strukturmerkmal gemeinsam, nämlich die Inszenierung der 
Herrschafts- und Rangkonstellationen zwecks Unterweisung der Untertanen.124 Am 
20. Mai um 9 Uhr morgens paradierte das Infanterieregiment eine Stunde lang mit 
„klingende[m] Spiel, und fliegenden Fahnen“125 auf dem an die Hofburg grenzen-
den Rennplatz. Aus dem ganzen Land versammelten sich schaulustige Frauen und 
Männer auf dem Platz, um sich um 10 Uhr den Festzug zur Hofkirche anzusehen. 
Dieser setzte sich zur vorgegebenen Stunde vom Haupttor der Hofburg in Richtung 
Hofkirche in Bewegung. Voraus schritt Regimentsinhaber Migazzi als Zugmeister, 
dahinter marschierten ein Oberstleutnant und zehn Majore. Daran reihten sich der 
Hofstaat der Erzherzogin, die landesfürstliche Regierung und zuletzt Maria Elisabeth 
im „kais. könig. Stiftkleide“,126 das ihre dynastische Zugehörigkeit markierte. Rechts 
von ihr ging der kaiserlich-königliche Kämmerer, Leopold Graf von Spaur (1754–
1808), mit der geistlichen Herrschaftsinsignie der neuen Äbtissin, dem Krummstab, 
und auf der linken Seite der designierte Obersthofmeister, der Gubernialrat Joseph 
Graf von Coreth (1744–1793). Hinter der Erzherzogin reihten sich die Ober- und 
die Unterdekanin an, dann folgten die neun Stiftsdamen und zwei Kavaliere aus der 
theresianisch-adeligen Ritterakademie, die die Schleppe vom Kleid Maria  Elisabeths 
trugen. Am Ende des Zuges ordneten sich noch die Damen aus den städtischen 
Adelsfamilien nach ihrem Rang ein. In der gleichen Rangordnung schritt der Festzug 
nach dem Gottesdienst zurück zur Hofburg. Der Gottesdienst war einzigartig für 
das ausgehende 18. Jahrhundert: Der Fürstbischof von Brixen, Joseph Philipp von 
Spaur (1718–1791), zelebrierte das Hochamt.127 Die Fürstbischöfe von Trient und 
Brixen vermieden es ansonsten zur Wahrung ihres politisch-rechtlichen Sonderstatus 
und aus Angst vor einer Säkularisation, nach Innsbruck zu kommen und sich dem 
Haus Österreich symbolisch unterzuordnen. Ausnahmsweise war einer von ihnen 
zu diesem Anlass nach Innsbruck gekommen. Die reichsunmittelbaren geistlichen 
Fürsten tümer  Trient und Brixen, die vom habsburgischen Hoheitsgebiet umschlos-
sen waren, konföderierten seit dem 16. Jahrhundert mit den Landesherren Tirols 
und waren ihnen nichts anderes als Unterstützung bei der Landesverteidigung sowie 
Steuerbeiträge zu Verteidigungszwecken schuldig.128
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Zurückgekehrt in die Hofburg, traten alle Anwesenden, darunter auch der Fürst-
bischof von Brixen, zum Handkuss vor, wodurch sie sich symbolisch der Dynastie 
unterordneten und ihre dynastische Treue öffentlich kundtaten. Daran anschließend 
begab man sich vor das Damenstift, um die Inaugurationszeremonie der Erzherzo-
gin abzuschließen. Der zweite landesfürstliche Stiftskommissar, Graf von Spaur, las 
das Nominationsdiplom vor und überreichte es Maria Elisabeth. Die Übergabe der 
Stiftsschlüssel durch den ersten landesfürstlichen Stiftskommissar, Gouverneur und 
Landeshauptmann Gottfried Graf von Heister (1717–1800), vollendete und bestä-
tigte den Amtsantritt der erzherzoglichen Äbtissin.129

4. Fazit

Am Beispiel der Erzherzoginnen Maria Anna und Maria Elisabeth konnten einige 
Hintergründe für die Ehelosigkeit dynastischer Akteurinnen geklärt werden. Bestim-
mende Norm bei der Suche nach heiratstauglichen Männern war die Ebenbürtigkeit 
von Rang und Stand, von der nicht abgegangen wurde. Nicht einmal der polnische 
König war einer österreichischen Prinzessin ebenbürtig, da der Throninhaber generell 
gewählt wurde und daher keinen Erbanspruch geltend machen konnte. Der Antrag 
von Stanislaus II. um die Hand Maria Elisabeths musste daher abgelehnt werden. 
Eine Eheschließung zwischen Partnern aus unterschiedlichen Gesellschaftsschichten 
nannte man Missheirat; für die betroffene Prinzessin hatte eine solche Ehe neben 
dem Ausschluss aus dem eigenen Geschlecht den Verlust des Erbes zur Folge. Das war 
wahrscheinlich das ausschlaggebende Kriterium, warum Maria Anna nie ihren uns 
namentlich unbekannten „freund“ heiratete und Maria Elisabeth nicht mit Benoit 
Maurice von Savoyen vermählt wurde. Bei Letzterem mangelte es außerdem an der 
Zustimmung des Mitregenten Joseph II. Der Kreis ranggleicher oder -höherer Ehe-
kandidaten für eine Erzherzogin war folglich ausgesprochen klein, die Außenpolitik 
Maria Theresias reduzierte ihn sogar auf die Bourbonen; so wurden Verhandlungen 
über eine Vermählung Maria Elisabeths mit dem spanischen und französischen Hof 
geführt. Sie scheiterten schlussendlich an der Nichtbeachtung der gängigen Verfah-
rensnormen zwischen ranggleichen Parteien und der Befürchtung des Aufkeimens 
innerfamiliärer Konflikte. Eine Tochter, die mutmaßlich keine Kinder bekommen 
konnte, wie z. B. Maria Anna, hätte man dorthin nicht verheiraten können, weshalb 
sie nach 1765 nie im Zentrum von Heiratsverhandlungen stand.

Die unverheirateten Erzherzoginnen waren keine Bürde für die Dynastie, son-
dern bildeten durch die die Annahme und Ausfüllung der ihnen zugedachten Rolle 
einen unverkennbaren Mehrwert für das Haus Österreich: Nach dem unerwarteten 
Tod Franz Stephans 1765 verheiratete Maria Theresia die meisten ihrer Kinder an 
bourbonische Höfe und behielt die unverheirateten Kinder Maria Anna, Maria Eli-
sabeth und Maximilian Franz (1756–1801) bis zu ihrem Tod 1780 bei sich in Wien. 
Die beiden Töchter übernahmen nach 1770 anstelle der Mutter und des Kaisers die 
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dynastische Repräsentation in der Hauptstadt. Sie verkörperten in gewisser Weise das 
Bild Maria Theresias von einer starken Frau in der Öffentlichkeit und hätten diese 
Funktion nach dem Tod der Mutter am männerdominierten Hof ihres Nachfolgers 
weiterhin ausüben sollen. Der Kaiser allerdings verabscheute seine unverheirateten 
Schwestern, was er sie bei diversen Gelegenheiten spüren ließ, und drängte nach der 
Regierungsübernahme 1780/81 auf die Umschichtung der dynastischen Humanres-
sourcen, nämlich seiner ehelosen Schwestern, vom Zentrum Wien in die Peripherie 
nach Klagenfurt und Innsbruck. Durch die Ordination des Erzherzogs Maximilian 
Franz im Jahr 1784 zum Kurfürsten und Erzbischof von Köln und Fürstbischof von 
Münster, die dem Amtsinhaber die kur- und reichsfürstliche Würde verlieh, hingegen 
wurde erstens eine geistliche Sekundogenitur des Hauses Österreich als politisches 
Gegengewicht zu den Preußen im Nordwesten des Heiligen Römischen Reiches eta-
bliert, zweitens eine Versorgungsoption für die Söhne des Großherzogs Peter Leo-
pold geschaffen und drittens ein zusätzlicher Grenzschutz für die peripher gelegenen 
Österreichischen Niederlande installiert.130

Ebenso mussten sich Maria Anna von 1766 bis 1781 in der Rolle als Äbtissin des 
adeligen Damenstifts in Prag und Maria Elisabeth von 1781 bis 1805 in der Funktion 
als Vorsteherin des adeligen Damenstifts in Innsbruck an der Sicherung dynastischer 
Herrschaft in den Ländern beteiligen. Maria Anna wurde nach ihrer Amtseinsetzung 
1766 das Krönungsrecht der böhmischen Königin übertragen, und durch die Vergabe 
der raren Stiftsplätze – 30 in Prag und 12 in Innsbruck – etablierten sich die beiden 
unverheirateten Erzherzoginnen unverkennbar als die Vermittlerinnen zwischen dem 
Haus Österreich und dem Hochadel Böhmens und Tirols. Die Ämter der Äbtissin-
nen der Damenstifte in Prag und Innsbruck waren österreichischen Prinzessinnen 
vorbehalten, schließlich konnten nur sie aufgrund von Herkunft und Status dynasti-
sche Repräsentationsrechte, -pflichten und -insignien annehmen bzw. ausüben, um 
das regierende Geschlecht Habsburg-Lothringen über die Stiftspforte hinaus gegen-
wärtig und sichtbar zu machen.
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Maria von Burgund (1457–1482)
 in der historiographischen Darstellung 

des Schweizer Historikers Ernst Münch (1798–1841) 
unter geschlechterkritischer Betrachtung

Ricarda Hofer

„Long live the queen!“ – Diese Huldigung, welche Queen Victoria anlässlich ihrer 
Krönung zur Königin von Großbritannien und Irland am 20. Juni 1837 zuteilwurde,1 
erlebte die burgundische Herzogin Maria (1457–1482) selbst Zeit ihres Lebens nie. 
Als ihr Ehemann Maximilian I. von Habsburg (1459–1519) nach dem Tod seines 
Vaters am 19. August 1493 die Herrschaft als römisch-deutscher König antrat, war 
seine erste Gemahlin bereits verstorben und er wurde im November desselben Jahres 
in zweiter Ehe mit Bianca Maria Sforza (1472–1510) verbunden.2 Zu der Zeit, in 
der Victoria auf ihre Rolle als Königin vorbereitet wurde, veröffentlichte nun jedoch 
der Schweizer Historiker Ernst Hermann Joseph von Münch seine Geschichte heraus-
ragender Frauen aus dem Hause Habsburg 3 – eine Ode an Maria von Burgund, ein-
gebettet in Schilderungen zum Leben ihrer Stiefmutter Margarete von York (1446–
1503) sowie ihrer Tochter Margarete von Österreich (1480–1530).

Münch stellt Maria in diesem Werk als verbindendes Glied, als die letzte Klammer 
zwischen den historischen Ländern ihres Herrschaftskonglomerats Burgund 4 dar, das 
nun im Zeitalter der Nationalisierungsbestrebungen endgültig auseinanderzubrechen 
drohte. Damit stellt er die nostalgisch anmutende Stilisierung einer spätmittelalter-
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lichen Herrscherin dem Auseinanderbrechen des historischen Komplexes der Niede-
ren Lande gegenüber, aus denen die heutigen Benelux-Staaten hervorgegangen sind. 
Vor dem Hintergrund dieser Parallelisierung fragt dieser Beitrag danach, wie Münch 
Maria von Burgund darstellte, welche Rollen5 er ihr zuschrieb und inwieweit diese 
die mittelalterliche Vorstellungwelt oder doch stärker die Auffassungen des frühen 
19. Jahrhunderts spiegeln. Damit soll die Person Marias in der historiographischen 
Rezeption verortet werden, um eine weitere Perspektive auf diese vergleichsweise 
wenig erforschte Persönlichkeit des europäischen Mittelalters zu bieten.

1. Forschungsstand & methodische Überlegungen

Maria von Burgund ist wohl vor allem aufgrund ihrer kurzen Lebenszeit vergleichs-
weise wenig erforscht. Margarete von Österreich hatte sich als Statthalterin der 
Nieder lande maßgeblich politisch entwickeln können.6 Von Bianca Maria Sforza ist 
neben Korrespondenzen von ihr und über sie auch ihr Brautschatzinventar vorhan-
den – Quellen, die großes Potenzial für Rückschlüsse auf ihre Person haben.7 Es 
sind aber in den letzten zehn Jahren vor allem im Bereich der Gender Studies sowie 
der Höfeforschung perspektivenreiche Studien zu Maria von Burgund entstanden; 
die neueste Forschung manifestiert sich in einem Sammelband, der 2021 erscheinen 
soll.8

Die aktuellste deutschsprachige Biographie, die sich konkret mit Maria von Bur-
gund auseinandersetzt und sie nicht nur in Bezug zu Maximilian und ihrer Ehe the-
matisiert, ist jene von Carl Vossen. Sie erschien 1982 anlässlich des 500. Todestages 
der Herzogin und liegt in der 3. Auflage (1984) vor. Carl Vossen hat zwar keine his-
torische Ausbildung absolviert, bezieht sich in seiner Darstellung jedoch auf fundierte 
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Quellenstudien.9 Die groß angelegten Publikationen Hermann Wiesfleckers gelten 
nach wie vor als zentrale und teils maßgebliche fachhistorische Nachschlagewerke zur 
maximilianischen Zeit.10 Dabei behandelt der erste Band aus Wiesfleckers fünfteiliger 
Monumentalbiographie, Jugend, burgundisches Erbe und Römisches Königtum bis zur 
Alleinherrschaft 1459–1493 (1971),11 die Zeit, in der Maria von Burgund und Maxi-
milian von Habsburg sich einander annäherten und ihre jeweiligen Rollen – sowohl 
in der Ehe als auch als Landesfürstin bzw. Mitregent Burgunds – einnahmen. Da die 
bei Wiesflecker aufgeworfenen Rollenbilder für Frauen nicht den aktuellen, gender-
kritischen Herangehensweisen entsprechen und zu hinterfragen sind, ist die Interpre-
tation der Geschlechterbeziehungen angesichts der aktuellen Zugänge maßgebliche 
Aufgabe der neueren Forschung. Dieser Aufsatz möchte deshalb unter einem gender-
kritischen Zugang dazu beitragen, die Geschlechterbeziehungen neu zu interpretie-
ren. Als aktuellste Maximilian-Biographie, aufbauend auf den Forschungsgrundlagen 
Wiesfleckers und seiner eigenen Mitarbeit an den Maximilian-Regesten, gilt jene von 
Manfred Hollegger (2005).12 Zusätzlich sei der im Rahmen des Maximilian-Jahres 
veröffentlichte umfangreiche Band von Sabine Weiss zum Habsburgerkaiser (2018) 
genannt, der Burgund ein großes Kapitel widmet.13

In der französischsprachigen Forschung zu Maria von Burgund sind die Arbei-
ten von Georges-Henri Dumont (1982),14 Yves Cazaux (1967)15 und Luc Hommel 
(1945)16 zu nennen. Spezifischere Abhandlungen widmen sich unter anderem der 
krisenbehafteten Regierungszeit Marias, wie jene von Paule van Ussel (1943)17 und 
Jelle Haemers (2009), womit Letzterer die aktuellste englischsprachige Biographie 
zur Burgunderin vorgelegt hat.18 Den Zugeständnissen Marias zum Großen Privileg 
für die Niederen Lande trägt Wim Blockmans Rechnung, etwa in dem von ihm 
herausgegebenen Werk Le Privilège général et les privilèges régionaux de Marie de Bour-
gogne pour les Pays-Bas 1477 (1984).19 

Zum Handlungsspielraum der burgundischen bzw. burgundisch-habsburgischen 
Herzoginnen des ausgehenden Mittelalters und der Frühen Neuzeit sei zudem Monika 
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Schnerb (Innsbrucker Historische Studien 27), Innsbruck/Wien/Bozen 2011, 251–266; Christina 
Lutter / Daniela Unterholzner, Fürstin ohne Ort. Vom Scheitern der Bianca Maria Sforza, in: 
Nur die Frau des Kaisers? Kaiserinnen in der Frühen Neuzeit, hg. von Bettina Braun / Katrin Keller / 
Matthias Schnettger (Veröffentlichungen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung 64), 
Wien/Köln/Weimar 2017, 65–84; ebenso die bereits zitierte Dissertation von Daniela Unterholz-
ner (wie Anm. 6).

24 Das Konzept der Geschlechterrollen wird u. a. von Connell dahingehend für die Geschlechterfor-
schung abgelehnt, da der Begriff Rolle, mit dem der Geschlechtsidentität gleichgesetzt gedacht, ein 
Kategoriendenken fördere, das das soziale Geschlecht auf zwei gleiche Kategorien beschränke. Da 
Geschlechtsrollen von Frauen und Männern dabei als komplementär gedacht werden, führe dies zu 
einer Fehlinterpretation der sozialen Realität. Vgl. Optiz-Belakhal, Geschlechtergeschichte (wie 
Anm. 5) 63. Ich verstehe unter Rolle ein geschlechtlich markiertes Begriffsfeld, das gesellschaftliche 
Vorstellungen, Erwartungshaltungen und vermeintliche Normen spiegeln kann. Für eine histori-
sche Analyse und einen Abgleich von Vorstellungen, die von außen an das Individuum Maria von 
Burgund herangetragen werden, eignet sich meines Erachtens das Rollenkonzept, um eine weitere, 
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Triests Werk Macht, frouwen en politiek. 1477–1558. Maria van Bourgondië, Marga-
reta van Oostenrijk, Maria van Hongarije (2000)20 genannt. An Delva beschäftigt sich 
in dem von ihr herausgegebenen Museumskatalog Bruges à Beaune (2000)21 mit den 
Lebensstationen Marias und deren künstlerischem Niederschlag. Sonja Dünnebeil 
hat Maria von Burgund bereits in ihrer Rolle als Handelsobjekt Erbtochter (2007) the-
matisiert.22 Mit Fokus auf Maria von Burgund haben zudem Christina Antenhofer, 
Christina Lutter sowie Daniela Unterholzner einschlägige Arbeiten vorgelegt, die sich 
vor allem dem Handlungsspielraum (agency) Bianca Maria Sforzas sowie Margaretes 
von Österreich im Vergleich zur Burgunderin widmen.23

Zur gewählten Methodik ergeben sich folgende Überlegungen: Geschlechter rollen 
werden in der kritischen Geschlechterforschung als historisch veränderlich und als 
nicht an eine biologisch begründete Zweigeschlechtlichkeit (Dichotomie) gebunden 
gesehen. Über die analytische Kategorie gender wird reflektiert, wie Münch als Histori-
ker des 19. Jahrhunderts Maria in den geschlechtlich markierten Rollen (Erb-)Tochter, 
Regentin, Mutter und Ehefrau beschreibt und was dies im Abgleich mit dem – zumin-
dest theoretisch fixierten – Rollenkanon des europäischen Spätmittelalters über seine 
Darstellung einer mittelalterlichen Fürstin im Kontext des 19. Jahrhunderts aussagt.24
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epochenübergreifende Perspektive auf die Burgunderin sichtbar zu machen – in diesem Falle eine 
rezeptionsgeschichtliche, die die Epochen Mittelalter und Neuzeit verbindet und umspannt.

25 Vgl. R. W. Connell, Der gemachte Mann. Konstruktion und Krise von Männlichkeiten, Wies-
baden, 3. Auflage 2006, 41.

26 Vgl. ebd. Diese Geschlechtsunterschiede per se als naturgegeben zu etikettieren, führe zu einem gefähr-
lichen Dualismus von Natur und Kultur: Die Kategorie sex sei ebenso gesellschaftlich geprägt und 
damit kulturell konstruiert – wodurch sie laut Joan Scott in der rein sozial interpretierten Kategorie 
gender auf- bzw. in diese eingehe. Vgl. Opitz-Belakhal, Geschlechtergeschichte (wie Anm. 5) 15.

27 Vgl. Jörg Rogge, Nur verkaufte Töchter? Überlegungen zu Aufgaben, Quellen, Methoden und 
Perspek tiven einer Sozial- und Kulturgeschichte hochadeliger Frauen und Fürstinnen im deutschen 
Reich während des späten Mittelalters und am Beginn der Neuzeit, in: Principes. Dynastien und Höfe 
im späten Mittelalter. Interdisziplinäre Tagung des Lehrstuhls für allgemeine Geschichte des Mittel alters 
und historische Hilfswissenschaften in Greifswald in Verbindung mit der Residenzen-Kommission der 
Akademie der Wissenschaften zu Göttingen vom 15.–18. Juni 2000, hg. von Cordula Nolte / Karl-
Heinz Spieß / Ralf-Gunnar Werlich (Residenzenforschung 14), Stuttgart 2002, 235–276, vgl. bes. 243.
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Zudem erscheint mir die Kritik R. W. Connells am soziologischen Konzept Rolle als 
hilfreich, den genderkritischen Zugang zum Werk Münchs in Bezug auf Rollenerwar-
tungen anzuwenden: Die Geschlechterrolle kann laut Connell als „ein Bündel allgemei-
ner Erwartungen“ verstanden werden, „das dem biologischen Geschlecht anhaftet“.25 
Naturgegebene Geschlechtsunterschiede werden erst durch die Interpretation der 
Gesellschaft zu Merkmalen etwa eines Mannes oder einer Frau – eng gekoppelt an Vor-
stellungen, wie diese kulturellen Konzepte von Körperlichkeit gelebt werden (sollen).

Die körperliche Verfassung im Hinblick auf Geschlechtsorgane etwa wird mit den 
sozialen Erwartungen einer Gesellschaft vermischt. Die Erwartungshaltungen der 
Gesellschaft bestimmen so diese angeblich naturgegebenen Geschlechtsunterschiede.26 
In der historischen Praxis findet sich dies in den Feststellungen, wie etwa ein Fürsten-
kind auszubilden sei, was für seine Verheiratung bedacht werden müsse – und welche 
Tätigkeitsfelder er oder sie ausüben solle/dürfe/könne. Die geschlechtergeschichtliche 
Forschung zielt nicht darauf ab, die kulturellen Benennungen Mann, Frau, er oder sie 
gänzlich aufzubrechen – aber was diese Etikettierung für die historischen Akteur*innen 
bedeutet hat, ist zentral. So wird sich am Beispiel Marias von Burgund etwa zeigen, 
welche als männlich konnotierten Fähigkeiten ihr vor allem in ihrer Rolle als Regentin 
oder welche Verhaltensweisen ihr als Mutter zugeschrieben werden – und wie sie in der 
Darstellung Münchs darauf reagierte. Damit lassen sich in dieser rezeptionsgeschicht-
lichen Arbeit Schlüsse auf das Verständnis von Rollen in Bezug auf Münch, nicht 
jedoch eine gelebte Perspektive Marias auf diese Zuschreibungen zeigen.

In diesem Aufsatz wird somit ein Abgleich zwischen spätmittelalterlichen Rollen-
vorstellungen und den neuzeitlichen Perspektiven Münchs vorgenommen. Er soll 
einen Beitrag leisten, gemäß Jörg Rogges Anspruch an die geschlechtergeschichtliche 
Forschung „dieses Machen und Werden von Geschlecht historisch zu entschlüsseln 
[und] in seinem Wandel und seiner Vielfältigkeit in der Zeit zu analysieren“.27 Der 
Beitrag fragt nach zwei Dingen:

1. Welche Rollenvorstellungen des europäischen Spätmittelalters können für Maria 
von Burgund unter genderkritischer Sicht in der Darstellung Ernst Münchs fest-
gestellt werden und wie sind diese als solche markiert?

2. Was sagt die Darstellung Ernst Münchs wiederum über seine Zeit aus und wie ist 
sein Schreiben geschlechtlich markiert?
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28 Vgl. Katherine Walsh, Die Fürstin an der Zeitenwende zwischen Repräsentationsverpflichtung und 
politischer Verantwortung, in: Fürstin und Fürst. Familienbeziehungen und Handlungsmöglich-
keiten von hochadeligen Frauen im Mittelalter, hg. von Jörg Rogge (Mittelalter-Forschungen 15), 
Stuttgart 2004, 265–279. Cordula Nolte koppelt die beiden Rollen der Fürstin, Ehefrau und Mutter, 
an den Begriff der Familienrolle. Vgl. Cordula Nolte, Frauen und Männer in der Gesellschaft des 
Mittelalters (Geschichte kompakt), Darmstadt 2011, 120.

29 Vgl. Ellen Widder, Margarete „Maultasch“. Zu Spielräumen von Frauen im Rahmen dynastischer 
Krisen des Spätmittelalters, in: Margarete „Maultasch“. Zur Lebenswelt einer Fürstin und ande-
rer Tiroler Frauen des Mittelalters. Vorträge der wissenschaftlichen Tagung im Südtiroler Landes-
museum für Kultur- und Landesgeschichte Schloss Tirol. Schloss Tirol, 03.–04.11.2006 (Schlern-
Schriften 339), Innsbruck 2007, 51–79.

30 Vgl. Rogge, Nur verkaufte Töchter? (wie Anm. 27) 242. 
31 Vgl. Widder, „Margarete Maultasch“ (wie Anm. 29) 78.
32 Vgl. Theodor Schott, Münch, Ernst Hermann Joseph, in: Allgemeine Deutsche Biographie, 

Band 22 (1885) 714, 716; Online-Version: https://www.deutsche-biographie.de/sfz66973.html 
(Zugriff: 31.5.2020).

33 Vgl. Michael Erbe, Belgien, Niederlande, Luxemburg. Geschichte des niederländischen Raumes, 
Stuttgart/Berlin/Köln 1993, 194.

34 In seinem Widmungsschreiben, das (ohne Seitenangaben) dem Vorwort vorausgeht, spricht Münch 
diese als „Königliche Hoheit“ an – Sophie Wilhelmine von Schleswig-Holstein-Gottorf (1801–
1865) entstammte in direkter Linie dem schwedischen Königshaus. Vgl. Schloss und Hof Karlsruhe. 
Führer durch die Abteilung zur Schlossgeschichte, hg. vom Badischen Landesmuseum Karlsruhe, 
Karlsruhe 2008, 45.
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Mit Rückgriff auf die Arbeiten von Katherine Strnad-Walsh28 und Ellen Widder29 
werden für die folgende Analyse des historiographischen Werks Ernst Münchs meh-
rere Rollen definiert. Diese für spätmittelalterliche Fürstinnen feststellbaren Rollen 
spannen allesamt einen genealogischen sowie politisch-familiären Rahmen auf und 
werden als „biologisch-biographisch[e] Konstanten des Frauenlebens nach Lebens-
phasen“30 chronologisch zu betrachten sein: 1. (Erb-)Tochter – 2. Regentin – 3. Mut-
ter – 4. Ehefrau.31

2. Die Romantisierung Marias durch Ernst Münch 
im 19. Jahrhundert (1832)

Die Quelle, die diesem Beitrag als Analysematerial dient, setzt Maria von Burgund in 
den Kontext der Nationalisierungsbestrebungen des 19. Jahrhunderts: Der Schwei-
zer Historiker Ernst Münch, der 1829 die Stelle eines Staatsbibliothekars in Den 
Haag angenommen hatte, stand den Vorgängen in den Niederlanden des Jahres 1830 
mit einer offenen Missbilligung gegenüber; in der Belgischen Revolution sah er laut 
Theodor Schott lediglich einen Sieg der „aristokratisch-pfaffisch und demokratischen 
Partei […], [was] seinem Ansehen unter seinen bisher liberalen Gesinnungsgenos-
sen einen starken Stoß [versetzte]“.32 Der monarchisch orientierte Münch sah unter 
anderem Maria von Burgund als mystifizierte, das gesamte historische Staatengebilde 
Burgund zusammenhaltende Figur. Inmitten dieser bis 1839 dauernden Staaten-
bildung der Niederlande und Belgiens33 entstand sein zweibändiges Werk.

Diese aus einem monographischen und einem Quellenteil bestehende Darstel-
lung der Burgunderherzogin widmete Münch der zu seiner Zeit amtierenden Groß-
herzogin Sophie von Baden (reg. 1830–1852)34 und stellt in seinen Lobeshymnen 
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35 Für den Denkanstoß zu dieser These danke ich Christina Antenhofer. Claudius Sieber-Lehmann 
interpretiert Karl den Kühnen als Vertreter der südlich der Alpen vorherrschenden Renaissance. 
Er vermutet Karl als teilweisen Ahnherrn des Principe und damit als einen realweltlichen „Vor-
läufer macchiavellistischer Herrschaftstechniken“. Vgl. Claudius Sieber-Lehmann, Ein burgundi-
scher „Principe“? Karl der Kühne und die Geschichtsschreibung, in: Karl der Kühne von Burgund. 
Fürst zwischen europäischem Adel und der Eidgenossenschaft, hg. von Klaus Oschema / Rainer C. 
Schwinges, Zürich 2010, 293–302, vgl. bes. 299. 

36 Münchs Recherchetätigkeit fiel in eine von innereuropäischem Aufruhr geprägte Zeit: 1815 hat-
ten die Südprovinzen der habsburgischen Niederlande sich mit den nördlichen zum Vereinten 
Königreich der Niederlande zusammengeschlossen. Damit hatten sie sich von der Oberhoheit der 
österreichischen Linie der Habsburger, die die burgundischen Niederlande seit dem Aussterben der 
spanischen Linie des Hauses regiert hatte, losgesagt. Die vormals südlichen, katholischen Nieder-
lande spalteten sich 1830 nun aber von den nördlichen, protestantisch geprägten Landesteilen ab, 
wodurch sich aus dem überwiegend niederländischen Flandern in Vereinigung mit den wallonischen 
Gebieten aus den südlichen Niederlanden der Staat Belgien bildete. Vgl. Erbe, Belgien, Nieder-
lande, Luxemburg (wie Anm. 33) 194.

37 Philippe de Commynes war als Hofhistoriograph unter Karl dem Kühnen tätig, bevor er auf die 
Seite Ludwigs XI. wechselte. Seine Mémoires, in denen er auch über die Regierung Marias reflektiert, 
entstanden aber erst in den Jahren 1489–1498 und damit in einer Zeit, als er auch dem französi-
schen Hof entfremdet war und im Exil lebte. Vgl. Herbert Kraume, Glanzvolles Burgund. Blütezeit 
im Mittelalter, Darmstadt 2010, 120–121.

38 Vgl. Münch, Maria von Burgund, Band 1 (wie Anm. 3) 140–141 und 464, Fußnote 16 im Anmer-
kungsteil.

39 Vgl. Wiesflecker, Kaiser Maximilian (wie Anm. 11) 115. Münch dürfte sich demnach auch auf 
die Mémoires Commynes’ beziehen; eine Entsprechung der Textstellen aus dem biographischen 
Band ist jedoch im Quellenband wider Erwarten nicht gegeben, da die angekündigten „Urkunden 
und Bei lagen“ nicht jene Quellenausschnitte beinhalten, die im ersten Band angesprochen werden. 
 Genauere Informationen wie Kapitel oder Seitenanzahlen fehlen durchwegs, die Briefe und Verträge 
werden ohne Archivvermerke oder Siglen wiedergegeben. Dadurch ist eine genaue Nachverfolgung 
der im Biographieteil angesprochenen Belege oft aufgrund mangelnder Seitenangaben oder ver-
knappter Titel nur schwer möglich.

40 Die neueste Edition bietet Jappe Alberts (Hg.), Dit sijn die Wonderlijcke Oorloghen van den 
Doorluchtighen Hoochgheboren Prince, Keyser Maximiliaen. Hoe hij eerst int landt quam. Ende 
hou hij vrou Marien troude, Gorlingen 1957. Eine deutschsprachige Übersetzung stammt von Elke 
Maria Renner, Die abenteuerlichen Kriegszüge Kaiser Maximilians zwischen 1477 und 1482, 
Amster dam/Berlin 2009.
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auf beide Frauen eine Art Fürstinnenspiegel für die Großherzogin dar.35 In seiner 
Schilderung des heute als „Belgische Revolution“ bezeichneten Umbruchs, der  
1830 eingesetzt hatte,36 entwirft Münch eine Parallele zur Herrschaft Marias von 
Burgund. 

Er stützt sich in seiner Auswertung vor allem auf die maßgeblichen zeitgenös-
sischen Quellen zur Burgunderherzogin: Das erste Drittel seines Werkes bezieht er 
laut eigener Aussage vor allem von Philippe de Commynes (ca. 1447–1512),37 wobei 
er aber das genaue Bezugswerk nicht angibt;38 Hermann Wiesflecker nennt als aus-
schlaggebende Quelle Commynes’ Werk zu Marias Regentschaft und der strittigen 
Situation mit Frankreich (Mémoires).39 Weitere zentrale Quellen, auf die Münch sich 
wiederholt bezieht, bilden die Wonderlijcken Oorloghen,40 Jean Molinet und (vermut-
lich Amable-Guillaume-Prosper Brugière de) Barante (1782–1866). Aufgrund der 
thematischen Ausrichtung sind wohl Molinets Chroniques und Barantes Histoire des 
ducs de Bourgogne de la maison de Valois, 1364–1477 (12 Bde., Paris 1824–1826) als 
Bezugswerke zu vermuten. 
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41 Vgl. Münch, Maria von Burgund, Band 1 (wie Anm. 3) 4. Seite des nicht nummerierten Wid-
mungsteils.

42 Vgl. ebd. 5. Seite des nicht nummerierten Widmungsteils.
43 Vgl. ebd.
44 Vgl. Kamp, Burgund (wie Anm. 4) 60–61. Zur Lehenszugehörigkeit der einzelnen burgundischen 

Besitzungen vgl. Weiss, Maximilian I. (wie Anm. 13) 59–64.
45 Vgl. Wim Blockmans, Maximilian und die burgundischen Niederlande, in: Kaiser Maximilian I. 

Bewahrer und Reformer. Katalog zur gleichnamigen Ausstellung vom 02.08.–31.10.2002 im Reichs-
kammergerichtsmuseum Wetzlar, hg. von Georg Schmidt-von-Rhein, Ramstein 2002, 51–67, vgl. 
bes. 57. Werner Paravicini zufolge versuchte Ludwig XI. nach Karls Tod die Güter des Burgunder-
herzogs wegen Majestätsverbrechen rechtmäßig zu konfiszieren – denn die ursprüngliche Belehnung 
Burgunds war mit weiblichem Erbrecht ausgegeben worden. Zudem hatten die Städte Mâcon und 
Auxerre dasselbe Statut im Frieden von Arras (1414) erhalten und die Grafschaft Charolais war 
gekauft worden: All dies gehörte nun also de jure Maria, nur einige Nebenländer mussten gemäß 
dem Frieden von Arras an die Krone zurückfallen. Ludwig stellte sich hier über das Recht, indem 
er seine Patenrolle über Maria so auslegte, dass er als ihr Schutzherr ihre Güter übernehmen müsse. 
Aber dieser Zynismus wurde sowohl im Herzogtum, das lehensrechtlich der Krone Frankreichs ange-
hörte, als auch in den anderen überfallenen Gebieten der Burgunderherzöge gestraft: Auch im Artois 
und in Flandern regte sich Widerstand angesichts der Angriffe Frankreichs, obwohl dort zuerst 
gegen das zentralistische System unter Karl dem Kühnen aufbegehrt und einige seiner Amtsträger 
hingerichtet worden waren. Vgl. Werner Paravicini, Einen neuen Staat verhindern. Frankreich und 
Burgund im 15. Jahrhundert, in: Karl der Kühne von Burgund. Fürst zwischen europäischem Adel 
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Münch führt aus, dass die angesprochene Großherzogin ihn „an die geistigen und 
sittlichen Vorzüge jener herrlichen Frauen [Maria von Burgund und Margarete von 
York, Anm. d. V.]“41 erinnert habe. Darüber spannt er einen historischen Bogen und 
verortet den Beginn der Zerrüttungen im Belgien seiner Gegenwart mit der „Partei-
wuth“,42 die schon zur Zeit Marias im ausgehenden 15. Jahrhundert ihre Wunden in 
„Frieden und die Eintracht in den Niederlanden“43 schlug. Maria von Burgund dient 
ihm als historisches Vorbild für die Großherzogin. Es stellt sich somit für die folgende 
Analyse die Frage, wie die vier ausgewählten mittelalterlichen Rollen genderkritisch 
aus Münchs Werk destilliert werden können.

2.1 (Erb-)Tochter

Ähnlich wie ihre Urgroßmutter Margarete von Flandern (1350–1405) war Maria als 
Erbin eines reichen Gebietes eine begehrte Partie. Margarete hatte durch ihre Heirat 
mit Philipp dem Kühnen (1342–1404) die Gebiete der Burgunderherzöge bereits 
um die Grafschaft Flandern erweitert. Nach dem Tod ihres Vaters kam 1384 zudem 
auch ihr eigenes Erbe hinzu: das Artois, die Grafschaften Rethel und Nevers sowie 
die Freigrafschaft Burgund. Philipp der Kühne war 1363 von seinem Vater, dem 
zu der Zeit regierenden französischen König Johann dem Guten (reg. 1350–1364), 
mit dem Herzogtum Burgund belehnt worden. Dieses sollte an die Hauptlinie, die 
Königs dynastie Valois, zurückfallen, sobald die männliche Herrschaft der Nebenlinie 
Valois-Burgund erlöschen würde.44 Wenn auch diese burgundischen Stammlande mit 
dem Tod Karls des Kühnen 1477 als französisches Lehen anheimfielen, so blieben 
die Niederlande sowie die südlich gelegene Freigrafschaft doch mit dem Herrschafts-
antritt Marias der burgundischen Dynastie untertan.45 In dieser geopolitisch brisan-
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und der Eidgenossenschaft, hg. von Klaus Oschema / Rainer C. Schwinges, Zürich 2010, 23–40, 
vgl. bes. 33.

46 Vgl. Münch, Maria von Burgund, Band 1 (wie Anm. 3) 78. Der Wortlaut, der Maria als „Opfer des 
Staates“ bezeichnet, deutet auf Münchs Ablehnung gegenüber den Vorkommnissen seiner Zeit hin. 
Er spricht sich hier entschieden gegen die Zerstückelung der Niederen Lande im Nationalisierungs-
prozess der 1830er-Jahre aus.

47 Karl VIII. war 13 Jahre jünger als Maria. Vgl. Kraume, Glanzvolles Burgund (wie Anm. 37) 151.
48 Auch die burgundischen Städte befürworteten Marias Wahl schlussendlich, nachdem Ludwig seine 

Angriffspolitik auf die burgundischen Länder sogar mit Unterstützung der alten Bündnispartner 
Burgunds, England und Spanien, führte. Vgl. Hollegger, Maximilian I. (wie Anm. 2) 33.

49 Vgl. Widder, Margarete „Maultasch“ (wie Anm. 29) 61.
50 Vgl. Wiesflecker, Kaiser Maximilian I. (wie Anm. 11) 93.
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ten Situa tion des europäischen Mächteparketts richteten sich alle Augen nach Bur-
gund – und auf seine umkämpfte Herzogin. Münch beschreibt Maria angesichts der 
dynastischen Krise, die um sie herum erwuchs, folgendermaßen:

„Sie fügte sich früh in den Gedanken, dass sie ein Opfer des Staates und dazu 
bestimmt sei, dem Ehrgeize und der Politik geopfert zu werden. Sie betrachtete 
alle ihre Freier nur mit den Augen ihres Vaters, war gegen sie freundlich oder 
gleichgültig, je nachdem dessen Vortheil den Abschluss oder Bruch des einen 
oder andern Ehebündnisses zu fo[r]dern schien.“46

In Marias Fall fixierte ihr Vater die seines Erachtens aussichtsreichste Verbindung – 
die Wahl des Habsburger Kaisersohnes Maximilian bedeutete eine starke ideelle, aber 
auch machtpolitische Unterstützung für das vergleichsweise kleine Länderkonglome-
rat der Burgunderherzöge. 

Der römisch-deutsche Kaiser beabsichtigte anders als der französische König kein 
Einziehen der lehnsrechtlichen Gebiete nach dem Tod Karls des Kühnen (im deut-
schen Falle etwa die Freigrafschaft). Im Gegensatz zum französischen Königtum war 
die römisch-deutsche Königswürde von der Wahl der Kurfürsten abhängig und somit 
waren auch die einzelnen Herrschaften im Heiligen Römischen Reich von der Krone 
unabhängiger. Einige Heiratskandidaten hatte bereits Karl abgewiesen – aber auch 
Maria verweigerte z. B. den Ehebund mit Karl VIII. von Frankreich, da sie kein Kind 
zu heiraten gedachte.47

Über diesen keck formulierten Ablehnungsgrund hinaus, der der ersten Kam-
merzofe Marias, der Dame d’Halewyn, zugeschrieben wird, war die Angst vor einer 
Absorption und Zerstückelung der burgundischen Länder sicher ausschlaggebender: 
Die Aussicht einer politischen Neuaufteilung der burgundischen Länder, vor allem 
des Kernlandes, des Herzogtums Burgund, hätte zu einer tiefgreifenden Schwächung 
der Nebenlinie Valois-Burgund geführt. Diese drohende Abwertung der burgundi-
schen Dynastie dürfte sowohl Karl den Kühnen als auch Maria von Burgund in der 
letztendlich von ständischem Druck und der französischen Dominanz am Schlacht-
feld geprägten Situation bewogen haben, für die Habsburger zu entscheiden.48 Diese 
Reaktion Marias war laut Ellen Widder zulässig, beachtet man das Konzept der Kon-
sensehe, das voraussetzte, dass beide Partner mit dem Ehebund einverstanden sein 
mussten; einen Heiratsvertrag abzulehnen, war prinzipiell möglich.49 Die Darstellung 
bei Hermann Wiesflecker, Maria habe als „folgsame Tochter zu gehorchen“50 und sich 
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51 Vgl. Dünnebeil, Handelsobjekt Erbtochter (wie Anm. 22) 178–181.
52 Vgl. Jörg Rogge, Einleitung, in: Fürstin und Fürst. Familienbeziehungen und Handlungsmöglich-

keiten von hochadeligen Frauen im Mittelalter, hg. von Jörg Rogge (Mittelalter-Forschungen 15), 
Stuttgart 2004, 9–18, vgl. bes. 15.

53 Vgl. Hollegger, Maximilian I. (wie Anm. 2) 33.
54 Vgl. Nolte, Frauen und Männer (wie Anm. 28) 56–57.
55 Vgl. Münch, Maria von Burgund, Band 1 (wie Anm. 3) 58.
56 Vgl. ebd. 36.
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den Heiratsschmieden ihres Vaters zu fügen, muss mit Blick auf diese Zustimmungs-
regelung relativiert werden. Wurde das Schreiben an Maximilian vom November 
1476 von Karl angeordnet, maß Marias eigene Zustimmung dieser Verbindung noch 
mehr Gewicht zu – vor allem in ihrer schriftlichen Bestätigung, die sie im Jänner und 
April des Jahres 1477 als bereits regierende Fürstin an Maximilian richtete.51

Nicht außer Acht gelassen werden aber darf bei dieser Überlegung die Mitsprache 
eines Regentschaftsrates. Laut Rogge hatte die Regentin infolge dieser einflussreichen 
Säule ihrer Herrschaft zwar tendenziell weniger Möglichkeiten, über ihr Herrschafts-
gebiet hinaus Verbindungen zu pflegen bzw. aufzubauen – dafür eröffnete sich ihr 
aber mehr Spielraum, ihre Herrschaft im eigenen Land zu festigen.52 Der Einfluss der 
Generalstaaten ist im Falle Marias besonders mitzudenken, da diese vor allem nach 
Marias Gewährung des Großen Privilegs vom 11. Februar 1477 immer stärker darauf 
drängten, Maria solle den französischen Thronfolger heiraten und damit die Angriffe 
Frankreichs beenden.53 Maria von Burgund sah sich dementsprechend nicht nur zu 
Lebzeiten ihres Vaters im Jahre 1476, sondern vor allem bei ihrem Herrschaftsantritt 
1477 von mehreren Seiten in eine Heirat gedrängt – wenn sie auch als Regentin aner-
kannt war. Im Bereich der Eheschließung standen ihr vonseiten des Rates nicht viele 
Möglichkeiten offen. Münch stellt Maria als passiv und in ihrer Rolle als dem Rat 
ausgelieferte Erb- und Fürstentochter dar. Steht dieses gezeichnete Bild zwar in Kon-
trast zum Konzept der Konsensehe, dürfte auch Marias Fall ein Beispiel dafür sein, 
dass die ungezwungene Wahl des Ehepartners bzw. der Ehepartnerin für Regentinnen 
und Regenten in der Realität wohl nur vereinzelt griff.54

Das Verhältnis zu ihrer Stiefmutter Margarete von York schildert Münch als in- 
nig: Als „holde Freundin, Tochter und Schwester“ bezeichnet er Maria im Hinblick 
auf Margaretes Schmerz, die Stieftochter im Frühjahr 1482 zu verlieren.55 Die Bezie-
hung Marias zu ihrer Stiefmutter beschreibt Münch sehr patriarchalisch durchdrun-
gen: 

„Es knüpfte sich zwischen ihr und Marien nicht nur ein sehr friedliches, son-
dern selbst inniges Verhältniss, und beide starke Seelen begegneten sich, da 
Maria schon als zartes Mägdlein seltenen Verstand und Charakter entwickelt, 
schon damals in der gemeinsamen Idee, wie sehr in ihrer wolkenumhange- 
nen Lebenslage Ausdauer und Muth, Entsagung und Entschlossenheit 
nothwendig seien. Sie vertrauten sich wechselseitig die geheimsten Emp- 
findungen des Herzens, und lehrten einander, bald des Gemahls, bald des 
Vaters wilde Launen mit der sittlichen Kraft ertragen, die einem edlern Frauen-
gemüthe allein eigen ist.“56
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57 Vgl. Münch, Maria von Burgund, Band 1 (wie Anm. 3) 38. Münch geht hier nicht näher auf die 
Umstände dieses gemeinsamen Erscheinens ein, meint aufgrund des Kontextes dieser Passage aber 
wohl die Auftritte bei höfischen Anlässen.

58 Benjamin Müsegades, Fürstliche Erziehung und Ausbildung im spätmittelalterlichen Reich (Mit-
telalter-Forschungen 47), Ostfildern 2014, 49–54.

59 Vgl. Andreas Gestrich, Familie, in: Enzyklopädie der Neuzeit, Band 3, hg. von Friedrich Jaeger, 
Stuttgart 2006, 790–809, vgl. bes. 804–805.

60 Für diesen Hinweis und die daran geknüpfte These danke ich Christina Antenhofer.
61 Müsegades, Fürstliche Erziehung (wie Anm. 58) 221.
62 Vgl. Gestrich, Familie (wie Anm. 59) 805.
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Hier lässt sich ein familiär festgelegter Abhängigkeitsaspekt der dem Vater gegenüber 
gehorsamen und duldsamen Fürsten- und Erbtochter konstruieren. Münch betont 
auch die kontrastierende Beziehung Marias zu ihrer Stiefmutter, die als eng und eben-
bürtig („beide starke Seelen“) beschrieben wird. Er erwähnt zudem in derselben Pas-
sage, die Herzogin sei fast immer zusammen mit Margarete und ihrer Großmutter, 
Isabella von Portugal (1397–1471), erschienen.57

Dies zeugt vielmehr von Münchs Auffassung der bürgerlich-privaten Ehe- und 
Familienkonstellation und entspricht weniger einer Darstellung der politischen 
agency der spätmittelalterlichen Fürstin. Einzelstudien weisen darauf hin, dass Töch-
ter des mittelalterlichen Fürstenpaares sich am Hof sowohl in ihren eigenen Räum-
lichkeiten als auch im Frauenzimmer aufhielten. Fürstliche Söhne hingegen dürften 
mit Beginn der Erziehung durch Hauslehrer (Hofmeister und Präzeptoren) nach dem 
Kleinkindalter (infantia, bis ca. zum vollendeten siebten Lebensjahr) seltener in den 
Frauenzimmern zugegen gewesen sein. Aufgrund der Abwesenheiten des fürstlichen 
Vaters vom Hof – bedingt etwa durch Reiseherrschaft, Kriege oder anderweitige poli-
tische Aufgaben – stellte die Mutter in der infantia die zentrale Bezugsperson für die 
fürstlichen Kinder dar.58

Hier könnte Münch aber auch eine Parallele zwischen der herrschaftsbedingten 
Abwesenheit Karls des Kühnen von seinen Residenzen und der im 19. Jahrhundert 
verbreiteten „beruflichen“ Absenz des Vaters herstellen, die das gemeinschaftliche 
Auftreten und die Sorge für die Erziehung vermehrt in die Hände der Frauen im 
Familienverband legten. Münch streicht das dynastische Verständnis der Burgunder-
herzoginnen in seinem Werk eher im Sinne einer familiären Kooperation denn einer 
politischen Zusammenarbeit von Fürstinnen heraus.59 Dadurch bedient er die Vor-
stellung der privaten häuslichen und nicht der eigenständig politischen Rollen von 
Fürst und Fürstin.60 Dies ist vor allem interessant, da der mittelalterliche Kosmos Hof 
kaum eine Trennung von privater und öffentlicher Sphäre der Fürstenfamilie zuließ.61 
Die Rolle der Fürsten- und Erbtochter ist bei Münch stark von der Vorstellung der 
bürgerlichen Kleinfamilie als privat-emotionaler Verbund geprägt: 

„Eine der v. a. für die Sozialisationsprozesse bürgerlicher Familien wichtigs-
ten strukturellen Veränderungen [vom Mittelalter in die Neuzeit, Anm. d. V.] 
der Familie war der Rückzug der Kernfamilie in einen privaten Raum und 
der damit verbundene Prozess der Verhäuslichung von Kindheit. Dadurch 
wurden Interaktionsformen zwischen Eltern und Kindern nachhaltig geprägt, 
der Erfahrungsraum von Kindern verändert und die Wahrnehmung von 
Geschlechterrollen beeinflusst.“62 
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63 Vgl. Münch, Maria von Burgund, Band 1 (wie Anm. 3) 92.
64 Vgl. mannbar, in: Deutsches Wörterbuch von Jacob und Wilhelm Grimm, bearb. von Dr. Moriz 

Heyne, Band 6, Leipzig 1885, Nachdruck (dtv 5945), München 1984, 1570–1571.
65 Vgl. Nolte, Frauen und Männer (wie Anm. 28) 119–120.
66 Vgl. Münch, Maria von Burgund, Band 1 (wie Anm. 3) 101–102.
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2.2 Regentin

Bezüglich der Frage, wen Maria nach dem plötzlichen Tod ihres Vaters in der Schlacht 
bei Nancy zum Ehemann und damit Mitregenten über ihre ererbten Länder bestim-
men sollte, lässt Münch einen unbenannten Zeitzeugen zu Wort kommen. Diesem 
Edelmann zufolge hatte Maria über die Meinung der Stände hinweg „auch ein Wort 
darüber zu reden“.63 Als „mannbare Fürstin“ bezeichnet Münch die Regentin, die das 
Angebot des französischen Königs Ludwig XI. (1423–1483, reg. 1461–1483) zurück-
weist, sie mit seinem erst sechsjährigen Sohn zu verheiraten. Mannbar – geschlecht-
lich reif, erwachsen, ehefähig – kann im übertragenen Sinn – reif in Bezug auf die 
kriegerischen Eigenschaften eines Mannes – auch die herrschaftssichernde Fähigkeit 
der mittelalterlichen Fürstin implizieren.64

Im spätmittelalterlichen Frauenbild wurde ein Gefühle bekundendes Verhalten als 
angemessen betrachtet. Als zentrale Tugenden der Frau galten Demut und Gehorsam, 
als Charaktereigenschaften jedoch wurden ihr Schwäche und Schutzbedürfnis zuge-
ordnet. Weibliche Herrschaft wurde im Mittelalter per se akzeptiert – und je nach 
Perspektive der Chronisten, die über ihre Herrschaft berichteten, wurde die Regentin 
als „erfolgreich“ ausgewiesen. Ob einer Frau aber eine positiv konnotierte Herrschaft 
zugeschrieben wurde, maß sich an einer grundsätzlichen Virilität, einer Mannhaftig-
keit in ihrem Agieren. Das Schlüsselattribut herrschaftlicher Eignung, utilis (tüchtig, 
im Sinne einer persönlichen Tapferkeit und aktivem Agieren zur Herrschaftssiche-
rung), war nicht per se den Männern vorbehalten; auch Frauen wurden nach die-
sem männlich konnotierten Maß für Herrscherqualitäten danach beurteilt, ob sie 
mann-, im Sinne von standhaft (viriliter) herrschen konnten. Demnach mussten auch 
fähige Herrscherinnen persönliche Tapferkeit beweisen und sich gegen ungerechte 
und ungesetzliche Angriffe erwehren, sprich, gegen äußere Gefahren ihrer Herrschaft 
standhaft bleiben. Positive Herrschaften wurden im spätmittelalterlichen Verständnis 
durch die Attribute Friedensliebe, Gerechtigkeit, Frömmigkeit, Milde sowie Freigebig-
keit charakterisiert – und von männlichen sowie weiblichen Regent*innen erwartet.65

Im Hinblick auf Ludwigs Auffassung der Situation schildert der Autor Maria 
als „junges verlassenes Mädchen“, das dem Franzosenkönig angesichts der schlecht 
bewaffneten Überreste ihrer Heere nichts entgegenzusetzen gehabt habe.66 Münch 
gibt Maria angesichts der Siegesschlacht bei Guinegate-Thérouanne (August 1479) 
das Argument ihrer dynastischen Rolle an die Hand, die ihr den Rückhalt der bur-
gundischen Bevölkerung – im 15. wie im 19. Jahrhundert – sicherte:

„Der Erzherzog Maximilian hatte für die seiner Gemahlin Maria und ihm 
selbst zugefügten Unbilden bei mehreren Anlässen an König Ludwig XI. […] 
Rache genommen; doch sollte ein entscheidender Schlag die unwandelbare 
Treue der Burgunder gegen das angestammte Fürstenhaus und die allgeliebte 
Maria noch glänzender bewähren, und ihr jugendlicher Gemahl als Schirmer 
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67 Vgl. Münch, Maria von Burgund, Band 1 (wie Anm. 3) 256–257.
68 Vgl. ebd. 210.
69 Der Begriff Landesmutter, der im 19. Jahrhundert entstand, wurde in diesem Beispiel in Bezug auf 

die im Zitat erwähnte Benennung der Untertan*innen als „Kinder“ gewählt, um die nationalistische 
Zuschreibung Münchs zu unterstreichen. Der Begriff Landesmutter wird im Kontext dieser Arbeit 
in Folge nur an den Stellen verwendet, bei denen Münch eine Verschmelzung der mittelalterlichen 
Rollen Regentin und Mutter vornimmt.

70 Vgl. Münch, Maria von Burgund, Band 1 (wie Anm. 3) 210–212.
71 Vgl. ebd.
72 Auch der Anklang an eine weitere mittelalterliche, vor allem Frauen zugeschriebene Rolle greift 

hier: jene der Mediatorin und Mittlerin. Vgl. Nolte, Frauen und Männer (wie Anm. 28) 125–127; 
Rogge, Einleitung (wie Anm. 52) 17; Walsh, Zeitenwende (wie Anm. 28) 75.

73 Vgl. Münch, Maria von Burgund, Band 1 (wie Anm. 3) 212–213.
74 Vgl. Nolte, Frauen und Männer (wie Anm. 28) 47.
75 Vgl. Georges Duby, Die Frau ohne Stimme. Liebe und Ehe im Mittelalter, Paris 1988, 87–88.
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ihrer ihm anvertrauten Lande sich in der Meinung der Niederländer stärker 
als je befestigen.“67

Angesichts der Überfälle Ludwigs, die Münch auf die „Schlappe bei Arras“ – wohl die 
Vertreibung der Franzosen aus Arras im Hennegau im Sommer 1478 – folgen lässt68 
und die so auf einen Zeitpunkt vor der Schlacht bei Guinegate-Thérouanne 1479 zu 
datieren sind, wird Maria als tröstende Landesmutter69 an Maximilians Seite dargestellt:

„Die armen Landleute, geplündert, abgebrannt und gemisshandelt, liefen nach 
Ypern, und klagten dem Erzherzog und Marien ihre schwere Noth. Max ver-
sprach glänzende Genugthuung; auch die Herzogin redete ihnen Trost zu, mit 
den Worten: ‚Kinder, gebt Euch doch zufrieden; Euer Schaden betrübt uns 
inniglich, aber er soll Euch ersetzt und gerochen [vermutlich ist hier „gerächt“ 
gemeint, Anm. d. V.] werden!‘“70

Woher Münch diese Information und die direkten Worte der Regentin bezieht, belegt 
er an dieser Stelle nicht71 – dass er die Anrede an ihre Untertan*innen direkt Maria 
zuschreibt und nicht Maximilian hier den Vorrang gibt, unterstreicht meines Erachtens 
ihre Funktion als bemühte Regentin, an deren Dynastie letztendlich die Treue ihrer 
Landsleute hing.72 Zudem weist Maria in Münchs Darstellung den Gatten an, auf ihre 
„Absendung eines tüchtigen Haufen Volkes gegen den nur drei Meilen weit entfernten 
Feind“ zu warten. Sie überzeugt Maximilian in seinem jugendlichen Ungestüm zur 
Mäßigung seines Grolls, um damit einer unüberlegten Kriegsaktion vorzubeugen.73

Diese Passage lässt sich mit Blick auf die mittelalterliche Vorstellungswelt kontex-
tualisieren: Da laut Cordula Nolte die Vorstellung herrschte, der Mann sei aufgrund 
seines „wärmeren“, „aktiveren“ Körpers wohlgestalteter, wurden die Erwartungshal-
tungen an ihn und seine Überlegenheit auf alle Gebiete übertragen. Vor dem Hinter-
grund dieser vermeintlich höheren Vollkommenheit dürften Männer die ihnen auf-
getragenen Rollen als Ehemann, Familienvater, aber auch Amtsträger – wie z. B. in 
der Funktion des (Mit-)Regenten – als Bürden erlebt haben.74 Georges Duby macht 
eine „Kodifizierung der Beziehungen zwischen Männern und Frauen“ aus, die zum 
einen eine Erhöhung der ritterlichen Werte, zum anderen eine Domestizierung der 
„Jugend“ und damit eine „Erziehung zur Mäßigung“ ermöglichte.75 Gemäß Ilona 
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76 Vgl. Ilona Fendrich, Die Beziehung von Fürstin und Fürst. Zum hochadeligen Ehealltag im 
15. Jahrhundert, in: Fürstin und Fürst. Familienbeziehungen und Handlungsmöglichkeiten von 
hochadeligen Frauen im Mittelalter, hg. von Jörg Rogge (Mittelalter-Forschungen 15), Stuttgart 
2004, 93–137, vgl. bes. 105.

77 Vgl. Wiesflecker, Kaiser Maximilian I. (wie Anm. 11) 139.
78 Vgl. Nolte, Frauen und Männer (wie Anm. 28) 28.
79 Vgl. Hollegger, Maximilian I. (wie Anm. 2) 44–45.
80 Vgl. Münch, Maria von Burgund, Band 1 (wie Anm. 3) 241.
81 Vgl. Nolte, Frauen und Männer (wie Anm. 28) 130.
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Fendrich war im privat-intimen Raum des Ehepaares das Auftreten der Frau als Erzie-
herin durchaus möglich und auch so gedacht76 – im Falle Marias und Maximilians 
war ein solches Agieren ihrerseits wohl auch im öffentlich-politischen Bereich vonnö-
ten, um Maximilian an die burgundischen Traditionen und Sprachen heranzuführen 
und eine stabile Herrschaft des Paares aufzubauen. Im weiteren Sinne ist dabei an 
den im Weißkunig thematisierten Sprachunterricht im burgundischen Palastgarten 
zu denken77 – dass der Garten laut Nolte als „d[ie] weibliche Domäne schlechthin“ 
angesehen wurde,78 greift als weitere geschlechtlich markierte Komponente des mit-
telalterlichen Frauenbildes, das sich in Marias Funktion der Regentin als Erzieherin 
– auch ihres Mannes – abzeichnet.

Im Laufe der folgenden Kriegsjahre um das burgundische Erbe Marias setzt Münch 
diese in ihrer Rolle als Regentin wiederholt in Szene. Der Waffenstillstand, den Maxi-
milian im Juli 1478 nach der Rückgewinnung des Hennegau geschlossen hatte, hielt 
kein Jahr: Bereits im April 1479 kam es vonseiten des französischen Königs zu einer 
neuen Invasion in die burgundischen Länder, um die Freigrafschaft und die Picardie 
militärisch unter seine Kontrolle zu bringen.79 In der Freigrafschaft aber identifiziert 
Münch entschlossene Unterstützung für die Regentschaft Marias:

„Der Herr von Toulongeon befehligte in Dôle an der Spitze einer sehr geringen 
Besatzung; aber der Muth der Bürger ergänzte den Mangel an numerischer Macht;  
alle Classen, die Studirenden der Universität mit eingeschlossen, und diese 
voran, ergriffen die Waffen und schwuren, für die Sache der geliebten und 
verehrten Maria bis zum Aeussersten zu stehen.“80

Dass Maximilian ins Feld zog, während Maria als Regentin in ihrem Herrschafts-
zentrum verblieb, ist eine für das 15. Jahrhundert belegte orts- sowie aufgaben-
bezogene Rollenzuschreibung. Auch, dass der Hof mobil blieb und die Hofhaltung 
an verschiedenen Residenzen – wie Gent und Brügge – stattfand, während vor allem 
die männlichen Regenten ihr Herrschaftsgebiet bereisten, stellt ein Charakteristikum 
spätmittelalterlicher Herrschaftsorganisation dar.81 In der Szene, in welcher Münch 
den nahen Tod Marias beschreibt, verdeutlicht er nochmals seine Sicht auf Maria als 
verehrte Landesherrin:

„In sämmtlichen niederländischen Geschichtsschreibern findet sich keine so 
zarte, so rührende Scene, als die Schilderung der letzten Stunden der Maria, 
wie sie in den Chroniken in schlichtem, einfältigem Styl und mit angenehmer 
Weitschweifigkeit geschildert sind, und der Einklang Aller, ob sie in flämi-
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82 Vgl. Münch, Maria von Burgund, Band 1 (wie Anm. 3) 316.
83 Vgl. Klaus Oschema, Caritas, in: Enzyklopädie des Mittelalters, Band 1, hg. von Gert Melville / 

Martial Staub, Sonderausgabe 2017 der 3., unveränderten Auflage der bibliographisch aktualisierten 
Ausgabe, Darmstadt 2013, 265–266, vgl. bes. 266.

84 Vgl. Opitz-Belakhal, Geschlechtergeschichte (wie Anm. 5) 90.
85 Vgl. ebd. 89.
86 Vgl. Rogge, Nur verkaufte Töchter? (wie Anm. 27).
87 Diesen Begriff auf Maximilian anzuwenden, geht auf die These von Christina Antenhofer zurück, 

die in ihrem Vortrag auf der Maximilian-Tagung im März 2019 diesen Umstand der verkehrten 
Rollen des reisenden Bräutigams zur regierenden Braut darstellte. Vgl. Antenhofer, Bilder und 
Narrative (wie Anm. 23). Dieses Modell der „Bräutigamsfahrt“ hat auch Karl-Heinz Spieß in seinen 
Ausführungen zur Heirat Johanns von Luxemburg mit Elisabeth von Böhmen, der Erbtochter des 
böhmischen Königsthrons, aufgezeigt. Vgl. Karl-Heinz Spiess, Unterwegs in ein fremdes Land, in: 
Die Erbtochter, der fremde Fürst und das Land. Die Ehe Johanns des Blinden und Elisabeths von 
Böhmen in vergleichender europäischer Perspektive, Luxemburg 2013, 9–26, vgl. bes. 21.

88 Vgl. Brunhilde Wehinger, Anne de Bretagne (1477–1514), in: Bedeutende Frauen. Französische 
Dichterinnen, Malerinnen, Mäzeninnen des 16. und 17. Jahrhunderts, hg. von Margarete Zimmer-
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scher, in holländischer oder in französischer Sprache abgefasst sind, beurkun-
det die grosse Liebe, welche das Land zu ihrer Person und zu ihrem treuen, 
mütter lichen Walten getragen.“82

Von mittelalterlichen Regent*innen wurde erwartet, dass sie die göttlich gestiftete 
Liebe für seine Schöpfung, die caritas, mit ihrem Volk verbinden sollte; wie der 
Mensch Gott untertan war, sollten es die Untertan*innen ihrer jeweiligen Herrschaft 
sein und dieser ihre Huldigung und Ehrerbietung entgegenbringen.83 Die Betonung 
der Bindung an die Landesmutter oder an ihr „mütterliches Walten“ adressiert die 
mittelalterliche Vorstellung; Münch dürfte es aber auch darum gegangen sein, den 
Bogen in seine Zeit zu spannen und Maria als Herrscherin zu charakterisieren, die 
von ihren eigenen Untertan*innen in den niederländischen Gebieten in Szenen wie 
diesen offenkundig verehrt dargestellt wurde. Nicht zu vergessen ist aber auch das 
nationalistische Denken, das in Münchs Darstellung mitschwingt: „Im Bild der 
Nation als erweiterter Familie zeigen sich geschlechterspezifische Rollenbilder ebenso 
wie extrem geschlechterdifferente Identifikationspotenziale für den einzelnen Staats-
bürger und die Staatsbürgerin“, resümiert Opitz-Belakhal.84 Ein wie bei Münch pla-
kativ dargestellter Versuch einer Nationalitätsgeschichtsschreibung über historische 
Akteur*innen, vornehmlich Frauen, bildet als „säkularisierte Religion“ ein Auffang-
becken85 – aber wohl vielmehr für Münchs monarchisch orientiertes Wunschdenken 
als für die Bürgerinnen und Bürger der sich neu formenden Niederlande anno 1830.

In ihrer spezifischen Situation war Maria von Burgund keine „verkaufte Tochter“, 
wie es Jörg Rogge ausdrückt,86 sondern eine eigenständige Regentin, deren Bräutigam 
eine Brautreise zu ihr antreten musste.87 Fragt man nach den politischen Handlungs-
möglichkeiten von fürstlichen Frauen im späten Mittelalter, ist Marias Rolle als Erb-
tochter und Regentin nochmals zu betonen: Sie besaß politische Handlungsfähigkeit, 
zuallererst aufgrund ihrer dynastischen Herkunft aus dem Hause Burgund, welche 
sie zum Regieren der burgundischen Länder befähigte – zumindest jener, die nicht 
lehensrechtlich an eine männliche Herrschaft gebunden waren, wie es das salische 
Gesetz für die Herrschaft der französischen Besitztümer – und somit auch des Her-
zogtums Burgund – vorsah.88
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mann / Roswitha Böhm, ungekürzte Taschenbuchausgabe, München 2008, 21–31, vgl. bes. 25. 
Gemeinsam regierende Fürstenpaare galten im späten Mittelalter als Ausnahmeerscheinung, aber 
anhand von Maria und Maximilian wird die Dimension der entsprechend anderen Rollenverteilung 
deutlich. Da Maria als Herzogin von Burgund die dynastisch legitimierte Herrschaft ausübte und 
Maximilian als Mitregent agierte, lag es in diesem Fall an ihr als herrschender Fürstin, ihrem Mann 
Aufgaben zu übertragen. Die Bewahrung der Herrschaft für den gemeinsamen Sohn Philipp oblag 
angesichts des frühen Todes Marias Maximilian. Die Rollen, die Rogge Fürstenpaaren des ausgehen-
den Mittelalters zuordnet, sind hier vertauscht: „Auch wenn die Entscheidungsmöglichkeiten einer 
Fürstin als Regentin im einzelnen in der Praxis weit gefaßt gewesen sein mögen; der Bezugspunkt 
ihres Handelns war immer die Bewahrung der Herrschaft in der eigenen Familie, möglichst für den 
eigenen Sohn.“ Vgl. Rogge, Einleitung (wie Anm. 52) 13.

89 Der zweite Sohn des Herzogspaares, Franz, verstarb bereits nach dreieinhalb Monaten (* 2. Septem-
ber, † 26. Dezember 1481). Vgl. Wiesflecker, Kaiser Maximilian I. (wie Anm. 11) 160. Über eine 
letzte Schwangerschaft Marias, die aufgrund des tödlichen Sturzes der Herzogin im Frühjahr 1482 
teilweise als hinzukommende Fehlgeburt zu den inneren Blutungen Marias angenommen wird, ist 
sich die Forschung unsicher. Manfred Hollegger z. B. erwähnt diese Vermutung in seiner Biographie 
nicht; vgl. Hollegger, Maximilian I. (wie Anm. 2) 48–49. Hermann Wiesflecker verweist mit 
einem Einschub „– die Herzogin war offenbar schwanger gewesen –“ auf Cuspinian, Commynes, 
Molinet, Grünpeck und auch Barante. Vgl. Wiesflecker, Kaiser Maximilian I. (wie Anm. 11) 161 
und 464, Fußnote 2 im Anmerkungsteil.

90 Vgl. Münch, Maria von Burgund, Band 1 (wie Anm. 3) 56. Die Namenswahl erfolgte wohl in 
Bezug auf die burgundische Dynastie, um die etablierte Namensreihe der Herzöge (Philipp der 
Kühne – Johann Ohnefurcht – Philipp der Gute – Karl der Kühne – Philipp der Schöne) weiterzu-
tragen. Vgl. Wiesflecker, Kaiser Maximilian I. (wie Anm. 11) 144.

91 Vgl. Münch, Maria von Burgund, Band 1 (wie Anm. 3) 231.
92 Vgl. Renner, Kriegszüge (wie Anm. 40) 78.
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2.3 Mutter

Rekapituliert man die Rolle der Mutter aus dem Werk Münchs, erscheint Maria rasch 
erfolgreich. In der ersten diesbezüglichen Passage wird markant betont, dass sie als 
aktive Namensgeberin für Philipp auftritt. Den Namen ihres erstgeborenen89 Sohnes 
wählte Maria im Gedenken an ihren Großvater, Philipp den Guten (1396–1467): 
Münch gibt den Verwandtschaftsgrad aber an dieser Stelle irrig an, wenn er Philipp 
als Enkel Philipps des Guten verortet: „Mariens Wunsch gemäss, erhielt er seinem 
Großvater zu Ehren den Namen Philipp […].“90 

Von einer Namensgebung durch Maximilian ist bei Münch nicht die Rede. Er 
zitiert zwar die Wonderlijcken Oorloghen und gibt einen Brief des Erzherzogs wieder 
– gerichtet an Maria, Adolf von Ravenstein sowie Margarate von York –, in welchem 
er seinen Sohn bereits mit „Philippus“ benennt.91 Aber anders als in den Wonder-
lijcken Oorloghen, wo Maximilian als Namensstifter auftritt,92 äußert sich Münch 
nicht in diesem Sinn. Angesichts von Philipps Geburt vermittelt er zweierlei Rollen 
Marias: Die mütterliche Funktion wird hier zweifach bemüht; der Wortlaut Münchs 
ähnelt jenem, in welchem er sie als Regentin und „Mutter“ ihrer Untertan*innen  
lobt.

Während der von Frankreich angestachelten inneren Kämpfe in Holland, Seeland 
und Geldern musste Maximilian im Frühjahr 1478 den Norden der Niederlande 
befrieden, bis im Mai 1478 die Kämpfe um den Hennegau begannen und den Erz-
herzog an die Südgrenze riefen. Inmitten dieser Auseinandersetzungen, die Maximi-
lian bis zum Abschluss eines einjährigen Waffenstillstands am 11. Juli 1478 im Feld 

Ricarda Hofer



 93 Vgl. Hollegger, Maximilian I. (wie Anm. 2) 44.
 94 Vgl. Susan Marti, Maria von Burgund (1457–1482), in: Karl der Kühne (1433–1477). Kunst, 

Krieg und Hofhaltung, Katalog zur Ausstellung im Historischen Museum Bern, 25.04.–24.08.2005, 
und im Brüggemuseum & Groeningemuseum Brügge, 27.03.–21.07.2009, hg. von Susan Marti / 
Till-Holger Borchert / Gabriele Keck, Stuttgart 2008, 32–33, vgl. bes. 33.

 95 Vgl. Münch, Maria von Burgund, Band 1 (wie Anm. 3) 226–227.
 96 Vgl. ebd. 228.
 97 Vgl. ebd. 232.
 98 Im Laufe des 19. Jahrhunderts wurde der Ammendienst immer mehr zum Unterschichtenphäno-

men – unter medizinischen sowie theologischen und pädagogischen Aspekten wurde Frauen nahe-
gelegt, ihre Kinder selbst zu stillen, um Gesundheit und charakterliche Entwicklung ihrer Kinder 
zu festigen. Dass Münch das Stillen von Marias Kindern durch eine Amme hier ausschließt, dürfte 
dementsprechend wieder als Spiegelung seiner eigenen Zeit verstanden werden, in der die Abwe-
senheit von Ammen in der gehobeneren bürgerlichen Schicht vermehrt griff – wenn auch nicht 
ausschließlich, wie Andreas Gestrich betont. Vgl. Andreas Gestrich, Amme, in: Enzyklopädie der 
Neuzeit, Band 1, hg. von Friedrich Jaeger, Stuttgart 2005, 300–301, vgl. bes. 301.

 99 Vgl. Michael Zingel, Frankreich, das Reich und Burgund im Urteil der burgundischen Historio-
graphie des 15. Jahrhunderts (Vorträge und Forschungen, Sonderband 40), Sigmaringen 1995, 
164.

100 Vgl. Münch, Maria von Burgund, Band 1 (wie Anm. 3) 278.
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hielten,93 wurde Philipp am 22. Juli geboren.94 Maria wird angesichts der nahenden 
Geburt als Trauernde beschrieben, die den Abschied von Maximilian beklagt, der 
aufgrund der Auseinandersetzungen nicht im Palast verweilen konnte.95 Ihre mütter-
lichen Hochgefühle bei der Tauffeier werden im Kontrast dazu betont:

„Die Mutter drückte den Neugeborenen, als er nach der Taufe ihr zurück-
gebracht worden, mit Inbrunst an das Herz und fühlte sich überglücklich.“96 
[…] „Maria pflegte des zarten Lieblings mit der hingebendsten Muttertreue in 
eigener Person […].“97

Dass die Herzogin sich „in eigener Person“ um den Säugling gekümmert haben soll, 
verweist eher auf eine bürgerlich gedachte Vorstellungswelt des 19. Jahrhunderts als 
auf die mittelalterliche Realität; adelige Frauen stillten ihre Kinder in der Regel nicht 
selbst, sondern übergaben sie in die Obhut von Ammen, um schnellstmöglich wie-
der empfängnisfähig zu sein.98 Dieser Usus in der mittelalterlichen Praxis der fürst-
lichen Mutterschaft steht im Kontrast zu Münchs überschwänglicher Formulierung. 
Auch anhand der Geburt Margaretes schildert Münch ein familiär-emotionales Ver-
hältnis zwischen dem Herzogspaar. Hierbei nimmt er Bezug auf den huldvoll schrei-
benden Hofhistoriographen Jean Molinet (1435–1507)99 sowie auf die Wonderlijcken 
 Oorloghen:

„Als man dem glücklichen Vater bei der Rückkehr das Kind vorwies, wusste er 
sich vor Rührung lange nicht zu fassen, und er frohlockte laut ob der ‚neuen 
süssen Frucht im Garten seines Lebens‘ und der neuen Ehre, welche seinem 
Hause zu Theil geworden. Freudenspiele feierten das Ereigniss, wie gewöhn-
lich; der Erzherzog aber kam nicht vom Bette der Wöchnerin, und ‚sorgte für 
Alles, was einer solchen [in Quelle kursiv gesetzt, Anm. d. V.] Frau zu thun sich 
gebührte‘.“100
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101 Vgl. Nolte, Frauen und Männer (wie Anm. 28) 22–24.
102 Vgl. Münch, Maria von Burgund, Band 1 (wie Anm. 3) 302.
103 Vgl. ebd. 308.
104 Franz’ frühen Tod verortet Münch abschließend als Vorbote für Marias eigenes Sterben im folgenden 

Jahr. Vgl. ebd. 308–309. 
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Die Betonung auf solche stellt bereits Marias erfülltes dynastisches Potenzial heraus; 
ihr kommt als Mutter des legitimen Erben für das Haus Habsburg und nun einer 
weiteren Tochter für die Familienlinie eine ehrenhafte Position zu. Münch spricht 
hier die bereits im Mittelalter zentrale Bedeutung der Mutterschaft für eine Fürstin 
an, die darin bestand, möglichst viele legitime Nachkommen für ihre Linie hervor-
zubringen, um die Dynastie zu sichern. Die eheliche Fruchtbarkeit stellte ein beson-
deres Gut dar, weswegen vor allem für die gesellschaftlich besser gestellten Frauen 
während und nach der Schwangerschaft intensive Fürsorgemaßnahmen getroffen 
wurden: heilkundiger Beistand, eine gemütliche, warme Ausstaffierung der Räum-
lichkeiten sowie kräftigende Speisen und Getränke.101

Margaretes Geburt thematisiert Münch in ihrer generellen politischen Wichtig-
keit der Nachkommenssicherung und geht explizit auf die dadurch gestärkten Posi-
tionen Maximilians als Ehemann sowie Mitregent Marias ein. Auch die Rolle der 
Mutter wird in Bezug auf Marias Stellung wieder zweifach bemüht – als Mutter im 
dynastischen Sinne sowie in ihrer politischen Gewichtung als Landesmutter ihrer 
Untertan*innen, der „grössern Familie“: 

„Der Prinz, der so rein in seinen Sitten, so tugendhaft in allem Wirken und 
Walten dastand, erhielt noch grössern Einfluss in der Meinung durch die 
Rolle, welche er als Gatte und als Ritter der interessanten und angebeteten 
Maria übernommen. Die Geburt zweier Kinder hatte die Niederländer noch 
mehr an die Herzogin gefesselt; selbst Mutter, fühlte auch sie die Leiden und 
Freuden der grössern Familie nunmehr zwiefach und ganz.“102

Die Geburt des dritten Kindes, Franz, am 2. September 1481 wird bei Münch ebenso 
erwähnt. Genau wie bei Philipp wird die Taufe als „von einer Menge rauschender 
Feierlichkeiten begleitet“103 beschrieben. Dann bricht Münch aber nur mit dem Ver-
weis „das Kind starb jedoch bald darauf“ seine Schilderung ab und verweist in der 
Fußnote auf die von Molinet – das betreffende Werk sind wohl dessen Chroniques – 
geschilderte Tauffeier.104 Die dynastische und damit verbundene politische Festigung 
der Regierung Marias und Maximilians wird bei Münch dementsprechend anhand 
der lebensfähigen Kinder Philipp und Margarete betont.

2.4 Ehefrau

Gerade bei Hochzeiten zwischen Fürstinnen und Fürsten aus verschiedenen Ländern, 
bei denen sich die Brautleute zuvor oft nie begegnet waren, bestand die Befürch-
tung, die Braut könne unattraktiv oder gar körperlich missgestaltet sein. Ein sol-
cher Mangel an Ästhetik wurde mit dem Gesundheitszustand der Braut assoziiert. 
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105 Vgl. Karl-Heinz Spiess, Königliche und fürstliche Performanz im Spätmittelalter, in: Die Perfor-
manz der Mächtigen. Rangordnung und Idoneität in höfischen Gesellschaften des späten Mittel-
alters, hg. von Klaus Oschema / Cristina Ordenna / Gert Melville / Jörg Peltzer (Politisch-soziale 
Ordnungen im mittelalterlichen Europa 5), Ostfildern 2015, 151–163, vgl. bes. 160.

106 Vgl. ebd. 163.
107 Vgl. Hollegger, Maximilian I. (wie Anm. 2) 36.
108 Vgl. Münch, Maria von Burgund, Band 1 (wie Anm. 3) 49–50.
109 Vgl. Fendrich, Fürstin und Fürst (wie Anm. 64) 109 sowie in Bezug auf den „verwandtschaftlichen 

Code“ bei Heiraten zwischen verwandten Adelsdynastien vor allem Christina Antenhofer, Briefe 
zwischen Süd und Nord. Die Hochzeit und Ehe zwischen Paula Gonzaga und Leonhard von Görz 
im Spiegel der fürstlichen Kommunikation (Schlern-Schriften 336), Innsbruck 2007, 281.

110 Vgl. Nolte, Frauen und Männer (wie Anm. 28) 56.
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Dementsprechend war damit die Sorge verbunden, zum einen die Dynastie nicht 
fortführen zu können, zum anderen aber auch, eine Fürstin zu heiraten, die ihren 
Repräsentationsaufgaben nicht nachkommen könne.105 Karl-Heinz Spieß resümiert 
die Bedeutung dieser beiden zentralen Rollen Mutter und Regentin, die an jene der 
Ehefrau gekoppelt sind: „[D]ie Körperverfassung von Fürst und Fürstin [lässt sich] 
nicht vom Geschäft des Herrschens abgekoppelt betrachten.“106

In Münchs Werk wird die Wahl Marias nicht thematisiert, sondern vielmehr das 
Ergebnis der Heiratsanbahnungen – der Bezugsrahmen Familie tritt wieder sehr 
direkt hervor. Münch datiert das Eintreffen ihres Bräutigams in Gent fälschlicher-
weise auf den 1. August 1477107 – wo Maximilian ihm zufolge bereits heiß ersehnt 
wurde:

„Die Vermählung ward mit aller erdenklichen Pracht, nach den geschäftigen 
Anordnungen der Herzogin [gemeint ist in diesem Kontext Marias Stiefmut-
ter, die verwitwete Margarete von York und vormalige Herzogin Burgunds, 
Anm. d. V.], welche die Braut wie den Bräutigam mit Zärtlichkeit überhäufte, 
gefeiert, und Margarete hatte den süssen Lohn, ein Werk gestiftet zu haben, 
welches nicht nur mit ihren politischen Absichten in vollem Einklange stand, 
sondern auch das innere Glück zweier der edelsten Seelen begründete. Sie 
genoss des liebenden Dankes und der hochachtungsvollen Freundschaft bei-
der Gatten für und für, und es herrschte an diesem Hofe eine Eintracht der 
Gemüther, wie sie vielleicht nur selten in der Geschichte sich gezeigt hat. Alle 
drei bildeten eine unzertrennliche Familie, und Gutes und Böses ward gemein-
sam gefühlt und getragen.“108

Der Aspekt der Familie tritt aus dieser Beschreibung der Hochzeit hervor und damit 
zwei verbundene Werte: War Liebe im mittelalterlichen Verständnis zumindest in 
Form einer tiefen Zuneigung als Ergebnis einer Ehe erwartet und wurde diese ent-
sprechend in der Kommunikation betont,109 kann unter Freundschaft die unabding-
bare gegenseitige Unterstützung im Hinblick auf das Erfüllen der Ideale, die an die 
Ehe gestellt wurden, verstanden werden: Im Kontext der fürstlichen Ehe waren dies 
Macht-, Territorial- und Herrschaftssicherung sowie das gegenseitige Bemühen, legi-
time Nachkommen zu zeugen:110 zwei Aspekte, die Maria ihrem Ehemann im Zuge 
der fünf Jahre andauernden Ehe zuteilwerden ließ. Die Zeugung legitimer Nach-
kommen bildete vor Herrschafts- und Gebietssicherungen bzw. -erwerbungen das 
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111 Vgl. Fendrich, Fürstin und Fürst (wie Anm. 64) 97.
112 Vgl. Münch, Maria von Burgund, Band 1 (wie Anm. 3) 190. Diese Umschreibung der entfachten 

Gefühle wird noch durch die Passage „ihre Herzen strömten zum ersten Male frei und schwelgerisch 
ineinander“ verstärkt. Münch nennt hier als Quelle die Chronycke van Hollandt, Zeeland etc., deren 
zitierten Inhalt er als „treu historisch“ beschreibt. Vgl. Münch, Maria von Burgund, Band 1 (wie 
Anm. 3) 192.

113 Ebd. 214–215.
114 Vgl. Nolte, Frauen und Männer (wie Anm. 28) 119–120; Fendrich, Fürstin und Fürst (wie 

Anm. 64) 125.
115 Vgl. Münch, Maria von Burgund, Band 1 (wie Anm. 3) 215.
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essenziell positive Ergebnis der mittelalterlichen Ehe.111 Das Verhalten Marias und 
Maximilians angesichts ihrer Hochzeit in Gent beschreibt Münch wie folgt:

„Der Bräutigam und die Brauten knieten demüthig zur Erden; sie hielten 
darauf einander schweigend in den Armen. Und als ihre Blicke liebend sich 
einander begegnet, ergriff sie das Gefühl ihres Glückes so mächtig, dass Beide 
die Farbe wechselten und weiss wie der Schnee wurden. Margarethe aber, die 
Hauptschöpferin dieses Glückes, schloss den Bräutigam ebenfalls nun mit 
schwesterlicher Zärtlichkeit in den Arm, küsste ihn auf den Mund und rief: 
‚Nun habt Ihr, wornach Ihr so sehnsüchtiglich begehrt!‘“112

Hier wird die der mittelalterlichen Frau zugeordnete Tugend der Demut auch Maxi-
milian zugeschrieben. In den Schilderungen Münchs ist in Folge aber Maria immer 
diejenige, deren Zuneigung zum Gatten die stärkere ist; so etwa in folgender Passage 
über den Verrat eines niederländischen Adeligen:

„Darauf reiste Max nach Löwen und Herzogenbosch, wohin Maria ebenfalls 
in Eile geritten kam. Denn ihre Sehnsucht nach dem Gatten war bei der sonst 
festgesinnten und starkmüthigen Frau so unüberwindlich, dass die ohne ihn 
verflossenen Tage ihr Jahre däuchten, und der Genuss der Liebe immer nur 
stärkere Flammen in ihrem Herzen anfachte. Es trieb sie eine Art geheimer 
Ahnung, dass ihr Glück nur für kurze Dauer ihr angemessen sei; darum wollte 
sie den Becher der Freude bis zur Neige, und so lange leeren, als das Leben 
freundlich ihn ihr darbot.“113

Da keine weiteren Quellen vorliegen, die eine solche Ahnung Marias zumindest 
ansatzweise belegen, ist diese Darstellung Münchs als äußerst frei einzustufen. Das 
Lob ihres Charakters als „festgesinnt“ – wohl im Sinne von „entschlossen“ – und 
„starkmüthig“ – im Sinne der utilis: die persönliche Tapferkeit, eine zentrale mittel-
alterliche Tugend des Fürsten sowie der Fürstin114 – im Verbund mit der über-
schwänglichen Schilderung Münchs vom Grad der Liebe Marias zu Maximilian und 
der prophetischen Darlegung ihres nahen Todes lassen diese Passage dramatisch-idea-
lisiert wirken. Münch bezieht sich dabei wiederum auf eine zeitgenössische historio-
graphische Darstellung, die Historie van de stad en meyerie van’s Hertogen Bos, als mede 
de vornaemste daeden van te hertogen van Brabant.115 In seiner Darstellung kehrte 
Maximilian nach dem Waffenstillstand mit Frankreich (11. Juli 1478) nach Brügge 
zurück, wo ihn Maria bereits mit dem am 22. Juli geborenen Sohn erwartete:
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116 Vgl. Münch, Maria von Burgund, Band 1 (wie Anm. 3) 236–237.
117 Vgl. ebd. 273–275.
118 Vgl. ebd. 310–311.
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„Als Maria die Nachricht vom Abschluss des Stillstandes empfangen, war sie 
im innersten Herzen froh, da er den Gemahl für eine geraume Zeit ihr wieder-
gab. Sie ordnete Alles zu festlichem Empfange desselben an. Von Ungeduld der 
Liebe getrieben, war er auch alsbald aus dem Lager nach Brügge mit wenigem 
Gefolge vorangeeilt. Als die Trompeten die Ankunft des Ersehnten im Weich-
bilde der Stadt verkündigten, eilte sie, aller Rücksichten der Hofsitte verges-
send, unter das Hauptthor, den jungen Philipp auf dem Arme; und als der 
Prinz vom Pferde gestiegen, stürzte sie mit dem theuern Pfand ihrer Liebe ihm 
entgegen und rief mit grosser Innigkeit des Gemüthes, den Säugling ihm in die 
Arme legend, aus: ‚Herr, das schenk’ ich Euch zum Willkomm; seht hier Euren 
Sohn, unser Beider Kind, den jungen Philipp, aus kaiserlichem Stamme.‘“116

Die beiderseitige Sehnsucht tritt aus dieser Passage klar hervor: Maximilian eilt seinem 
Heer voraus, um den Hof, wo seine Frau mit seinem erstgeborenen Kind ihn erwar-
tet, schnellstmöglich zu erreichen. Münch gibt hier aber, wie so oft, weder ein Datum 
noch eine Quelle an. Angesichts der im Sommer 1479 geschlagenen Schlacht bei 
Guinegate-Thérouanne schildert Münch Marias Kummer aufgrund der Ungewiss-
heit, wie es im Feld um Maximilian bestellt sei. Als Quellen gibt er zum einen den 
Bericht eines Geistlichen an, den er aber nicht genauer benennt. Die zweite Quelle 
bildet die Excellente Chronycke van Vlaenderen, wobei Münch hier nur einen Reim 
zitiert, jedoch keine weiteren Auskünfte zur Quelle bietet.117 

Nach diesem letzten geschilderten Freudentaumel schließt Münch die biogra-
phische Darstellung Marias von Burgund in einem mehrere Seiten umspannenden 
Abschnitt ab. Dieser beginnt mit einer prophetisch anklingenden Szene, in welcher 
Maria im Winter 1481 – dem letzten, den sie erleben sollte – die bevorstehende Tren-
nung von Maximilian beklagt:

„[…] und je näher der Frühling rückte, desto mehr fühlte sie schmerzliche 
Sehnsucht nach ihm in ihrem Herzen; denn unaufhörlich breitete sich über 
ihr ganzes Wesen ein trüber Flor und eine unendliche Bangrigkeit, sobald sie 
von Max getrennt war. […] Als der Erzherzog die Gattin, welche eben mit 
einem vierten Kinde schwanger ging, in der Hofburg umfasste, entströmten 
ihr heisse Thränen der Freude und des Schmerzes zugleich, denn es war wie 
eine Ahnung, was sie durchfuhr und ihr sagte, dass sie ihn zum letzten Male 
in ihre Arme schliesse. Sie empfand nun auch für und für eine unendliche 
Schwermuth, welche durch nichts mehr verdrängt werden mochte.“118

Da wieder konkrete Quellennachweise Münchs für diese sehr intime Situation des 
Paares fehlen, liegt der Schluss nahe, dass diese Vorahnung Marias ihr posthum zuge-
ordnet wurde. Die Szene erhält so einen zweifach dramatischen Charakter – die Tren-
nung Marias von Maximilian, der sich im Frühjahr wieder ins Feld zu begeben hatte, 
auf der einen, ihre endgültige Trennung durch Leben und Tod auf der anderen Seite. 
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119 Vgl. Münch, Maria von Burgund, Band 1 (wie Anm. 3) 323.
120 Vgl. ebd.
121 Vgl. ebd.
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Den bereits in den Wonderlijcken Oorloghen vorgefundenen Ausruf von Maximilian 
angesichts von Marias Tod gibt Münch ebenfalls an dieser Schlussstelle der Biogra-
phie wieder: „‚Wären mir doch Vater und Mutter, ja alle meine Vasallen dafür gestor-
ben! denn die dahin nun geschieden, war mir lieber als Alles auf der Welt, und als 
selbst Vater und Mutter mir gewesen!‘“119 Münch endet mit dem Verweis, Maria sei 
für Maximilian Zeit seines Lebens nie zu vergessen oder zu ersetzen gewesen:

„Maximilian hielt Wort; er vergass sein ganzes Leben hindurch niemals die 
tugendhafte und liebenswürdige Maria, das Weib seines Herzens und seiner 
Jugend. Noch in späten Jahren erweckte die Erinnerung an sie ihm Thränen 
und Sehnsucht nach dem verlornen Lebensglück. Er fand es in dem Arme 
keiner andern Frau wieder; seine Zärtlichkeit ging verdoppelt auf die hinter-
lassenen Kinder über […].“120

Die direkt darauf folgende und zugleich diesen Abschnitt abschließende Passage ver-
deutlicht die Rollenhierarchie, die Münch Maria auferlegt: „[…] aber immer ist es 
das liebende Weib, welches am schönsten und liebenswürdigsten durch Alles hervor-
blickt, und über die Fürstin siegt.“121 Marias eigenständige Rollenausübung als Regen-
tin und Landesmutter setzt Münch damit abschließend hinter jene der Ehefrau und 
erhöht diese Rolle, indem er neben der Eigenschaft der Liebeswürdigkeit die Tugend-
haftigkeit Marias betont. Damit streicht Münch Maria als Idealtypus der Fürstin 
heraus, ohne auf den mittelalterlichen Wertekanon einzugehen. Die Betonung der 
Aufgabenbereiche der Fürstin, die neben einer etablierten Herrschafts führung mehr 
noch auf ihre Verpflichtungen in der Ehe bedacht sein sollte, rundet seine Empfeh-
lungen für Fürstin Sophie mit Blick auf die familiäre Rolle der herrschenden Frau ab; 
wohl auch, um in den Wirren des 19. Jahrhunderts die Beständigkeit der fürstlichen 
Dynastien auf ihre genealogische Basis zurückzuführen: den Erhalt der Familie und 
das mittlerweile vom bürgerlichen Kontext der Klein familie dominierte Frauenbild.

3. Fazit

Dieser Aufsatz hatte zum Ziel, die geschlechtlich markierten Textstellen im biogra-
phischen Werk Ernst Münchs zur burgundischen Erbtochter, Maria von Burgund 
nebst dem Leben ihrer Stiefmutter Margarethe von York, mit Fokus auf vier zentrale 
Rollen der spätmittelalterlichen Fürstin, (Erb-)Tochter, Regentin, Mutter und Ehefrau 
zu verdeutlichen und die historiographische Darstellung unter der analytischen Kate-
gorie gender zu betrachten.

Es finden sich im Werk vor allem Lobpreisungen zur Person der Burgunderher-
zogin, die in der Funktion einer verbindenden, befriedenden Herrscherin ihrer Län-
der für den historischen Komplex Burgund bemüht wird. Ernst Münchs Darstellung 
erweist sich als eher poetisch-verklärend denn auf Faktendarlegung und explizite 
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122 Vgl. hierzu vor allem den zweiten Band: Münch, Maria von Burgund, Band 2 (wie Anm. 3).
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Nachverfolgbarkeit seiner Quellen und Argumente ausgelegte biographische Arbeit: 
Nur in wenigen Passagen, die er direkt oder indirekt wiedergibt, verweist er auf ver-
schiedenste, nur zum Teil zeitgenössische Quellen, die er jedoch auch nur zum Teil in 
seinem Quellenband versammelt; dieser zweite Band Münchs besteht zum größten 
Teil aus einer Wiedergabe rechtlicher Dokumente, wie Urkunden und erteilte Privi-
legien, aus der Lebenszeit Marias. 

Zu den Rollenvorstellungen lassen sich folgende Schlüsse ziehen (zur Verdeut-
lichung sind die jeweiligen Rollen kursiv gesetzt): Maria wird von Münch als duld-
same Fürstentochter dargestellt, die sich den Wünschen ihres Vaters fügte – ihre 
Möglichkeit, zumindest als Regentin den für sie bzw. ihre Herrschaft geeignetsten 
Ehemann zu wählen, spricht meines Erachtens für ein Spezifikum in Marias Rollen 
als (Erb-)Tochter sowie Regentin, da der Druck ihres Regentschaftsrates eine rasche 
Verheiratung verlangte. Die familiären Beziehungen, die Münch an Karl den Küh-
nen, Margarete von York und Isabella von Portugal knüpft, sind stark von der neu-
zeitlichen Auffassung der bürgerlichen Familie geprägt.

Die Vorbildfunktion, die Maria als friedensstiftende Regentin einnimmt, ist nicht 
die einzige zentrale Qualität, die der mittelalterlichen Fürstin an der Zeitenwende 
zugeordnet wird, und, wie Katherine Walsh meint, bereits von den Zeitgenoss*innen 
durchaus herausgestellt und lobend betont wurde: Auch z. B. sogenannte „männliche 
Tugenden“ wurden der Burgunderherzogin zuerkannt. Von ihr als regierender Fürstin 
wurden Eigenschaften wie Mut, Standhaftigkeit und Tapferkeit erwartet, die ihr von 
Münch auch zugeschrieben wurden. Zudem zählte politische Durchsetzungskraft 
zum Normenkatalog einer mittelalterlichen Regentin, was Maria laut Quellenlage 
durchaus aufwies, beachtet man zeitgenössische Ego-Dokumente der Herzogin, die 
entschieden politisch-rechtlichen Charakter aufwiesen: Da sie die Heirat mit Maxi-
milian forcierte und dies ihrerseits schriftlich festlegte (November 1476), Maximi-
lians schnellstmögliche Ankunft in Burgund forderte (März 1477), dem kaiserlichen 
Gefolge im April 1477 die Eheschließung zusagte und sie per procuram auch vollzog 
(April 1477) sowie bald nach der erfolgten Heirat mit Maximilian die dynastische 
Nachfolge durch ihn sowie die potentiellen gemeinsamen Kinder in ihrem Testament 
festlegen ließ (September 1477), kann ihr politisches Handeln zumindest in ihrem 
ersten Regierungsjahr durchaus stichhaltig festgemacht werden. Im Quellenband 
Ernst Münchs findet sich zudem eine Zusammenstellung von Urkunden, die die 
Rechtsgeschäfte der Herzogin dokumentieren.122

Neben ihrer Rolle als Regentin wird vor allem ihre dynastische Rolle in den Aus-
führungen Münchs überdeutlich herausgestellt, die stärker noch als jene der Regentin 
neuzeitliche Züge trägt. Ihre Rolle als Mutter der einzigen legitim geborenen Kinder 
Maximilians erhebt Maria deutlich in ihrer familiären Position, so etwa über die kin-
derlos verstorbene Bianca Maria Sforza. Für ihre Rolle als Regentin wird dagegen viel-
mehr der Topos der leidenden, ausharrenden Landesmutter bemüht. Münchs Werk 
kann diesbezüglich als Fürstinnenspiegel für seine Gönnerin, Sophie von Baden, 
interpretiert werden: als Anleitung für die Großherzogin, eine politische Agenda zu 
entwickeln und sich als Regentin am Beispiel Marias von Burgund zu orientieren, 
um in Zeiten des Umbruchs an ihrer monarchischen Herkunft sowie Herrschaft fest-

Maria von Burgund in der historiographischen Darstellung von Ernst Münch
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zuhalten. Auch die Darstellung dieser Rolle weist somit stärker neuzeitliche denn 
mittelalterlich geprägte Facetten auf.

Die Beziehung zwischen Maximilian und Maria und die damit einhergehende 
Rolle der Ehefrau basierte aufgrund der als Bräutigamsfahrt zu bezeichnenden Reise 
Maximilians nach Burgund auf einer umgekehrten Ausgangssituation. Die Tat sache, 
dass Maria Regentin in ihrem Herrschaftsbereich war und den Bräutigam wählen 
sowie integrieren musste, stellt sie gegen das zu der Zeit übliche Bild einer „verkauf-
ten Tochter“, wie Jörg Rogge formuliert. Aus der Analyse ergibt sich das Bild einer 
selbstständig agierenden Fürstin, die sich ihrer Aufgaben bewusst war, die Münch 
jedoch mit dem mittelalterlichen Wertekanon versehen darstellt, wobei er die fami-
liäre Fokussierung den anderen Rollen – vor allem der Regentin – voranstellt.

In den geschlechtlich markierten Passagen, die eine Rekonstruktion der vier 
beschriebenen mittelalterlichen Rollen der Fürstin zulassen, wird Münchs Zeitgeist 
immer wieder erkennbar. So zeigen seine Formulierungen die Ideale der bürgerlichen 
Familie auf, wenn er Maria in der Beziehung zu ihrer Stief- und ihrer Großmutter 
beschreibt (Erbtochter). Die konkrete Empfehlung für Großfürstin Sophie lässt sich 
vor allem in den Schilderungen zu Marias Regierungstätigkeit feststellen (Regentin) – 
wenn auch mit Rückgriff auf die mittelalterliche Form der Liebe zwischen Gott, sei-
ner menschlichen Schöpfung und den Herrscher*innen als Mittler*innen, der caritas 
einerseits, sowie auf das im Spätmittelalter belegte Konzept der gemeinschaftlich aus-
geübten Herrschaft von Fürstin und Fürst. Die dynastische Bedeutung der mittel-
alterlichen Rollen Ehefrau und Mutter wird auch in Bezug auf die neuzeitliche Fürstin 
deutlich, wenn Münch die drei Entbindungen Marias sowie ihre mütterliche Funk-
tion für die Untertan*innen schildert. Somit legt er Sophie von Baden besonders 
die Rollen Ehefrau und Mutter (im dynastischen Sinne) im mittelalterlichen Kontext 
nahe, während er die Rolle der Regentin zum einen durch die mittelalterlichen Tugen-
den, wie Standhaftigkeit, charakterisiert, ihr durch die nationalistischen Anklänge an 
den im 19. Jahrhundert geprägten Begriff der Landesmutter aber einen definitiv neu-
zeitlichen Charakter gibt.

Diese im Kontext der Nationalisierungsbestrebungen des 19. Jahrhunderts er- 
folgten Zuschreibungen an Maria von Burgund als einer historischen Figur, die 
selbst nur fünf Jahre ihres Lebens als Regentin aufgetreten ist, bilden ein interessan-
tes Forschungsfeld. Die Kategorie gender erlaubt eine Analyse der Sichtweisen auf 
ihre agency, wenn auch ihre eigenen Entscheidungen, Gefühle und Vorstellungen 
leider nicht überliefert sind. Dennoch bot es sich an, diese Figur aus dem Dunkel 
der (männlich dominierten) Geschichte und Geschichtsschreibung zu holen und ihr 
Leben im Abgleich von mittelalterlichen und neuzeitlichen Rollenvorstellungen als 
Spiegel für andere Fürstinnen, wie Sophie von Baden, zu analysieren.

Ricarda Hofer
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Nicht nur zum Lob und Ruhme ihres Namens!
Adelige Archiv- und Geschichtspflege im 19. Jahrhundert 

am Fallbeispiel der Grafen Welsperg

Philipp Tolloi

1869 sandte Graf Karl von Welsperg (1779–1873) aus Fiume eine Kiste mit Büchern 
an seinen Enkel Heinrich (1850–1907) nach Primiero. Darin enthalten war u. a. „die 
Geschichte unserer Familie, nebst Copien vieler Urkunden und Notizen zum Belege 
dieser Geschichte, so wie eine Menge genealogische [!] Tabellen, es ist alles, was ich 
unsere Familie betreffend, ihre Abstammung und Verbindungen mit anderen Fami-
lien, besitze“.1 Weiter schrieb der Großvater: „ich wiederhole die Ermahnung, daß du 
das Ganze genau durchsehen solltest, um in Fällen, Auskünfte in Familienangelegen-
heiten geben zu können.“2

Was meint hier der großväterliche Ratgeber mit Auskünften? 
Wohl nicht nur solche, die die persönliche Neu- und Wissbegier innerhalb der 

Familie und in adeligen Gesellschaftskreisen befriedigen, sondern, wie im Folgenden 
zu zeigen sein wird, ganz konkret auch solche, die rechtliche Ansprüche klären soll-
ten. Es geht hier also nicht nur um die Konstruktion einer möglichst weit zurück-
reichenden Ahnentafel sowie um Familiengeschichtsschreibung zum Lob und Ruhme 
des eigenen Geschlechts und im weitesten Sinne des Landes, wie sie in Tirol seit dem 
17. Jahrhundert verstärkt betrieben wurde.3 Die Rückbesinnung auf die Verdienste 
der Familie wurde vor allem in Krisen- und Umbruchzeiten,4 wie dem 19. Jahrhun-
dert, besonders gepflegt, um den zunehmend eintretenden politischen, ökonomi-
schen und gesellschaftlichen Privilegien- und Machtverlust zumindest in mentaler, 
symbolischer Hinsicht zu kompensieren.5 Dieser war etwa der Mediatisierung, was 
für die Welsperg den alsbald folgenden Verkauf ihres Reichsrittergutes Langenstein 
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Göttingen 2006.
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genannter Motive mit den hier vorgetragenen. Vgl. Silvia Cavicchioli, Erinnerung und Mythos. 
Familientraditionen und Selbstdarstellungen des piemontesischen Adels, in: Clemens/König/
Meriggi, Hochkultur (wie Anm. 5) 167–187.
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im Hegau bedeutete, der Aufhebung der Patrimonialgerichtsherrschaften, der Grund-
entlastung oder nicht zu vergessen dem Wiener Börsenkrach 1873, durch den auch 
zahlreiche Adelige ihr gesamtes Vermögen verloren hatten, wie etwa Ferdinand Graf 
Orsich von Slavetich, der Ehemann von Helene, einer Tochter des genannten Grafen 
Karl,6 geschuldet. Die Auseinandersetzung mit der eigenen Familiengeschichte wurde 
auch deshalb betrieben, um entsprechende urkundliche Nachweise im Rahmen der 
Adelsproben erbringen, unberechtigte Ansprüche auf den Familiennamen abwehren 
und vor allem im Falle des Erlöschens anderer Familien rechtzeitig und erfolgreich 
Erbschaftsforderungen anmelden zu können. 

Die vorliegende Untersuchung will demnach am Beispiel der hauptsächlich 
im Tiroler-Trentiner Raum angesiedelten Adelsfamilie Welsperg zeigen, dass sich 
bestimmte adelige Gruppen in Krisenzeiten wie dem 19. Jahrhundert7 nicht nur aus 
den bekannten immateriellen, sondern auch aus rechtlich-materiellen Gründen mit 
der eigenen Familiengeschichte beschäftigten. Dabei handelt es sich vor allem im 
Falle des ärmeren, grundbesitzschwachen Adels um eine logische Konsequenz.8

1. Ahnenprobe

Die Adels- oder Ahnenprobe, der urkundliche Nachweis der adeligen Abstammung, 
musste seit dem Mittelalter im Rahmen der Aufnahme in Domkapitel, Orden 
oder Stifte,9 bei der zuweilen langwierigen Adelsimmatrikulierung, wie im Fall der 
Welsperg nach der Angliederung Tirols an Bayern in die ab 1809 vom königlich-
bayerischen Heroldsamt geführte Adelsmatrikel,10 oder für die Verleihung von Hof-
ämtern erbracht werden. Wie strikt dabei die Aufnahmekriterien eingehalten wur-
den, zeigt das Ansuchen Heinrichs um die Kammerherrenwürde, das die k. u. k. 
Ahnenproben-Examinatur 1894 ablehnte, weil 

„die adelige Befähigung Euer Hochgeboren für die angestrebte Hofwürde 
nicht den diesfalls bestehenden Normen genügend nachgewiesen erscheint, 
indem einerseits hinsichtlich der Filiation, die Beilage 14 – welche lediglich 
einen beglaubigten Auszug aus einer ‚Genealogie‘ bildet und somit keine 
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Authenticität besitzt – Ihre Descendenz von den dritten und vierten väter-
lichen Ur-Urgroßelternpaaren nicht zu erhärten vermag, und andererseits für 
die Familien Freiherrn von Türckheim, von Henneberg und Edlen von Musca, 
welchen die vorgedachten Ahnen angehören, auch keine Adels- und Wappen-
beweise beigebracht wurden“.11 

Es waren also eindeutige und authentische Abstammungsnachweise erforderlich, 
um erfolgreich Ansprüche stellen zu können. Heinrich Graf Welsperg beschäftigte 
sich aber nicht nur mit der eigenen, also welspergischen und spaurischen – seine 
Mutter war Elisabeth von Spaur (1821–1890) –, sondern auch mit der Genealogie 
und Geschichte anderer Familien. Einerseits tat er dies im eigenen Interesse, um die 
verwandtschaftlichen Beziehungen mit anderen Geschlechtern klarzustellen – die 
Gründe hierfür werden noch genauer darzulegen sein. Andererseits wurde er für 
andere Familien auch dann tätig, wenn diese mit historisch-genealogischen Fragen 
überfordert waren, wie etwa sein Schwager Franz von Moll (1899),12 der ihm seinen 
Dank erwies für die 

„gütigen Bemühungen und das freundschaftliche Interesse, mit welchen du 
dich der Aufgabe gewidmet, meine Familienpapiere zu sichten und meinen 
Stammbaum zusammen zu stellen. […] Ich danke dir vielmals für die Besor-
gung des Stammbaumes, für welchen du, wie mir Mamma sagte, die Wappen 
mit vieler Mühe erst vorgezeichnet hast, damit der Maler keine Fehler mache. 
[…] Wie du mir noch überdieß schreibst, wird die Unterschrift des Stamm-
baumes sich ganz leicht bewerkstelligen lassen.“13

Wohl auch in Absprache mit Galeazzo Thun, der 1905 gerade eben zum Großmeister 
des Malteserordens bestellt worden war, besorgte er „una pubblicazione per quanto 
giusta […] sulla famiglia del mio nome [Thun]“.14

Ein weiteres Beispiel stellt die Familie Manincor de Casez dar, die 1901 aus der 
Tiroler Adelsmatrikel gelöscht werden sollte, weil sie dort 1792 offenbar irrtümlich 
immatrikuliert worden war. Sie musste deshalb die entsprechenden Abstammungs-
nachweise vom 1605 immatrikulierten Dr. Hieronymus von Manincor, einem seiner 
Brüder oder von dem zu den offenen Landtagen der Jahre 1646, 1647 und 1663 
einberufenen Johann Baptist von Manincor erbringen. Silvio de Manincor bat daher 
Heinrich von Welsperg um Rechtsbeistand.15

Adelige Archiv- und Geschichtspflege am Fallbeispiel der Grafen Welsperg



16 William D. Godsey, Adelsversorgung in der Neuzeit. Die Wiederbelebung des Deutschen Ritter-
ordens in der österreichischen Restauration, in: Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschafts-
geschichte 90 (2003) 25–43; Ewald Frie, Adelsgeschichte des 19. Jahrhunderts? Eine Skizze, in: 
Geschichte und Gesellschaft 33 (2007) 398–415.

17 Wiener Zeitung vom 1.12.1832, 1109.
18 Zur Person vgl. Philipp Tolloi, Ein Diener zweier Herren. Anmerkungen zur Beamtenlaufbahn des 

Grafen Johann von Welsperg (1765–1840), in: Der Schlern 95 (2021) H. 3, 4–25.
19 SLA, FA WP, Nr. 54. Der Bezug zu Lissabon ist dadurch gegeben, dass Graf Philipp von Welsperg 

(1736–1806) zwischen 1764 und 1765 ebendort kaiserlicher Gesandter war. Zur Genealogie der 
Welsperg vgl. Cosmo Racchini, Genealogia dei conti de Welsperg discendenti dagli antichi Guelfi 
d’Altdorf, Pisa 1875.

222

2. Ein falscher Freiherr Welsberg

Adelstitel waren für den auf Distinktion bedachten Adel das Unterscheidungsmerk-
mal schlechthin gegenüber anderen sozialen Schichten. Ein Adelsprädikat war trotz 
der adeligen Krisenstimmung im 19. Jahrhundert, die eher auf einer adeligen Selbst-
zuschreibung beruhte, nach wie vor die primäre Zugangsvoraussetzung zum Monar-
chen. Herausragende Kenner der Materie wie William D. Godsey oder Ewald Frie 
konstatieren stattdessen für das lange 19. Jahrhundert zumindest auf der Ebene der 
Hocharistokratie deren Wiedergeburt.16

In diesem Kontext ist auch die folgende Episode zu sehen, die sich 1832 zugetragen 
hat, als sich in St. Petersburg ein gewisser Alexander Ferdinand Freiherr von Welsberg 
als Tiroler Edelmann ausgab und behauptete, mit den Tiroler Welspergern verwandt 
zu sein, um sich dadurch Zugang zum österreichischen Staatsdienst zu verschaffen. 
Er versuchte, über die russischen Behörden die Anerkennung seiner welspergischen 
Abstammung und die Führung ihres Wappens zu erwirken. Graf Karl war auf diesen 
falschen Welsperg durch einen Bericht in der Wiener Zeitung17 aufmerksam gewor-
den, worauf er über die österreichische Staatskanzlei vom vermeintlichen Betrüger 
die entsprechenden Beweise forderte, wozu dieser aber nicht imstande war, und die 
Angelegenheit somit ad acta gelegt wurde. Beim Studium dieses Vorfalls wird einmal 
mehr deutlich, wie sehr das genealogische dem gerichtlichen Beweisverfahren glich. 
Selbst wenn die Angelegenheit auch noch so absurd schien, musste sie dennoch genau 
untersucht werden. In Zeiten vor der Entwicklung serologischer Verwandtschafts-
nachweise wurde dies eben primär mithilfe urkundlicher Beweismittel bewerkstelligt.

Interessant an dieser Geschichte sind ferner die divergierenden Reaktionsweisen 
der beiden welspergischen Vettern Karl aus der Pustertaler-Raitenauer Linie und 
Johann Nepomuk aus der Primörer Linie. Der Pragmatiker Johann18 glaubte, dass im 
Falle eines Krieges mit Russland persönliche Beziehungen oder verwandtschaftliche 
Verbindungen ins Zarenreich gar von Nutzen sein könnten: 

„Was unseren Hr. Vetter in Rußland betrift, so bin ich wirklich auf den Aus-
gang dieser Sache neugierig. Im Grunde sind diese Fragen heut zu Tage wohl 
ziemlich gleichgültig, und da dir [Karl] daraus doch kein Schaden zugehet, 
so gehört es zu den Möglichkeiten, daß eine derlei Namens-Verwandtschaft, 
selbst wenn sich daraus nicht ein reicher Vetter von Lisabon erwächse, doch 
deinem Sohne bei einem Kriege vielleicht zum Nutzen gereichen könnte.“19 
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Während Karl strikt auf der zum adeligen Habitus gehörenden Abschließung nach 
außen und unten beharrte, zeigt Johann eine erstaunliche Weit- und Einsicht, dass 
der Adelsstand im 19. Jahrhundert zu einer, wie Frie es ausdrückt, Metapher ohne 
sozialhistorische Realität geworden war.20

3. Erbfolgen

Verwandtschaften mit der mächtigen und bestenfalls auch reichen Hocharistokratie 
waren nicht nur von Standesinteresse und großem Prestigewert, sondern konnten im 
Erbschaftsfall dem zuweilen nur mehr beschränkt liquiden Adel die dringend benö-
tigten Finanzmittel einbringen, wenngleich sich die ausbezahlten Gelder wegen der 
oftmals großen Zahl Anspruchsberechtigter meist in Grenzen hielten. In Bezug auf die 
eigenen Finanzen konstatierte Graf Eugen (1808–1867) wohl etwas zu pessimistisch: 

„Daß das vormals so reiche Haus in seinen Vermögen so herabgekommen 
ist, kann nur zum kleineren Theile als sein eigenes Verschulden bezeichnet 
werden. Seine beste Herrschaft, Langenstein, befand sich in Breisgau [!] und 
wurde durch die Kriege von 1792 bis 1815 so zu Grund gerichtet, daß die 
Veräußerung kaum mehr als die zur Schulden-Tilgung erforderliche Summe 
einbrachte. Die dem Jahre 1848 gefolgte Grundentlastungs-Operation brachte 
den Ertrag der Tyroler Güter auf einen kleinen Theil des ehemaligen Einkom-
mens herab, welches durch die neuesten Steuern in der That auf ein Minimum 
zusammengeschrumpft.“21

Zunächst war Karl von Welsperg zwischen 1850 und 1853 in der Graf Dominik 
Andreas von Kaunitz’schen-Fideikommisscausa erfolgreich, als es galt, die welsper-
gische Verwandtschaft mit der Linie Kaunitz-Rietberg-Questenberg nachzuweisen.22

Weniger glücklich endete einige Jahre später (1862–1863) der Versuch Eugens, 
Ansprüche auf den freigewordenen Leslie-Dietrichstein’schen Fideikommiss anzu-
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26 Dabei handelt es sich um „lederne verschliessbare tasche[n] für acten und schriften“. Jacob Grimm / 
Wilhelm Grimm, Deutsches Wörterbuch, Band 5, bearb. von Rudolf Hildebrand, Leipzig 1873, 
219.

27 SLA, FaWP, Nr. 647.
28 SLA, FaWP, Nr. 679.
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melden. Eugen, der sich in dem Zusammenhang den Vorwurf gefallen lassen musste, 
„sich viel zu wenig um die Beweise“23 gekümmert zu haben, zog die Forderungen 
schließlich zurück, da sich vom Stifter des Fideikommisses Sigmund Ludwig Graf 
Dietrichstein keine Deszendenz nachweisen ließ. Der Anwalt Welspergs hatte wohl 
aus reiner Profitgier diesen aussichtslosen Fall übernommen. Gräfin Albertine, eine 
Tante Eugens, monierte daher: „ich begreife nicht, wie der Prager Advokat die Ver-
tretung annehmen konnte, ohne die Stammbäume anzusehen.“24

Hätte Eugen, dem selbst sein in der Materie äußerst bewanderter Schwager 
Johann Nepomuk von Spaur nicht weiterhelfen konnte, zu diesem Zeitpunkt genü-
gend exakte und über die unmittelbare Familie hinausreichende genealogische Infor-
mationen zur Hand gehabt, so wie sie später vor allem aus der Feder seines Bruders 
Wolf Dietrich entstanden sind (siehe Abschnitt 6), hätte er auf diese kostspielige und 
aussichtlose Erbschaftsanmeldung wohl verzichtet. 

Daran hatte wohl sein Vater Karl in dem eingangs zitierten Brief an den Enkel ge- 
dacht, als er diesen anwies, genügend Material zu sammeln, um im Ernstfall die ent-
sprechenden Auskünfte über die welspergischen Familienverhältnisse geben zu können.

4. Das welspergische Familienarchiv25

Voraussetzung für eine authentische Ahnentafel bzw. eine quellenbasierte Familien-
geschichte war ein Familienarchiv, das vor allen Dingen über eine konsistente Ord-
nung verfügen musste, um einen gezielten Zugriff gewährleisten zu können. Es lohnt 
sich daher, einen kurzen Blick auf die welspergische Archivgeschichte zu werfen.

Dem lange über mehrere Standorte verteilten welspergischen Archiv, das wie fast 
alle Adelsarchive neben Familienschriften im engeren Sinn auch aus der Herrschafts-
praxis erwachsendes Gerichts-, Verwaltungs- und Wirtschaftsschriftgut enthält, 
wurde von seinen Eignern mal größere, mal geringere Aufmerksamkeit geschenkt. 
In der Regel wurden nachgelassene Schriften in entsprechenden Inventaren aufgelis-
tet. Im Verlassenschaftsinventar des Carl nach Bartlme von Welsperg (1524–1562) 
werden auf 80 Blättern detailliert alle in Karnieren26 und Truhen verwahrten Schrift-
stücke aufgelistet.27 Im Verlassenschaftsinventar des Grafen Guidobald I. Anastasius 
(1655–1731) sind die „briefliche[n] Documenten“ gar an erster Stelle, noch vor der 
Barschaft und den liegenden Gütern, angeführt.28 

Für die adäquate Unterbringung mussten ferner feuer- und einbruchsichere 
Räumlichkeiten gefunden oder gebaut werden. Zum Bau des Archivs im Pfleghaus 
zu Niederrasen heißt es in einer Rechnung von 1733: 
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29 SLA, FaWP, Nr. 1024.
30 SLA, FaWP, Nr. 717.
31 SLA, FaWP, Nr. 1178.
32 SLA, FaWP, Nr. 30, 34.
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„das mit einmahl die zur herrschafft Altrasen gehörige schrifften und urbarien, 
weniger die gerichtsprottocolla sicher wohl verwahrt werden khinnen zu men-
igelichs- und absonderlichen diensten der alträsnerischen gerichts unterthanen 
ein archiv daselbs neyerlich erpaun zu lassen, allermassen mir diser pau in gna-
den comittiert und mithin anbevohlen worden, dise pau costen in dessen zu 
bestreitten, all nettige materialien beyzuschaffen, doch das die untherthanen 
die furen gratis verrichtet werden, oder vilmer aus ihrer schuldigkheit, weillen 
denenselben an conservienz der prottocollen nit wenig gelegen.“29

Archivverluste traten in der Frühen Neuzeit häufig durch Brände, Transport und 
verstreute, unbeaufsichtigte Lagerung oder durch die herrschaftlichen Beamten und 
Verwalter selbst ein, die Schriftgut der Obrigkeit entfremdeten und dieses oft nur 
widerwillig wieder an den Eigner zurückstellten. In einer Streitsache zwischen den 
Welsperg und ihrem Altrasner Pfleger Balthasar Heufler wegen der Pflegamtsraittung 
wurde neben der Tilgung der Schulden auch die Übergabe der Urbare und anderer 
„herrschaft schrifften“ verlangt, die von Heufler offenbar als Druckmittel zurückbe-
halten wurden, weil sie den schriftlichen Niederschlag seiner Verwaltungstätigkeit 
und der der Familie Welsperg zukommenden Rechte darstellten.30

In einem Schreiben von 1771 werden die Verlustgründe für einige aus dem Primö-
rer Archiv benötigte Dokumente genannt: 

„allein wäre theils die zweymalig gänzliche abbrennung des schlosses samt all 
darin befindlich gewesten, theils aber die öftere in diensten des allerdurch-
läuchtigsten erzhauß Österreich bemüste abwesenheit deren herrn vasal-
len und gerichts-innhaberen, welche sodann die mehriste schriften mit sich 
genommen, sohin ebenfalls für die in Innsbruck, zu Welsberg und anderen 
deren gewesten richteren privat häuser hätten müssen ausfindig gemacht wer-
den, die einzige wahre ursach, daß vielleicht die maiste verlohren worden, und 
nur wenige annoch vorhanden seyen.“31 

Die Brände – der letzte wütete im Jahr 1675 auf Castel Pietra, das anschließend nicht 
wieder aufgebaut wurde – wogen insofern schwer, als es sich bei Archivalien sui gene-
ris um Unikate handelt und dadurch u. a. auch wichtige Beweismittel verloren gin-
gen, die noch Jahrhunderte später benötigt wurden. Dies zeigt ein weiteres Beispiel, 
als Anfang des 19. Jahrhunderts über die Modalitäten, nach denen die der Familie 
übertragenen Tiroler Erbämter auszuüben waren, zwischen den beiden welspergi-
schen Linien gestritten wurde, zumal auch im landesfürstlichen Lehen archiv keine 
entsprechenden Nachweise dazu zu finden waren.32 Kurzum: In Archiven verwahrte 
die Familie den schriftlichen Niederschlag der ihr zukommenden Rechte gegenüber 
Dritten, seien es übergeordnete oder untergeordnete Personen und Institutionen.

Der rein materielle Wert der Archivalien, der im Vergleich zu anderen in den Ver-
lassenschaften genannten Posten wie Immobilien, Wertgegenständen oder bibliogra-
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33 SLA, FaWP, Nr. 638.
34 SLA, FaWP, Nr. 30. Die Ausfertigung des Grafendiploms für die Primörer Linie ist nicht mehr 

vorhanden, nur mehr eine Abschrift von 1764 (SLA, FaWP, Nr. 17). 
35 SLA, Familienarchiv Toggenburg, Nr. 1.
36 Ferdinandeum. Dritter Jahresbericht von dem Verwaltungs-Ausschusse 1826 (1827) 11; Ferdinan-

deum. Sechster Jahresbericht von dem Verwaltungs-Ausschusse 1829 (1830) 16.
37 Tolloi, Diener (wie Anm. 18) 14.
38 SLA, FaWP, Nr. 640 (1874 XI 1).
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fischen Denkmälern ungleich schwieriger zu beziffern ist, ergab sich aus ihrem Inhalt. 
Ihr materieller Wert war/ist daher mittelbar. In der Verlassenschaftsabhandlung nach 
Eugen von Welsperg ist etwa die Rede von „nicht schätzbaren Familienschriften“.33 
Aufgrund ihrer Bedeutung wurden Archivalien daher selten summarisch, sondern 
einzeln aufgezählt – in Repertorien und Registern detailliert beschrieben –, jedoch 
ohne Wertangabe. 

Hatten die Archivalien ihre beweissichernde Funktion vor allem in ökonomischer 
Hinsicht verloren, konnte sich unter Umständen auch leicht Desinteresse auf Seiten 
des Eigners einstellen. In einem Brief des Grafen Johann Nepomuk an seinen Vetter 
Karl heißt es: „[…] ich weiß, daß ich seit dem Jahre 1790 zwar fleißig nach Vorak-
ten sammelte, doch alles nur was mein Vermögensstand, und Administration betrift 
[…]. Ich möchte fast zweyfeln, ob wir unser Grafen Diplom ausweisen könnten.“ 
Allerdings gesteht er auch: „Daß du übrigens eine Familien Geschichte zu schreiben 
gesonnen bist, belobe ich, und es freuet mich nicht nur, sondern wäre ich fähig, gerne 
möchte ich auch beitragen, denn um so mehr als ich wirklich einigen Ahnenstolz 
besize, verdrüsen mich unsere heutigen Geschichten.“34 Dass Graf Johann den Fami-
liendenkmälern und der vaterländischen Kultur insgesamt Interesse entgegenbrachte, 
zeigen auch der unter seiner Ägide angelegte, 115 Seiten umfassende welspergische 
Bibliothekskatalog35 oder seine Mitgliedschaft im Tiroler Landesmuseum Ferdi-
nandeum, das sich laut seinen Statuten für die Förderung des Landespatriotismus 
einsetzte und dem er Donationen für dessen naturwissenschaftliche und Kunst-
sammlung machte.36 Letzteres sollte nicht darauf zurückgeführt werden, dass sein 
Bedürfnis Kleinodien der Familie zu erhalten, begrenzt war, sondern vielmehr aus 
seiner mäzenatischen Grundhaltung heraus verstanden werden. Nichtsdestotrotz galt 
sein Interesse, wie seine Biografie zeigt, vornehmlich den ökonomischen Bedürfnis-
sen seiner Familie.37 

Jene aufmerksame Obsorge für Familienarchivalien, wie sie Eugen und Wolf Diet-
rich zu eigen waren – über sie wird noch zu sprechen sein –, scheint bei ihrem Bru-
der Richard nicht in demselben Ausmaß vorhanden gewesen zu sein, wenn er etwa 
schreibt: 

„Im Nachlaße meines Vaters fand ich einen Faszikel: ‚Schriften aus dem Ver-
laße des Grafen Josef von Welsperg, gewesenen Domdechant und Statthalter 
in Passau‘. Ich musterte sie oberflächlich und gelangte zum Schluße: daß Gf. 
Josef ein eigenthümlicher Herr und starker Freimaurer gewesen sein muß, 
daher Einiges seines Nachlaßes wohl im Archiv zu deponiren sein dürfte. Das 
Hochstift Passau betreffende Fasc. I kann villeicht sonst Jemand interessieren, 
widrigenfalls es sammt Faszikel II der Verstampfung preis zu geben wäre.“38
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39 SLA, FaWP, Nr. 606.
40 SLA, FaWP, Nr. 636 (Testament des Johann Nepomuk von Spaur zu Mezzolombardo), Nr. 643 

(Testament und Verlassenschaftsabhandlung der Elisabeth Welsperg geb. Gräfin Spaur von Mezzo-
lombardo). Nach dem Ableben von Johann Nepomuk (1815–1866) wurde das Vermögen von des-
sen Bruder Carl Franz (1826–1872) verwaltet, anschließend von deren Schwester Elisabeth. Offen-
bar kam es zu Erbstreitigkeiten mit Julius von Spaur aus der Linie Obervalèr. SLA, FaWP, Nr. 1591 
(Fai, am 13.8.1891). Zum Archiv in Mezzolombardo heißt es im Testament ebendieser Elisabeth 
von Spaur: „Die Schriften und Dokumente die im Archive [im Schloss zu Mezzolombardo, genannt 
der Thurm zu Altmetz] und mein sind, /: denn einige gehören meinem Sohne :/ sollen meinem 
Sohne Grafen Heinrich von Welsperg gehören, doch soll meinen zwei Töchtern und ihren Kindern 
/: meinen Enkeln :/ freistehen, Abschriften von jenen Dokumenten zu nehmen, die sie zu Erlangung 
einer Würde oder Erbschaft gebrauchen könnten. Alle Dokumente und Schriften sollen nie verkauft 
oder sonst veräussert werden, sondern immer bei meinen Nachkommen verbleiben.“

41 Ottenthal hat den Primörer und den Rasner Bestand 1903 in der Villa Welsperg in Niederrasen 
eingesehen und beschrieben. Emil von Ottenthal / Oswald Redlich, Archiv-Berichte aus Tirol 3 
(Mitteilungen der 3. [Archiv-]Section der k. k. Central-Commission zur Erforschung und Erhaltung 
der Kunst- und historischen Denkmale 5), Wien/Leipzig 1903, 404–444. Zur Diskussion über die 
Angliederung des Spaur-Bestandes vgl. Andrea Luchi, Dal fondo Welsberg-Spaur presso l’archivio 
Provinciale di Bolzano. Aristocrazia trentina e funzionari tirolesi nei secoli XIII e XIV (con l’edizione 
di 121 documenti dal 1231 al 1364 e i regesti di 55 documenti dell’Archivio comitale di Sporo 
presso l’Archivio di Stato di Trento), Dipl. Trient 1994/95, XIII f.

42 SLA, FaWP, Nr. 640. Richard pflegte, wie mehrere Briefe aus dem Bestand belegen, kein gutes Ver-
hältnis zu seiner Schwägerin Elisabeth geb. Gräfin Spaur. Auf einigen Archivalien des hier zitierten 
Faszikels ist der Name Spaur wohl durch Richards Hand aus dem Stempelabdruck entfernt worden.

43 Michael Hochedlinger, Von Schlössern, Käsestechern und Gesetzen. Zur Geschichte von (Adels-)
Archivpflege und Archivalienschutz in Österreich, in: Mitteilungen des Österreichischen Staats-
archivs 56 (2011) 43–176, hier 44 f.
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Nach der Übernahme der Erbschaft der Primörer Linie (1840)39 und jener der 
Spaur von Mezzolombardo (1872/90)40 durch die Pustertaler-Raitenauer Linie der 
Welsperg wurden alle drei Fonds zu einem großen, einzigen Familienarchiv vereinigt, 
zunächst allerdings nur nominell, die physische Zusammenführung sollte erst Jahr-
zehnte später erfolgen.41 Graf Richard war darüber aus familienpolitischen Gründen 
wenig erfreut und ermahnte als Senioratsbesitzer – als solcher trug er die Verantwor-
tung für das Familienarchiv – seinen Neffen Heinrich (1876): 

„Die unserem Archiv entnommene Abhandlung nach meiner Mutter muß 
ich bemerken, daß ich mit Befremden die Stampilie ‚Ex Archivio Welsperg 
Raitenau Primör Spaur‘ wahrnehme und entschieden protestiere, daß unser 
Familien-Archiv eine Neutaufe erhalte, widrigenfalls ich bezüglich der 
Welsperg’schen Besitze und Rechte meine Maßregeln ergreifen müßte.“42 

Das welspergische Archiv oder besser die Archive lagen also vergleichsweise lange 
Zeit nicht nur verstreut, sondern wurden wohl auch zum Teil von ihren Eignern bei 
längeren Abwesenheiten mitgeführt. Dabei handelte es sich freilich nicht um rezente 
Akten der Güterverwaltung, die von den Herrschaftsbeamten laufend gebraucht wur-
den, als vielmehr um solche Unterlagen, wie sie Karl in dem eingangs zitierten Brief 
aufzählt, also vor allem um reine Familiensachen von historischem Wert.

Eine umfassende Ordnung und Verzeichnung des gesamten Familienarchivs konnte 
daher auch nicht vor dem 19. Jahrhundert erfolgen – bestenfalls eine partielle. Ältere 
Repertorien, wie sie beispielsweise für den obderennsischen Adel belegt sind,43 sind 
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44 SLA, FaWP, Nr. 50.
45 Joachim Bahlcke, Adelige Geschichtspflege. Familienbewusstsein und Wissenschaftsförderung in 

Schlesien vom 18. bis zum frühen 20. Jahrhundert, in: Institutionen der Geschichtspflege und 
Geschichtsschreibung in Schlesien. Von der Aufklärung bis zum Ersten Weltkrieg, hg. von Joachim 
Bahlcke / Roland Gehrke (Neue Forschungen zur Schlesischen Geschichte 26), Köln/Weimar/Wien 
2017, 407–442, hier 416.

46 SLA, FaWP, Nr. 1602 (S. 168–170).
47 SLA, FaWP, Nr. 1104.
48 Tolloi, Diener (wie Anm. 18) 11 f.
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für die welspergischen Archivbestände nicht vorhanden, allerdings ältere Signaturen 
verschiedener Altersstufen. Als terminus ante quem für die ältesten Signaturen hat das 
Jahr 1635 zu gelten, da sie um diese Zeit von Sigmund Wolfdietrich in seiner Familien-
geschichte bereits zitiert werden.

5. Früheste bekannte familiäre Erinnerungsarbeit

Bevor wir uns im letzten Abschnitt den Früchten der welspergischen Archivpflege 
und Geschichtsschreibung im 19. Jahrhundert zuwenden, seien noch kurz zwei im 
Archiv Welsperg vorhandene Familiengeschichten erwähnt: Zum einen handelt es 
sich dabei um die 20 Blatt zählende anonyme Beschreibung der herrn von Welsperg 
von anno 1241 biß 1503 ex authenticis documentis genommen, so allegirt worden,44 
eine Abschrift aus Matthias Burglechners Tiroler Adler, zum anderen um die zuvor 
erwähnte Familiengeschichte des Sigmund Wolfdietrich (1594–1647), Stammvaters 
der jüngeren Pustertaler Linie, der sich als erster namentlich bekannter Welsperger 
historiografisch betätigte. In seiner Jugend hielt er sich drei Jahre in Frankreich, wei-
tere drei Jahre als Kämmerer in Salzburg auf. Bereits in jungen Jahren konnte er sich 
also der Bedeutung von Herkunft und familialer Traditionspflege als „Ausdruck adeli-
gen Familienbewusstseins und Repräsentationsstrebens ebenso wie als  Demonstration 
von Macht, Reichtum und Ehrgeiz des Besitzers“45 in einem über die unmittelbare 
Heimat hinaus reichenden räumlichen Rahmen bewusst werden. 

Später bekleidete er das Hauptmannamt des Lagertales (Valle Lagarina) und an 
den welschen Konfinen.46 Nach der Erbschaftsteilung mit seinem Bruder Jakob Han-
nibal im Jahr 1618 erhielt er die Pustertaler Güter (ohne Seniorat), die Pfandherr-
schaft Telvana, die allerdings 1633 von der Tiroler Kammer wieder eingelöst wurde, 
und ein gefreites Haus in Borgo.47 Durch die Verheiratung seines Sohnes Christoph 
Sigmund mit Maria Anna von Raitenau legte er den Grundstein für die 1671 erfolgte 
raitenauische Erbschaft. Unter seinem Enkel Guidobald sollte die Familie durch die 
Verleihung des Reichsgrafentitels (1693) und die Zuweisung wichtiger Beamten- und 
Gesandtschaftsposten weiter gesellschaftlich aufsteigen und dem Wiener Hof zeit-
weise sehr nahestehen. Das 17./18. Jahrhundert war für die Welsperg daher nahezu 
auf der ganzen Linie eine Blütezeit, ehe sich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts ihr endgültiger Niedergang abzeichnete. Dieser manifestierte sich zum einen 
darin, dass sie ihr berufliches Augenmerk auf den Militärdienst verlagerten, der ihnen 
im Ganzen gesehen scheinbar weniger lag als die Administration,48 und zum anderen, 
dass 1840 zunächst die Primörer Linie erlosch und von den drei Söhnen Karls aus 
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49 SLA, FaWP, Nr. 69.
50 Die kognatische Verwandtschaft wurde durch Eheschließung begründet. Sie umfasste im Gegen-

satz zur agnatischen Verwandtschaft alle Blutsverwandten, also auch die Verwandten der Mutter-
seite. Vgl. dazu Gerhard Lingelbach, Agnaten und Kognaten, in: Handwörterbuch zur deutschen 
Rechtsgeschichte, hg. von Albrecht Cordes / Heiner Lück / Dieter Werkmüller / Ruth Schmidt-
Wiegand, Berlin, 2. Auflage 2008, 83–85.

51 Schwytzer Chronica Auß der grossen in ein handbuechle zuosamen gezogen: in welcher nach der 
jahrzal begriffen ist gemeiner loblicher Eydgnoschafft zeyt harkummen, alte auch neüwe besondere 
und gemeine thaaten unnd haendel, biß auff das jar Christi 1546. […] Durch Johansen Stumpffen 
gestellt. Zürich: Christoph Froschauer 1554, https://www.e-rara.ch/zuz/content/titleinfo/628945 
(Zugriff: 25.5.2021). Vgl. dazu Rudolf Schenda, Johannes Stumpf (1500–1577/78), in: Sagen-
erzähler und Sagensammler der Schweiz. Studien zur Produktion volkstümlicher Geschichte und 
Geschichten vom 16. bis zum frühen 20. Jahrhundert, hg. von Rudolf Schenda unter Mitarbeit von 
Hans ten Doornkat, Bern/Stuttgart 1988, 91–119.

52 SLA, FaWP, Nr. 69 (ohne Foliierung).
53 SLA, FaWP, Nr. 1602 (S. 1).
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der Raitenauer Linie nur ein einziger einen Sohn zeugte, dessen einziger männlicher 
Nachkomme bereits im Jugendalter verstarb. 

Sigmund Wolfdietrich sorgte jedoch nicht nur für den materiellen, sondern mit 
seiner um 1635 verfassten Familiengeschichte auch für einen geistigen Unterbau.49 
Es handelt sich dabei um ein unfertiges Konzept mit zahlreichen Durchstreichungen, 
Nachträgen und Randnotizen. Er benützte neben Sekundär- auch Primärquellen aus 
dem Familienarchiv und schrieb zudem als Zeitzeuge. Im Wesentlichen haben wir es 
mit einer Hauschronik zu tun, unter besonderer Berücksichtigung der Genealogie, 
Lehen- und Besitzgeschichte, Eheschließungen, kognatischen Verwandtschaften,50 
Erbschaften und Stiftungen, Wappenzeichnungen und Stammbäume. Besonders 
interessant sind seine Schilderungen erinnerungswürdiger Ereignisse wie beispiels-
weise einer Kampf- und Fluchtszene des Sigmund von Welsperg vor Telvana während 
des Bauernkriegs. 

Die Klärung der Abstammungsfrage ist den Autoren nahezu aller familien-
geschichtlicher Arbeiten vom 16. bis ins 20. Jahrhundert ein zentrales Anliegen. Je 
weiter die Ahnenreihe zurückreicht, umso deutlicher lässt sich die Abgrenzung von 
anderen, später nobilitierten Familien aufzeigen. Sigmund Wolfdietrich führte die 
Herkunft seiner Familie auf die im 6. Jahrhundert v. Chr. durch die einfallenden Gal-
lier vertriebenen und nach Rätien geflüchteten Toskaner zurück. Als Quelle für diese 
Historie gibt er die Schweizer-Chronik des Johannes Stumpf an (2. Buch, 13. Kap.).51 
Darauf hätten diese eine Burg namens Welsperg (rät. fagonio) erbaut. Seine Vorfah-
ren – in welcher Beziehung sie zu den Toskanern gestanden haben sollen, erläutert 
er nicht – seien nach der Zerstörung dieser Burg um 1060 nach Tirol eingewandert, 
wo sie „von grafen Albrechten von Gerz mit dem poden, wo iezt das schlos Welsperg 
samt dem dorf ligt, belehnet worden“.52 Als ersten namentlich bekannten Welsperg 
nennt er einen gewissen Rudpertus († 1188). Im Gegensatz dazu führt Wolf Dietrich 
den Ursprung der Familie auf ein welfisches Geschlecht im Wipptal mit dem Stamm-
sitz Welfenstein bei Mauls zurückführt. Sein konzises Urteil über den ersten historio-
grafischen Versuch Sigmund Wolfdietrichs lautete folglich: „Die Urgeschichte eine 
Fabel, Filiation falsch.“53
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54 So schrieb Richard über seinen Vater Karl: „Es ist eigenthühmlich daß ein so geistreicher, thätiger, 
zu höchstem Alter gekommener, vierzig Jahr im Staatsdienst gestandener hervorragender Beamter 
gar keine Aufzeichnungen machte, weder über Dienstliches noch Privates.“ SLA, FaWP, Nr. 640. 
In einem Brief von Heinrich an Richard vom 8. März 1874 ist allerdings die Rede von einer Selbst-
biographie des Großvaters (SLA, FaWP, Nr. 645). Auch Theodor Mairhofer spricht in einem Brief an 
Heinrich von Welsperg davon, dass Karl von Welsperg mit der Geschichte seines Hauses beschäftigt 
sei. Dabei dürfte es sich um die eingangs erwähnten Unterlagen handeln, die Karl aus Fiume an 
Heinrich geschickt hat. Wie wir uns diese Arbeit vorzustellen haben, als reine Materialsammlung 
oder doch als einen zusammenhängenden Text, ist unklar (SLA, FaWP, Nr. 18).

55 Während Eugen und Wolf Dietrich in den Mitgliederlisten des Ferdinandeums aufscheinen, ist 
dies bei Heinrich nicht der Fall. Zur Rolle der Geschichtsvereine in Deutschland und Italien vgl. 
 Gabriele B. Clemens, Sanctus amor patriae. Eine vergleichende Studie zu deutschen und italieni-
schen Geschichtsvereinen im 19. Jahrhundert (Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in 
Rom 106), Tübingen 2004.

56 SLA, FaWP, Nr. 1613. Auf dem Titelblatt war als Verfasser ursprünglich Wolf Dietrich angeführt, 
was später durch Eugen ersetzt wurde.

57 A: Adel, Wappen u. Genealogie; B: Würden, Ämter, Commissionen und Dispensationen, Corres-
pondenzen; C: Civil Acte u. Inventarien; D: Schulden u. Rechnungswesen; E: Activ Capitalien u. 
Besitzungen; F: Patronate; G: Publica, Miscellanea u. fremde Sachen; H: Rechnungs- u. Verwal-
tungssachen.

58 SLA, FaWP, Nr. 1612.
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6. Archivische Erschließungsarbeiten und 
Familiengeschichtsschreibung im 19. Jahrhundert

Nach Sigmund Wolfdietrich war es lange Zeit still um die familienintern betriebene 
Hausgeschichte. Wenngleich Interesse an ihr und der Biografie einzelner ihrer Expo-
nenten weiterhin bestand, fand dies zunächst keinen entsprechenden schriftlichen 
Niederschlag;54 zumindest kann keine der im Archiv vorhandenen weiteren genea-
logisch-chronikalen Arbeiten eindeutig einem Welsperg zugeschrieben werden. Erst 
nach 1840 brachten unmittelbar aufeinander folgend drei Vertreter der damals noch 
einzigen blühenden Linie der Welsperg-Raitenau ihre Nachforschungen über Archiv 
und Familiengeschichte zu Papier, zunächst Eugen, darauf sein Bruder Wolf Dietrich 
und zuletzt Eugens Sohn Heinrich.55 

Eugen, der eine militärische Laufbahn bei verschiedenen Regimentern der k. u. k. 
Kavallerie durchlief und 1849 als Rittmeister pensioniert wurde, ordnete den Primö-
rer Bestand. Von ihm stammt das Register des Gräflich Welsperg’schen Familien-Archivs, 
Abteilung I.56 Das Inventar listet das in 80 Laden und acht Kategorien57 gegliederte 
Archiv auf, denen entsprechende kombinierte Buchstaben-, Ziffern-, Zahlensig-
naturen zugewiesen sind. Die Arbeit genügt hinsichtlich des Erschließungsgrades 
selbst heutigen Ansprüchen. Vornehmlich auf dieser Archivarbeit beruhte Eugens in 
Podersdorf am Neusiedler See 1838 begonnene und um 1845 abgeschlossene Genea-
logia Comitum a Welsperg.58 Dabei handelt es sich nicht um eine reine Genealogie 
und auch nicht um eine chronikal aufgebaute Familiengeschichte im Stile Sigmund 
Wolfdietrichs, sondern um eine Quellenkompilation (Abschriften, Regesten, Quel-
lenparaphrasen, Grabstein-, Wappen- und Siegelabbildungen) inklusive Ahnen- 
und Stammtafeln. Die Arbeit diente seinem Bruder Wolf Dietrich als Grundlage 
für eigene Forschungen. Dieser stellte über Methode und Qualität fest: „Ausführlich 
und kritisch nach Urkunden bearbeitet. […] Nur die Linie von Ligöde war sehr 

Philipp Tolloi



59 SLA, FaWP, Nr. 1602 (S. 2).
60 Vgl. z. B. in seiner Familiengeschichte Bl. No. 24 die Sign.: Tadten 2 Arch. N. 38. SLA, FaWP, 

Nr. 1612. Diesem hatte er später die Signatur Lade 3, Nr. 43 zugewiesen. Aktuell: SLA, FaWP, 
Nr. 50.

61 SLA, Familienarchiv Welsperg, Bestand Niederrasen, Nr. 6170 (Archiv-Register 1884. Abtheilung 
II). Daneben 34 Bde. Lehenregister und Urbare.

62 SLA, FaWP, Nr. 1592. Später kamen elf weitere Bände (inkl. Register) von Genealogien europäischer 
Familien dazu. SLA, FaWP, Nr. 1593–1600. Die Bde. 2–4 fehlen.

63 SLA, FaWP, Nr. 1601–1602.
64 SLA, FaWP, Nr. 1603–1610. Die Bde. 2–3 fehlen.
65 Fehlt.
66 SLA, FaWP, Nr. 1611.
67 Fehlt.
68 SLA, FaWP, Nr. 1602 (S. 1).
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mangelhaft, und die ältere Taistner Linie fehlte ganz.“ Außerdem fehlten in Eugens 
Arbeit ungefähr „400 Urkunden, Epitafien u. Notitzen [!]“, die Wolf Dietrich sodann 
benützte.59 Repertorium und Familiengeschichte waren allem Anschein nach ein 
work in progress, da sich im Primörer Archivbestand immer wieder von Eugen ange-
fertigte Urkundenabschriften für seine historiografische Arbeit finden, andererseits in 
seiner Familiengeschichte nicht seine, sondern ältere Signaturen einer anderen Hand 
zitiert werden.60 

Wolf Dietrich (1820–1903), der wie sein Bruder eine militärische Laufbahn 
durchlief, nämlich als Oberst beim k. k. Geniestab (zuletzt Genie-Chef in Tirol), 
zog sich in der Pension zunächst nach Brixen (1876–1879), nach dem Tod seines 
Bruders Richard als nunmehriger Senioratsbesitzer nach Niederrasen (1879–1891) 
zurück. Ebendort verzeichnete er das in neun Kästen und fast 200 Faszikeln aufge-
stellte rasnerische Archiv.61 Daneben verfasste bzw. stellte er unter Benützung des 
Rasner und des Primörer Archivs eine mehrbändige Familiengeschichte zusammen, 
die in Stamm-, Ahnen- und Agnatentafeln (Bd. 1),62 Geschichte (Bd. 2),63 Abschrif-
ten der Urkunden, Epitaphien und sonstigen Beilagen (Bde. 3–9, einschl. Regis-
ter),64 ein Heft mit Zeichnungen und Fotografien von Porträts, Epitaphien, Wappen, 
Schlössern und historischen Landkarten (Bd. 10),65 Hauptregister (Bd. 11)66 sowie 
in ein Wappenbuch (Bd. 12)67 gegliedert ist. In der Einleitung zu Band 2 schreibt er 
über den Forschungsstand zur welspergischen Familiengeschichte und indirekt seine 
Intention: 

„Es sind zwar mehrere Abhandlungen über die Familiengeschichte vorhanden, 
aber fast alle sind höchst mangelhaft, namentlich die Filiation ganz falsch, 
theils weil vieles nach unverläßlicher Tradition verfaßt wurde, theils weil 
damals die in verschiedenen Archiven versteckten Urkunden nicht so benüzt 
werden konnten wie heut zu Tage, wo sie gedruckt in Büchern zu Gebot ste-
hen.“68 

Dementsprechend breitgefächert und umfangreich sind seine Quellenauswahl und 
die benützte Literatur. Besonders hervorzuheben sind seine kollektivbiografisch 
ausgerichtete Familienchronik (Bd. 2), seine Sammlung von Quellenabschriften 
(Bde. 3–9), die weit über das im welspergischen Familienarchiv Vorhandene hinaus-

Adelige Archiv- und Geschichtspflege am Fallbeispiel der Grafen Welsperg



69 SLA, FaWP, Nr. 1614–1615.
70 SLA, Familienarchiv Welsperg, Bestand Spaur, Nr. 973–975.
71 SLA, FaWP, Nr. 1616.
72 SLA, Familienarchiv Welsperg, Bestand Spaur, Nr. 981.
73 Clemens, Obenbleiben (wie Anm. 5) 190. Es ist freilich nicht ausgeschlossen, dass etwa Heinrich 

während seines 1870 begonnenen Jusstudiums auch Lehrveranstaltungen am Historischen Seminar 
besuchte. SLA, FaWP, Nr. 1581.

74 Über Heinrich schreibt Emil von Ottenthal in seinen Archiv-Berichten: „Das ‚Hauptarchivregister‘ 
dieser Abtheilung ist vom gegenwärtigen Besitzer Herrn Heinrich Grafen v. Welsperg selber ange-
legt, welcher mir nicht nur die Durchforschung auf das bereitwilligste gestattete, sondern mich auch 
durch die genaue Kenntnis seines Archives auf das liebenswürdigste unterstützte.“ Ottenthal/
Redlich, Archiv-Berichte (wie. Anm. 41) 404.
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reichen, sowie seine umfangreichen genealogischen Studien (Bd. 1). Ferner legte er 
für sämt liche seiner Werke Personen- und Sachregister an. Wir haben es hier also mit 
einer sehr umfangreichen, nach den Quellen ausgearbeiteten Familiengeschichte zu 
tun, die bei den noch zu erwartenden Forschungsarbeiten über die Welsperg äußerst 
hilfreich sein kann. 

Heinrich, der zunächst Prior von San Martino e Giuliano di Castrozza war und 
sich nach seinen Studien in Innsbruck, Graz und Prag auf seine Güter in Primiero, 
Mezzolombardo und Rasen zurückzog, versuchte, die bereits ausgereiften Arbeiten 
seiner Vorgänger zu verbessern. Er ersetzte die alten kombinierten Signaturen seines 
Vaters durch fortlaufende (1–1401). Sein unvollendet gebliebenes Repertorium zum 
ehemaligen Primörer Archiv (Gräflich Welspergsches Hauptarchiv Register)69 ist freilich 
nie benutzt worden.

Eine fortlaufende Nummerierung führte er auch in dem bereits durch seinen 
Onkel Johann Nepomuk von Spaur (1815–1866) verzeichneten spaurischen Archiv 
auf Castel della Torre in Mezzolombardo ein. Im Gegensatz zum welspergischen 
Archiv war hier die Neuverzeichnung bzw. die Anbringung der Signaturen auf den 
Archivalien weit fortgeschritten.70

Darüber hinaus verfasste Heinrich eine Geschichte der Grafen von Welsperg71 und 
eine spaurische Familiengeschichte.72 Während erstere dem Muster seines Vaters 
folgte, das heißt Quellensammlung mit genealogischen Tafeln, Zeittafeln und Exkur-
sen zu anderen Adelsfamilien, handelt es sich bei letzterer um eine reine Narration 
der Taten und Verdienste der Spaur. Es hat ganz den Anschein, dass sie ausschließlich 
zum Lobpreis dieses in männlicher Linie erloschenen Geschlechts geschrieben wor-
den wäre. Allerdings blieb auch sie Stückwerk, da sie, obzwar von Heinrich zeitlich 
von 1100 bis in die Gegenwart angelegt, über das 16. Jahrhundert nicht hinauskam. 
Dass sämtliche Arbeiten Heinrichs unvollendet geblieben sind, hat wohl damit zu 
tun, dass er bereits mit 57 Jahren aus dem Leben schied.

7. Fazit

Wenngleich Eugen, Wolf Dietrich und Heinrich Autodidakten waren und nach der 
Definition von Clemens aufgrund fehlender fachspezifischer Ausbildung73 streng-
genommen als Dilettanten zu gelten haben, weisen sie ihre Arbeiten als methodisch-
kritisch vorgehende Quellenpositivisten aus.74 Das heißt, sie waren der lateinischen 
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75 SLA, FaWP, Nr. 1513
76 SLA, FaWP, Nr. 1570.
77 Stefania Franzoi, Tra carriera militare e passione per la storia. Volkmar Spaur archivista a Castel 

Valer, in: Castel Valer e i conti Spaur: nuove ricerche di storia regionale, hg. von Roberto Pancheri, 
Tassullo 2012, 267–277, hier 273 f.

78 SLA, FaWP, Nr. 1583, 1590.
79 SLA, FaWP, Nr. 18 (1873).
80 SLA, FaWP, Nr. 404. Vgl. auch Eugen Schnell, Sanct Nicolaus, der heilige Bischof und Kin-

derfreund, sein Fest und seine Gaben, Heft 4, Brünn 1885. Heinrich rezensierte das Werk: Die 
St. Nikolaus-Legenden, in: Neue Tiroler Stimmen vom 12.10.1885, unpag., sowie Die St. Nikolaus-
Legenden, in: Neue Tiroler Stimmen vom 27.8.1886, unpag.

81 SLA, FaWP, Nr. 1590 (Carlo Brentel an Heinrich Graf Welsperg, Mori, am 3. und 11.5.1900). 
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Sprache mächtig und besaßen hilfswissenschaftliche Kenntnisse. Auffallend ist, dass 
das Interesse Eugens und Heinrichs – bei ihren historiografischen Arbeiten – vor-
nehmlich den Urkunden galt, während hingegen Wolf Dietrich auch den Akten und 
Amtsbüchern als gleichberechtigten Gliedern der klassischen Trias archivalischer 
Gattungen seine Aufmerksamkeit schenkte. In seiner Familiengeschichte handelte 
er Neuzeit und eigene Zeitgeschichte genauso ab wie Mittelalter. Alle drei Welsperg 
benutzten außerdem nicht nur Quellen aus dem eigenen Familienarchiv.

Vor allem von Heinrich wissen wir aus seiner Korrespondenz, dass er bereits in 
jungen Jahren über die Maßen geschichtsinteressiert war, sich von seiner Mutter 
Bücher nach Primiero nachschicken ließ, die er gewissenhaft exzerpierte.75 Bei seinen 
Aufenthalten in Mezzolombardo zur Zeit der Weinlese hielt er sich am liebsten im 
Hausarchiv auf oder schmökerte in den Büchern. Zudem gliederte er sich in eine 
nicht nur auf seinen Stand begrenzte scientific community von Historikern, Archiva-
ren und gleichgesinnten Standesgenossen, also Fachleuten und Laien gleichermaßen, 
ein, mit denen er in anregendem Austausch stand, denen er Informationen aus dem 
welspergischen Archiv zukommen ließ und von denen er seinerseits Urkundenab-
schriften für seine Forschungen erhielt, von Antiquaren sogar Originale kaufte.76 Zu 
seinen Korrespondenzpartnern gehörten etwa sein Vetter Volkmar von Spaur, der 
ebenfalls ein profunder Kenner seines Hausarchivs war,77 Ferdinand Johann Warter, 
Malteser Ritterordens-Großprioratsarchivar, der Abt von Wilten Johannes Freninger 
oder Lokal- und Landeshistoriker wie Giulio Rizzoli,78 Desiderio Reich und Theodor 
Mairhofer. Letzterer, Autor des Opusculums Pusterthals alte Adelsgeschlechter (1863), 
erklärte seine „tiefe Verehrung zu Ihrer so hochberühmten Familie“ mit seiner für 
die damalige Geschichtsforschung typischen „Liebe zum Vaterlande“.79 Heinrich trat 
ferner als Wissenschaftsförderer auf, etwa als Gönner des hohenzollerischen Familien-
historiografen und Archivleiters am Fürstlich-Hohenzollerischen Haus- und Domä-
nenarchiv in Sigmaringen Eugen Schnell. Dieser widmete ihm dafür das vierte Heft 
seines Werks über die St. Nikolauslegende.80 

Offenbar war Heinrich derart erfolgreich und bekannt für seine genealogisch-his-
torischen Fähigkeiten, dass er nicht nur von standesgleichen, sondern auch Personen 
bürgerlichen Standes um Ratschlag und Hilfe gebeten wurde.81 

Seine Arbeiten gereichten ihm nebenbei erwähnt nicht nur zu Ruhm und Ehre. 
In einem Artikel des Alto Adige wird ihm als „studioso cultore della natura e delle 
scienze storiche“ Rückwärtsgewandtheit und Weltferne vorgeworfen, da er angeblich 
den Bau eines Aquädukts abgelehnt hatte, weil es auch über seine Grundstücke in 
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82 SLA, FaWP, Nr. 1582. Primiero. A proposito di una mostruosità, in: L’Alto Adige vom 26./27.9.1904, 
unpag. Gegendarstellung: Primiero. Le cose a posto, in: L’Alto Adige vom 30.9./1.10.1904, unpag. 
Erneute Replik: Primiero. Osservazioni, in: L’Alto Adige vom 4./5.10.1904, unpag.

83 SLA, FaWP, Nr. 1209.
84 SLA, FaWP, Nr. 638.
85 Alfio Signorelli, Adelige Identität und kommunale Macht in Sizilien, in: Clemens/König/Meriggi, 

Hochkultur (wie Anm. 5)139–166, hier 161.
86 Vgl. dazu die Arbeit von Bahlcke, Adelige Geschichtspflege (wie Anm. 45).
87 Vgl. dazu: Die Urkunden des Archivs Künigl-Ehrenburg (1234–1550), Band 1, bearb. von Erika 

Kustatscher (Veröffentlichungen des Südtiroler Landesarchivs 4/1), Innsbruck 1996, 22.
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Tonadico hätte verlaufen sollen. Daher empfahl der Zeitungsredakteur, „che il signor 
conte lasciasse l’antico e salvaguardasse il presente ed il futuro …“.82

Den Erwartungen seiner eigenen Familie entsprach Heinrich voll und ganz, „bis 
auf den italienischen Accent in seiner Sprache, von dem ich hoffe: er werde ihm [!] 
in Innsbruck verlieren“,83 wie der Großvater anmerkte. In der Tat setzte die Familie 
ihre ganzen Hoffnungen in ihn, nicht nur als Stammhalter, sondern auch dahin-
gehend, dass er die Familie wieder zu altem Glanz führe. Seine Mutter Elisabeth 
von Spaur bemerkte dazu (1872): „Ich bitte gebe […] auf die Gesundheit acht, Ich 
habe große Hoffnungen auf dich gesetzt! Deine Arbeitsamkeit, deine Kenntnisse und 
 Geschäftstill [!] erfreuen mich innig und eben darum wünsche ich, daß du auch 
gesund seiest. Die Gesundheit muß man stets als das höchste Gut beachten.“84

Letztlich kam es aber anders. Mit Heinrich starb 1907 der letzte welspergische 
Agnat, da sein einziger Sohn Konrad (1882–1898) bereits als 16-Jähriger verschied. 
Amadeo von Thun-Hohenstein (1875–1945), dessen Großmutter mütterlicherseits 
Adelheid von Welsperg (1793–1867) war, wurde von Heinrichs Witwe Karoline von 
Moll (1852–1914) adoptiert, womit er Vermögen, Namen und Wappen der Welsperg 
übernahm.

Obgleich Heinrich die in ihn gesetzten Erwartungen nicht zu erfüllen vermochte, 
das heißt weder den Fortbestand der Familie sichern noch die ersehnte Rückführung 
zu altem Glanz bewerkstelligen konnte, gelang die Selbstbehauptung der Familie 
zumindest auf der erinnerungskulturellen Ebene, indem er, zusammen mit Vater und 
Onkel, durch die archivarisch-historiografischen Arbeiten nachhaltig für die Memo-
ria in der und an die Familie Welsperg gesorgt hat. Die Arbeiten sind daher weder 
aus einer Art bildungsbürgerlicher Praxis heraus entstanden noch als reiner Zeitver-
treib zu verstehen, sondern als Versuch die Familientradition in die Zukunft hinüber-
zuretten. Signorelli spricht in diesem Zusammenhang in seiner Studie über den sizi-
lianischen Adel vom „Bedürfnis nach Ewigkeit“.85 Wenngleich die welspergischen 
Arbeiten in einer ganz anderen Liga anzusiedeln sind als Großprojekte wie jenes der 
schlesischen Magnaten Schaffgotsch,86 ist hinsichtlich der drei genannten Welsperg, 
möchte man ihre Tätigkeit mit einem Leitbegriff der sich im 19. Jahrhundert kon-
stituierenden Geisteswissenschaften umschreiben, zumindest ihr wissenschaftlicher 
Objektivitätsanspruch zu konstatieren. Damit war eine Legendenbildung, wie sie 
noch bei Sigmund Wolfdietrich im 17. Jahrhundert festzustellen ist, ausgeschlossen.

Die Welsperg standen mit ihrer Zuwendung zur Familiengeschichte im Tiroler-
Trentiner Raum nicht allein da. Auch andere Aristokraten widmeten sich verstärkt 
der Familien-Memoria, wie etwa Heinrich Graf Künigl (Schloss Ehrenburg),87 Johann 
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genheit den Nachkommen vor Augen zu führen, sind von Ferdinand Graf Brandis das Familienbuch 
der Grafen von Brandis (Baden bei Wien 1889) sowie die Selbstbiographie des Grafen Ferdinand zu 
Brandis (Wien 1905), die beide gedruckt wurden, zu nennen. Bei den Wolkenstein setzte die Ausei-
nandersetzung mit der Familiengeschichte im Bereich der Archivpflege später als bei den Welsperg 
ein. Die Familie konzentrierte sich zunächst auf andere Tätigkeitsfelder der familiären Erinnerungs-
kultur. Vgl. dazu Hans Heiss, Tiroler Adel an der Schwelle zur Moderne. Krise und Neuorien-
tierung am Beispiel der Wolkensteiner, in: Die Wolkensteiner. Facetten adligen Lebens zwischen 
Spätmittelalter und Neuzeit, hg. von Kurt Andermann / Gustav Pfeifer (Veröffentlichungen des 
Südtiroler Landesarchivs 30), Innsbruck 2009, 361–379, hier 378.
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Nepomuk Graf Trapp (Churburg) oder Graf Volkmar von Spaur (Castel Valer),88 um 
nur drei bekannte Beispiele für ein an sich noch kaum untersuchtes Arbeitsfeld zu 
nennen.89 

Summa summarum ist festzuhalten, dass der Niedergang der Welsperg im 19. Jahr-
hundert vor allem mangels Nachkommen vorprogrammiert war. Doch hinsichtlich 
Archiv- und Geschichtspflege erlebte die Familie ihren absoluten Höhepunkt. Die 
Herausgeber der sehr instruktiven Vergleichsstudie über den italienischen und deut-
schen Adel betonen, dass Memorialliteratur und Genealogien dem Adel zur Selbst-
vergewisserung und Propaganda dienten.90 Für die Welsperg ist jedoch festzustellen, 
dass sie, anders als Clemens etwa für den italienischen Adel nachgewiesen hat, mit 
ihren familiengeschichtlichen Forschungen nicht an die Öffentlichkeit gingen, um sie 
propagandistisch zu nutzen.91 Das kann für unseren Untersuchungsrahmen durchaus 
darauf zurückgeführt werden, dass die Arbeiten ihre Entstehung nicht nur den durch 
die Krisenzeit motivierten, identitätsstiftenden und auf Publizität drängenden pro-
pagandistischen Motiven, sondern auch handfesten rechtlich-materiellen Interessen 
verdanken.92 Letztlich ging es aber auch hier um Abschließung nach außen, wenn-
gleich auch in der Familie Welsperg bereits Stimmen wie jene des Grafen Johann 
Nepomuk laut wurden, die das adelige Unter-sich-Bleiben als obsolet betrachteten.
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Vereinte Tiroler Erinnerungskultur? 
Die Dornenkrone als Symbol der Teilung Tirols bei den 

Landesfestzügen in Gedenken an das Jahr 1809

Thomas Lintner

Die Teilung Tirols, welche im Staatsvertrag von Saint-Germain vom 10. September 
1919 festgeschrieben und am 10. Oktober 1920 realpolitisch durchgeführt wurde, 
hatte vor allem in der Zweiten Republik eine vereinte Erinnerungskultur in Tirol zur 
Folge. Während in der Ersten Republik von 1920 bis 1937 noch jährlich ein Landes-
trauertag organisiert wurde, welcher mit der nationalsozialistischen Machtergreifung 
ein Ende fand, und Straßen nach Südtiroler Ortschaften umbenannt wurden, stand 
nach 1945 eine Erinnerungspolitik im Vordergrund, welche bei den Landesfest-
zügen in Innsbruck in Gedenken an 1809 die Abtrennung Südtirols mit der Tiroler 
Er hebung verknüpfte.1

Verständlich wird dies dadurch, dass der Erste Weltkrieg und seine Folgen die 
Erinnerungskultur einschneidend verändert haben und nun das „‚Heldenzeitalter‘ 
um anno neun […] von einem […] verlorenen Krieg [überschattet war]“.2 Dabei 
erfolgte der Umgang mit der Vergangenheit oftmals kontroversiell.3 

Die Tiroler Identität war im 20. Jahrhundert über Jahrzehnte vom Kampf um die 
Landeseinheit des historischen Tirol geprägt, allerdings ohne dabei auf das Trentino 
zu achten. Deutlich zeigt sich dieses Narrativ bei den Landesfestzügen in Gedenken 
an 1809. Zum Symbol der Teilung Tirols wurde die Dornenkrone, welche bei den 
Umzügen 1959 und 1984 als Zeichen des Leidens der Südtiroler4 infolge der Anne-
xion Südtirols durch Italien im Oktober 1920 mitgetragen wurde.

Da die Erinnerungskultur nach Hans Henning Hahn „ein System des jeweiligen 
kollektiven Gedächtnisses einer Gesellschaft oder einer gesellschaftlichen Gruppie-
rung“ ist, wobei System dabei die gemeinsame Organisation beziehungsweise die Ver-
knüpfung der Modi des Erinnerns einer Gesellschaft oder einer nicht zu definieren-
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den gesellschaftlichen Gruppierung bezeichnet,5 wird hier der Frage nachgegangen, 
ob die vier Landesfestzüge der Jahre 1934, 1959, 1984 und 2009 eine vereinte Tiroler 
Erinnerungskultur im öffentlichen Diskurs darstellen. Wären sie das, würde das hei-
ßen, dass das kollektive Gedächtnis einer Gemeinschaft etwa staatspolitische Sys-
tembrüche wie die Errichtung der österreichischen Diktatur 1934, des italienischen 
Faschismus oder der nationalsozialistischen Terrorherrschaft 1938 überdauern kann 
und es unabhängig vom gesamtgesellschaftlichen Diskurs einer metaphysischen Blase 
gleich außerhalb der realpolitischen Welt existiert. Dann würde es sich im Sinne von 
Hahn jedoch einer wissenschaftlichen Ergründung entziehen und die durch die His-
toriographie geleistete Rekonstruktion der von Hahn genannten Modi des Erinnerns 
wäre Makulatur. Denn Wissenschaft findet abseits von Metaphysik statt. Dabei gilt 
es zu beachten, dass jedes Gedächtnis wegen seiner Standpunktbezogenheit partei-
isch und perspektivisch ist und auch durch das bestimmt wird, was jeweils vergessen 
oder ausgeschlossen ist. Das Erinnerungskollektiv ist in Demokratien nämlich nie 
einheitlich, weshalb jedes Individuum im Kreuzungspunkt der verschiedenen Grup-
pengedächtnisse steht und sich so eigenständig zwischen den Erinnerungsangeboten 
bewegen kann.6

Zwar kommt „einem Kollektiv kein Gedächtnis zu, aber das Kollektiv oder besser 
die Kollektive ‚bestimmen das Gedächtnis ihrer Glieder‘“.7 Folglich sind kollekti-
ves Gedächtnis und Erinnerung zeitspezifisch, sie werden durch Eliten organisiert, 
gesteuert und geformt sowie den zeitgenössischen politischen Interessen dienlich 
gemacht. Jubiläumsfeiern fungieren in diesem Zusammenhang als „äußerst wich-
tige immaterielle Ankerplätze des kollektiven Gedächtnisses“, denn die gemein-
same Erinnerung wird hierbei nicht rational vermittelt, sondern dadurch erlebbar 
gemacht und „in einem ritualisierten Akt zelebriert“.8 Sie erfüllen somit eine essen-
zielle Funktion für die Konstruktion sowie Festigung der nationalen Identität und 
besitzen eine einheitsstiftende Funktion, wenngleich Jubiläen stets Ausdruck des  
spezifischen Geschichtsbewusstseins der dominierenden Gruppe eines sozialen Gefü-
ges sind.9
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1. Der Landesfestzug 1934

Im Laufe des 20. Jahrhunderts wurde die Geschichte rund um das Jahr 1809 und 
Andreas Hofer aus verschiedenen zeitgeschichtlichen Kontexten interpretiert und 
erhielt so ganz unterschiedliche Bedeutungen und Konnotationen.10 War es bei 
der Jahrhundertfeier 1909 ein wesentliches Ziel, durch besondere Hervorhebung 
der Stellung der Monarchie und des Monarchen innere Spannungen zu überwin-
den, „das Tirol-Bewusstsein mit dem Österreichpatriotismus zu verbinden und die 
Macht position des Herrscherhauses abzusichern“,11 hätte der Landesfestzug 1934 
in Gedenken an die Tiroler Erhebung einen Anlass geboten, hilfreiche Sinnstif-
tung gegen das „dreifache Trauma des Weltkrieges, der Schrumpfung Österreichs 
und der Teilung Tirols aufzubieten“.12 Der politische Kurs Österreichs stand jedoch 
gegen eine Verwirklichung ebensolcher Überlegungen. Der realpolitisch am 4. März 
1933 errichtete Ständestaat wandte sich, um Stabilität zu gewinnen, da die illegalen 
National sozialisten versuchten, in Österreich die Macht zu ergreifen, an seinen süd-
lichen Nachbarn Italien. Für die Unterstützung, welche in Form von Waffen- und 
Wirtschaftshilfe erfolgte, wurde jedoch von italienischer Seite ein „Stillhalten in der 
Südtirolfrage“ gefordert.13

Neben diesem außenpolitischen Aspekt sorgte aber vor allem die politische Des-
orientierung im Land, wozu vor allem der Februaraufstand 1934, der Mord an Engel-
bert Dollfuß im Juli 1934 und die nationalsozialistischen Aggressionen sowie die 
tödliche Erkrankung des Tiroler Landeshauptmannes Franz Stumpf beitrugen, dafür, 
dass der Landesfestzug in Bezug auf die Südtirolfrage nicht sinnstiftend, sondern 
beinahe verschämt verlief.14

Vor diesem Hintergrund ist es nicht verwunderlich, dass der anwesende Bundes-
kanzler Kurt Schuschnigg keine Grußworte an die Südtiroler richtete. Der Tiroler 
Landeshauptmann Franz Stumpf grüßte hingegen die Südtiroler und hob in seiner 
Rede hervor, dass diese an der Tiroler Erhebung 1809 „hervorragend“ beteiligt gewe-
sen waren. Außerdem wurden die an dieser Veranstaltung mitwirkenden 80 Süd-
tiroler mit „Heil Südtirol“-Grußworten empfangen. Weil weder die christlichsoziale 
Reichspost noch der Wiener Rundfunk die Ansprache von Franz Stumpf erwähnten, 
wurde die österreichische Hauptstadt mit gravierenden Vorwürfen von Seiten des Lan-
des Tirol konfrontiert.15 Daher verlief der Landesfestzug am 2. September 1934, zu 
dem zwischen 25.000 und 30.000 Zuschauer erwartet wurden, zutiefst ambivalent,16 
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selbst wenn „das autoritäre Regime, das Österreich in einen ‚Ständestaat‘ umgewan-
delt hatte, […] jede Gelegenheit für politische Propaganda [nützte], vor allem gegen 
das nationalsozialistische Deutschland“.17 Dementsprechend waren beim Festumzug 
durch Innsbruck neben Bundeskanzler Kurt Schuschnigg Bundes präsident Wilhelm 
Miklas, der Bürgermeister der Stadt Wien Richard Schmitz sowie Vertreter der k. u. k. 
Armee, allen voran Erzherzog Eugen, und des österreichischen Bundesheeres zugegen, 
wodurch eine Kontinuität von der Habsburgermonarchie hin zur Republik Österreich 
suggeriert werden sollte, was im Wesentlichen wiederum der Selbstlegitimation, aktu-
alisiert auf die neue österreichische Staatsform hin, diente.18

2. Der Landesfestzug 1959

Das erste große Gedenkjahr für Tirol nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges sollte 
mit der Gedenkfeier 1959 seinen Höhepunkt finden. Seit 1946 wurde das jährliche 
Gedenken an Andreas Hofer am 20. Februar begangen, 1948 wurde das Andreas-
Hofer-Lied zur Tiroler Landeshymne erklärt. 1957 wurde schließlich die „Landes-
gedächtnisstiftung zur Erinnerung an die Erhebung von 1809“ errichtet.19 

Bereits im Vorfeld des Landesfestzuges stellte sich die Frage, ob die Internatio-
nalisierung der Südtirolfrage oder die Forderung nach Selbstbestimmung für Süd-
tirol opportun seien. Diese Fragen waren dringend, da bereits über 13 Jahre seit der 
Unterzeichnung des Pariser Abkommens 1946 vergangen waren und die Provinz 
Bozen noch über keine funktionierende Autonomie verfügte. Zusätzlich sorgte sich 
die Tiroler Bevölkerung wegen des Zuzugs nach Südtirol infolge des italienischen 
Volkswohnbaus um die deutschsprachige Minderheit in Italien.20 Abgesehen davon 
wurden von politischer Seite „große Erwartungen in die Gedenkfeiern als Ausgangs-
punkt eines neuen Tirolbewusstseins“ gesetzt.21

Die Gestaltung des Festzuges, wozu sogar eine Sondersitzung des Tiroler Land-
tages mit Südtiroler Abgeordneten abgehalten wurde, sollte sich daher auf zwei 
Inhalte konzentrieren: einerseits die Wehrhaftigkeit des Landes, andererseits die Lan-
deseinheit. Um eine zeitgemäße Bildsprache zu gewährleisten, wurden entsprechende 
Symbole, Embleme und Zeichen verwendet. Als Symbol der Teilung Tirols und des 
damit verbundenen Schmerzes sowie des Leidens der Südtiroler sollte eine aus Eisen 
gefertigte Dornenkrone durch Innsbruck getragen werden.22

100.000 Zuschauer aus Tirol und Südtirol, den anderen acht österreichischen 
Bundesländern und mehreren europäischen Staaten waren beim Landesfestzug am 
13. September 1959 in Innsbruck anwesend, welcher auch als Generalprobe für 
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die Olympischen Winterspiele, die 1964 in Innsbruck stattfinden sollten, gesehen 
wurde.23 In der Chronik des Landesgendarmeriekommandos für Tirol fand der 
Landes festzug folgendermaßen Erwähnung:

„Ein ähnlich prunkvolles Bild hat sich seit Menschengedenken nur im Jahr 
1909 in Tirol geboten, als die Jahrhundertfeier des Jahres 1809 in Gegenwart 
des Kaisers Franz Josef I. [sic!] abrollte. Die zahlreichen im Zuge mitgeführten 
Symbole gaben Kunde von der ruhmreichen Vergangenheit unseres Landes, 
aber auch von der Trauer über die Zerreißung in zwei Hälften.“24

Der Landesfestzug spiegelt sich auch in den Handakten von Landeshauptmann Edu-
ard Wallnöfer auf ähnliche Weise wider. Dort steht geschrieben, dass dieser Festzug

„der Welt in einer übertrefflichen Eindruckskraft zum Bewusstsein gebracht 
[hat], daß vor 40 Jahren durch einen brutalen Gewaltakt eine lebendige Ein-
heit des Volkstums und der Kultur grausam auseinandergerissen wurde und 
daß diese schmerzende Wunde bis zum heutigen Tage unverheilt blieb.“25

Die Dornenkrone sorgte für eine Politisierung des Landesfestzuges. Während Toni 
Ebner, Leiter des Südtiroler Medienunternehmens Athesia und Politiker, von einer 
„Geschmacklosigkeit“ sowie einer „Profanierung höchster religiöser Güter“26 sprach, 
eine Meinung, die unter anderem auch der Südtiroler Landeshauptmann Alois Pupp 
teilte, reagierte der Tiroler Landeshauptmann Hans Tschiggfrey ungehalten darauf 
und verwies auf die Ankündigung der Dornenkrone in den Programmheften sowie 
die dafür schon geleisteten Zahlungen von 100.000 Schilling. Von italienischer Seite 
wurde das Mittragen des Symbols als Provokation gewertet. In diesem Zusammen-
hang stand auch das Einreiseverbot für Hans Tschiggfrey und Landesrat Aloys Ober-
hammer nach Italien.27

3. Der Landesfestzug 1984

Bereits im Jahr 1980 forderte Eduard Wallnöfer, dass Südtirol weiterhin ein Anliegen 
für die Tiroler bleibe.28 Daher wurden schon 1981 und 1982 Anregungen und Ideen 
für das Gedenkjahr 1984 eingeholt.29 Dem Landesfestzug 1984 ging eine „wach-
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sende, von außen, v. a. über italienische Geheimdienstaktivitäten, bewusst geschürte 
und inszenierte politische Radikalisierung in Südtirol voraus“, welche auch vor 
„Brandanschlägen und ‚Bomben aus zweiter Hand‘“ nicht zurückschreckte.30

Abgesehen von den Veranstaltungen in der Nordtiroler Landeshauptstadt zwi-
schen Februar 1984 und Februar 198531 wurde dieses Jubiläum auch in kleineren 
Tiroler Gemeinden gefeiert.32

Den Höhepunkt stellte der Landesfestzug durch Innsbruck am 9. September dar, 
der von der Tiroler Landesregierung in Kooperation mit dem Innsbrucker Gemeinde-
rat organisiert wurde.33 Um auch bei diesem Festzug eine zeitgemäße Bildsprache zu 
gewährleisten, wurde der Umzug in drei thematische Blöcke gegliedert: erstens „Ein 
Tirol“, zweitens „Miteinander Tirol gestalten“ und drittens „Unsere Nachbarn“.34

Eduard Wallnöfer, der Tiroler Landeshauptmann, führte in seiner Festansprache 
aus, dass es das Ziel des Gedenkjahres sei,

„schon wegen der Trennung des Landes nicht zu feiern, sondern vor allem 
an die gemeinsame Geschichte, und insbesondere an das Jahr 1809 und an 
die Zusammengehörigkeit des Volks seit Generationen zu erinnern, bleibende 
Werte zu schaffen, die uns selbst über das Gedenkjahr hinaus, aber auch in die 
nachfolgenden Generationen an die Ereignisse und den Geist erinnern, die 
uns mit dem Jahr 1809 verbinden.“35

Einzelne Vorfälle prägten auch diesen Landesfestzug.36 Ein Dokument der Präsi-
dentschaftskanzlei berichtet davon, dass sich zwei Schützen kurz vor dem Defilie-
rungspunkt einreihten, „welche ein riesiges über die ganze Straßenbreite gehendes 
Transparent mit der Aufschrift entrollten und mittrugen: ‚66 Jahre Besatzung für 
Südtirol sind genug‘“.37 Darüber hinaus sollte mit dem mitgeführten Banner „Selbst-
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bestimmung für Südtirol – Tirol den Tirolern“ ebenso eine Provokation gegen Italien 
erwirkt werden wie mit den Plakaten „Los von Rom“ und der Dornenkrone, welche 
„das Leiden der Südtiroler unter der italienischen ‚Fremdherrschaft‘“38 dokumentie-
ren sollte. Allerdings schüttelten bei deren Anblick „die meisten Südtiroler“, so der 
Historiker Rolf Steininger, nur den Kopf, da zu diesem Zeitpunkt wohl keine Rede 
mehr von einem „schweren Leid“ sein konnte. Im Nachhinein stellte die Bozner 
Staatsanwaltschaft fest, dass das Geld für die Dornenkrone „schlagende Burschen-
schaften und deutsche Neo-Nationale“ aufgebracht hatten.39

Die Demonstration der Schützen beim Landesfestzug hatte auch Auswirkungen 
auf den Südtiroler Landeshauptmann Silvius Magnago. Einerseits wurde damit seine 
Autonomiepolitik angegriffen, andererseits wurde er von der italienischen Regierung 
für die Geschehnisse in Innsbruck verantwortlich gemacht. Da auch in anderen ita-
lienischen Regionen, etwa in Sardinien oder Aosta, Autonomiebestrebungen folgten, 
reagierte Rom mit verstärktem Zentralismus.40

4. Der Landesfestzug 2009

Das Tiroler Gedenkjahr 2009 bot wiederum Anlass zur „routinemäßigen Reaktivie-
rung des Andreas-Hofer-Kultes in Tirol“.41 Im Zuge des 200-jährigen Jubiläums der 
Tiroler Erhebung fanden über 400 Projekte und Veranstaltungen auf dem Territo-
rium des historischen Tirol statt. Es sollte in diesem Zusammenhang ein „unüber-
sehbares Zeichen“ gesetzt werden, dass nicht nur den politischen Vertretern, sondern 
auch den Tirolerinnen und Tirolern selbst die Tiroler Geschichte ein Anliegen sei.42 
Dieser Wunsch kam in der Broschüre „Geschichte trifft Zukunft“ zum Ausdruck, 
die im Hinblick auf die Jubiläumsfeiern von den Tiroler und Südtiroler Kultur-
abteilungen herausgegeben wurde.43 Durch die Rückbesinnung auf die gemeinsame 
Geschichte sollte auch versucht werden, Antworten auf Fragen der Gegenwart und 
Zukunft zu finden. Darüber hinaus sollten nicht Heldenverehrung und Festkultur im 
Mittelpunkt stehen, sondern „Impulse gesetzt werden, so dass es zu einem ‚breiten 
zivil gesellschaftlichen Prozess‘ kommt“.44

Vor dem Hintergrund des Zusammenwachsens der drei Tiroler Landesteile des 
historischen Tirol in Form einer zukunftsorientierten Europaregion sowie der euro-
päischen Integration45 wurde von den Veranstaltern festgehalten, dass der Umzug 
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zwar einen politischen Anstrich haben dürfe, dieser jedoch die geänderten Umstände 
berücksichtigen müsse und extremistische Trittbrettfahrer ferngehalten werden soll-
ten.46 

Um den Streit zwischen Österreich und Italien symbolisch für beendet zu erklären 
und ein europäisches Zeichen zu setzen, sollte auch eine Umgestaltung der Dornen-
krone erfolgen. Margit Klammer, eine Südtiroler Künstlerin, setzte sich mit ihrem 
Entwurf, die Dornenkrone mit 2009 roten Rosen zu verzieren, beim eigens dafür 
ausgeschriebenen Künstlerwettbewerb durch.47

Im Vorfeld des Umzuges stellte sich auch der Bischof der Diözese Innsbruck, 
Manfred Scheuer, der Debatte. Während 1959 Bischof Paulus Rusch gegen das Mit-
tragen der Dornenkrone eingetreten war, ließ Scheuer die Frage, „ob es nicht blas-
phemisch sei, das Leiden Christi auf die Tiroler Geschichte zu übertragen, in seiner 
Predigt offen“ und lobte insbesondere „die ansprechende Neugestaltung […], welche 
[…] dem Zeichen seine Härte genommen hatte“.48

Trotz dieser neuen Ansätze und Deutungen kam es zu polemisierenden Vorfällen, 
die in der heimischen Presse Erwähnung fanden. So hielt die Südtiroler Tageszeitung 
Dolomiten fest:

„Argwöhnisch begutachtet wurden dort die Plakate ‚Los von Rom‘ oder 
‚Selbstbestimmung für Südtirol‘, die Südtiroler Schützen mittrugen. Einige 
von ihnen marschierten mit Trauerschleife, einige Burggräfler Schützen ver-
weigerten den Ehrengästen gar den Gruß. Viel Applaus gab es hingegen für die 
mit 2009 Rosen geschmückte Dornenkrone. Die Blumen wurden anschlie-
ßend an die Zuschauer verteilt. Nach über vier Stunden endete ein farben-
froher Umzug – zwar mit einigen Misstönen, aber ohne Eklat.“49

Das europäische Bewusstsein, welches die ideologische Grundlage für den Festzug 
2009 gebildet hatte, kam schließlich auch in der Rede des Tiroler Landeshauptman-
nes zur Geltung. Günther Platter hielt diesbezüglich fest: „Europa hat das historische 
Tirol zusammengeführt!“50

Fazit

Anhand der vier Landesfestzüge des 20. und 21. Jahrhunderts in Innsbruck seit der 
Teilung Tirols wurde aufgezeigt, dass zumindest aus der Perspektive der hier zitier-
ten Landeshauptmänner und der genannten Traditionsverbände eine vereinte Tiro-
ler Erinnerungskultur hinsichtlich der Teilung Tirols konstruiert wurde und diese, 
gestützt von parteipolitischen Strukturen, auch in Teilöffentlichkeiten ersichtlich ist. 
Die Erinnerungskultur, nach Hans Henning Hahn „ein System des jeweiligen kollek-
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51 Hahn, Erinnerungsorte (wie Anm. 5) 52.
52 Lintner, Tiroler Frage (wie Anm. 1) 264.
53 Edgar Wolfrum, Geschichte als Waffe. Vom Kaiserreich bis zur Wiedervereinigung, Göttingen 

2001.
54 Karlheinz Töchterle, Andreas Hofer – (auch) ein charter-myth?, in: Triumph der Provinz. 

Geschichte und Geschichten 1809–2009, hg. von Johann Holzner / Brigitte Mazohl / Markus Neu-
wirth, Innsbruck 2012, 11–16, hier 16.
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tiven Gedächtnisses einer Gesellschaft oder einer gesellschaftlichen Gruppierung“,51 
wird sowohl von Seiten der Politik als auch von den Traditionsverbänden Tirols und 
Südtirols getragen und für deren Interessen benützt, was sich erstmals beim Landes-
festzug 1959 vor dem Hintergrund der bis dahin nicht umgesetzten Autonomie für 
Südtirol sowie des weiteren Zuzugs aus Süditalien aufgrund des italienischen Volks-
wohnbaus zeigte.52

Der Landesfestzug 1934 verlief wegen der politischen Abhängigkeit Österreichs 
vom faschistischen Italien und der damit verbundenen selbst auferlegten Zurückhal-
tung in der Südtirolfrage höchst ambivalent, da die Chance von der Landespolitik 
nicht genutzt wurde, auf die Folgen der faschistischen Politik Italiens für die deut-
sche Minderheit hinzuweisen. 1959 und 1984 wurde mit Plakaten, Bannern und der 
Dornenkrone der Teilung Tirols gedacht und auf die Missstände der italienischen 
Minderheitenpolitik in Südtirol hingewiesen, selbst wenn 1984 die politischen Ver-
hältnisse infolge des Autonomiepaketes ganz andere waren als im Jahre 1959. Das 
weist darauf hin, dass die eingangs gestellte Frage nach dem Einfluss des gesellschafts-
politischen Umfeldes auf die Inhalte der Erinnerungskultur dahingehend zu beant-
worten ist, dass die zeitgenössische realpolitische Verfassung essenziell für die Reprä-
sentation der öffentlichen Erinnerung an 1809 war. Sie existiert also nicht ideell über 
den Köpfen der Menschen als Akteure der Geschichte, sondern sie wird real in der 
Welt der Menschen und von diesen für ihre politischen Interessen instrumentalisiert. 
Sie ist immer in die Gesellschaft oder zumindest in Teilöffentlichkeiten eingebunden, 
die sie umformen, weitertragen und gegebenenfalls auch ausbauen. Geschichte und 
damit die Erinnerung an sie wird in diesem Kontext zur Waffe, wie es Edgar Wolfrum 
bereits 2001 formulierte.53

Die Europäische Union brachte allerdings eine neue Standortbestimmung hin-
sichtlich der Tiroler Identität. Der Beitritt Österreichs zur Europäischen Union rela-
tivierte die Brennergrenze und brachte die drei Landesteile des historischen Tirol ein-
ander näher. In diesem Geiste wurde für den Landesfestzug 2009 die Dornenkrone 
umgestaltet, wodurch den geänderten politischen Umständen Rechnung getragen 
und für dieses historische Mahnmal eine zeitgenössische Sinndeutung geschaffen 
wurde.

Es wurde ersichtlich, dass die Landesfestzüge in Innsbruck dahingehend Ausdruck 
einer vereinten Erinnerung an die Teilung Tirols waren, dass sie den in den Umzügen 
problematisierten Aspekt der Landesgeschichte aus der Perspektive einzelner Grup-
pen und Teilöffentlichkeiten inszenierten, weshalb es nahe liegt, „den Festumzug als 
überdimensionierte Landesprozession, als ins Gigantische gesteigerte Inszenierung zu 
sehen“.54

In den Festreden der Tiroler Landeshauptmänner zur Sprache kommend und 
getragen von den Traditionsverbänden Tirols und Südtirols, war die Erinnerung an 
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die gescheiterte Wahrung der Landeseinheit respektive die gescheiterte Forderung 
nach Selbstbestimmung für Südtirol bei diesen Umzügen präsent. Das indiziert, dass 
es sich hierbei viel mehr um eine vereinte Erinnerungskultur im partiellen Gedächt-
nis einzelner Gruppen als um eine vereinte Erinnerung im kollektiven Gedächtnis 
oder gar im gemeinschaftlichen politischen Narrativ handelt.
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1 Zur Geschichte Südtirols ab 1918 in Auswahl vgl. Marion Dotter / Stefan Wedrac, Der hohe 
Preis des Friedens. Die Geschichte der Teilung Tirols 1918–1922, Innsbruck 2018; Rolf Steinin-
ger, 1918/1919. Die Teilung Tirols, in: A Land on the Threshold, hg. von Georg Grote / Hannes 
Obermair, Bern 2017, 3–25, vgl. bes. 3; Michael Gehler, Tirol im 20. Jahrhundert. Vom Kronland 
zur Europaregion, Innsbruck u. a., 2. Auflage 2009; Umberto Corsini / Rudolf Lill, Südtirol 
1918–1946, Bozen 1988; Ausführlich auch Leopold Steurer, Südtirol 1918–1945, in: Handbuch 
zur neueren Geschichte Tirols, Bd. 2, hg. von Anton Pelinka u. a., Innsbruck 1993, 179–311, vgl. 
bes. 179–255; ders., Südtirol zwischen Rom und Berlin 1919–1939, Wien u. a. 1980; Eduard 
Reut-Nicolussi, Tirol unterm Beil. München 1928 (Neudruck Bozen 1983); Paul Herre, Die 
Südtiroler Frage. Entstehung und Entwicklung eines europäischen Problems der Kriegs- und Nach-
kriegszeit, München 1927.

2 Mai und August 1930: Walter Gyßling, Der Anti-Nazi. Redner- und Pressematerial über die 
N.S.D.A.P., Berlin 1930/1932: Walter Gyßling, Mein Leben in Deutschland vor und nach 1933 
und Der Anti-Nazi, hg. von Leonidas Hill, Bremen 2003.

3 Vgl. Gyßling, Anti-Nazi 1932 (wie Anm. 2) 238–241.

Die nationalsozialistische Preisgabe Südtirols 
im Licht des Anti-Nazi von Walter Gyßling (1903–1980)

Gerhard Hölzle

Die Vorgänge um und in Südtirol nach dem Ersten Weltkrieg sind in den letzten 
Jahrzehnten eingehend beschrieben worden und bedürften eigentlich keiner weite-
ren Erläuterungen,1 hätte nicht der vor kurzem wiederentdeckte Münchner Journalist 
Walter Gyßling mit seiner gegen die NS-Politik gerichteten Publikation Der Anti-Nazi 
(1930 und erweitert 1932) auch einen antinationalsozialistischen Beitrag zur Süd-
tirolfrage geliefert. Gyßling geht von der Annahme aus, dass Südtirol aufgrund einer 
langen gemeinsamen Geschichte zu einem großdeutschen Verband gehören würde. 
Zur Errichtung dieses Verbandes macht Gyßling allerdings keine Vorschläge, ganz im 
Gegenteil: Es liegt ihm fern, die Einverleibung Südtirols durch Italien im Jahr 1920 
zu revidieren. Sein Bestreben ist vielmehr, den ursprünglichen nationalsozialistischen 
Anspruch auf das neue italienische Hoheitsgebiet und seine Preisgabe im Jahre 1922 
anzuprangern und vor der Verlogenheit der NS-Italienpolitik exemplarisch zu warnen. 

Hieraus entstehen Fragen: Wie stellt Gyßling die Unberechenbarkeit der NS-
Außenpolitik dar? Wie wurde der Anti-Nazi verteilt und verwendet? Wurde auf die 
Schrift reagiert? Gab es andere Widerstandsschriften, und wenn ja: Wie unterschei-
den sie sich vom Anti-Nazi Gyßlings? 

Um diese Fragen zu beantworten, soll zunächst der relativ unbekannte Walter 
Gyßling vorgestellt und dann auf die insgesamt drei Ausgaben seines Anti-Nazi näher 
eingegangen werden.2 Den − wie es damals hieß − „Verrat an Südtirol“ behandelte 
Gyßling in einem eigenen Kapitel mit knapp kommentierten Pressematerialien, die 
sich nicht immer verifizieren lassen.3 Deshalb ergänzt der Verfasser des vorliegen-



4 Vgl. ebd. 61–226.
5 Vgl. Wolfgang Benz, Im Widerstand, München 2018, 34 f.
6 Vgl. Simon Sax / Sebastian Elsbach, Der militante Journalist und Archivar Walter Gyssling, in: 

Demokratische Persönlichkeiten in der Weimarer Republik, hg. von Sebastian Elsbach / Marcel 
Böhles / Andres Braune, Stuttgart 2020, 223–238.

7 Vgl. ebd. 224.
8 Ebd. 225. Ausführlich zu Everths Beobachtungen Erik Koenen, Erich Everth – Wissenstransforma-

tionen zwischen journalistischer Praxis und Zeitungskunde. Biographie und fachhistorische Unter-
suchungen (Kommunikationsgeschichte 31), Münster 2019, 261–266.

9 Sax/Elsbach, Walter Gyssling (wie Anm. 6) 230.
10 Ebd. 236 f.
11 Vgl. im folgenden Leonidas Hill, Walter Gyßling (1903–1980) – Ein deutscher Demokrat und 

Gegner des Nationalsozialismus, in: Walter Gyßling, Mein Leben in Deutschland vor und nach 
1933 und Der Anti-Nazi, hg. von Leonidas Hill, Bremen 2003, 11–59, vgl. bes. 13–17; in dieser 
Ausgabe ist Gyßlings Selbstbiographie auf den Seiten 63 bis 226 inklusive Anmerkungsapparat 
abgedruckt.
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den Aufsatzes das Thema mit weiterführendem Pressematerial und vertiefender For-
schungsliteratur. Es geht also um die Geschichte der Hitler’schen Preisgabe Südtirols, 
der Gyßling in seinem Anti-Nazi nachgeht, und um die Funktion dieser Publikation 
als Widerstandsschrift.

1. Walter Gyßling: 
Mein Leben in Deutschland vor und nach 19334

Dem großen Historiker und Antisemitismusforscher Wolfgang Benz kommt das Ver-
dienst zu, auf den Münchner Enthüllungsjournalisten Walter Gyßling wieder auf-
merksam gemacht zu haben.5 Diese Entdeckung haben sich Simon Sax und Sebas-
tian Elsbach für ihren 2020 vorgelegten Aufsatz zunutze gemacht, in dem sie Walter 
Gyssling (sic!) als militanten Journalisten und Archivar vorstellen.6 Für die so späte 
Würdigung Gyßlings machen die beiden Autoren die Historikerzunft verantwort-
lich, die sich lange mit den Vertretern eines „Elitejournalismus“ befasst habe statt 
mit „journalistischen Routinearbeiten“ wie Gyßling.7 Seit wenigen Jahren, so Sax 
und Elsbach, werden neben die antinationalsozialistische Journalistenprominenz 
wie Fritz Gerlich (1883–1934), Carl von Ossietzky (1889–1938) und anderen auch 
bisher vernachlässigte Journalisten dieser Couleur gestellt, zu denen beispielsweise 
Erich Everth (1878–1934) zählt, der bereits 1923 die Umtriebe der NSDAP für die 
Vossische Zeitung beobachtete.8 Weitere Beobachter des Zeitgeschehens, wie die vom 
Centralverein deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens (im Folgenden CV) abge-
stellten Herren Fedder und Gumpert, seien, so das Autoren-Duo, journalistisch nicht 
zu fassen.9 Simon Sax und Sebastian Elsbach kommen zu dem Ergebnis, dass Gyßling 
mit seiner Warnung vor der NSDAP als Verteidiger der ersten deutschen Demokratie 
durchaus als demokratische Persönlichkeit bezeichnet werden kann, obwohl er sich 
dazu einer Diktion bedient, die eine unversöhnliche Gegenposition zur extremen 
Rechten einnimmt und deshalb – in der Sprache von Sax und Elsbach − als „militant“ 
bezeichnet werden kann.10 

Gyßling ist nicht allzu bekannt, eine Vorstellung seiner Person sei daher erlaubt. 
Schon mit 37 Jahren verfasste er seine Selbstbiographie.11 Der Psychiater und Links-
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12 Gyßling, Anti-Nazi 1932 (wie Anm. 2) 77. Gyßling gebraucht noch den alten Zeitungsnamen: 
„Die Thule-Gesellschaft kaufte 1919 den ‚Münchner Beobachter‘ und benannte ihn in ‚Völkischer 
Beobachter‘ um. Am 17. Dezember 1920 erwarb die NSDAP das Blatt.“ Ebd. 168.

13 Vgl. Hill, Gyßling (wie Anm. 11) 15.
14 Vgl. Gyßling, Anti-Nazi 1932 (wie Anm. 2) 105. Erst in den letzten beiden Jahren vor Hitlers 

Regierungsantritt fingen die Parteien sowie einige Gewerkschaften an, Informationen über die 
NSDAP zu sammeln. Ebd.

15 Bereits 1922 verfasste „ein bayerische(r) Politiker“ einen Artikel über die NSDAP, in dem er die 
Meinung vertrat, dass hinter jeder einzelnen Partei-Initiale eine „Unwahrheit“ stecke: „Deutsch 
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intellektuelle Franz-Carl Müller-Lyer (1857–1916), der Friedensforscher Ludwig 
Quidde (1858–1941) und der spätere erste bayerische Ministerpräsident Kurt Eisner 
(1867–1919) hätten ihn beeinflusst, teilt Gyßling mit. Mit acht Jahren habe er sich 
für Politik zu interessieren begonnen. 

Seine freigeistige Erziehung, so meinte er später, sorgte für eine sehr rasche Been-
digung seines militärischen Engagements im Bayerischen Kadettenkorps 1917/18. 
Er betätigte sich journalistisch, las sich in revolutionäre Literatur ein und nahm an 
Versammlungen der SPD teil, in die er später ebenso eintrat wie in das Reichsbanner 
Schwarz-Rot-Gold, einen politischen Wehrverband zum Schutz der neuen demokra-
tischen Republik.

Ab November 1918 engagierte er sich als Schülersprecher für sein Gymnasium, 
später landesweit. In dieser Zeit traf er erstmals auf die Nationalsozialisten: 

„Und dann tauchten die Nazis auf. Ich sah die ersten schreienden Plakate, die 
die Versammlungen eines Herrn Adolf Hitler ankündigten, der inzwischen 
das wüste reaktionäre Hetzblatt ‚Münchner Beobachter‘ gekauft hatte. Ich 
besuchte eine [Versammlung, G. H.], fand mich empört, angewidert, erkannte 
aber bald, daß diese Leute gefährlicher waren als es zunächst den Anschein 
hatte.“12 

1921 wurde Gyßling Mitglied der Deutschen Friedensgesellschaft.13 Als Vertreter der 
Münchner Ortsgruppe wurde er auf dem Leipziger Pazifistenkongress Anfang 1922 
ins Kongresspräsidium gewählt. In Leipzig nahm er das Studium der Rechte, Soziolo-
gie und Wirtschaftsgeschichte auf und trat dem pazifistisch gesinnten Studentenbund 
bei, der für eine demokratische Umgestaltung der Universitäten, von Wirtschaft und 
Politik eintrat. Nach München zurückgekehrt, studierte er drei Semester Jura und 
Volkswirtschaftslehre, musste das Studium aber wegen der Hyper-Inflation, die alle 
Familienersparnisse aufzehrte, 1923 aufgeben. 

Es folgte ein Neubeginn als Journalist. Von der Münchner Allgemeinen Zeitung, 
wo Gyßling als Volontär arbeitete, wechselte er nach einer Zwischenstation bei den 
liberalen Regensburger Neuesten Nachrichten 1928 nach Berlin, wo er für den Ver-
ein zur Abwehr des Antisemitismus wirkte. Auf Vermittlung des in Berlin lehren-
den sozialdemokratischen Wirtschaftsprofessors Carl Landauer (1891–1983) arbei-
tete er danach – obwohl Nicht-Jude – für den CV, der die NSDAP journalistisch 
bekämpfte.14 Der CV beauftragte seinen neuen Mitarbeiter, die sozialen und wirt-
schaftlichen Grundlagen des Nationalsozialismus in verschiedenen deutschen Län-
dern zu beobachten.15

Die nationalsozialistische Preisgabe Südtirols im Licht des Anti-Nazi von Walter Gyßling



geben sie vor zu sein, nehmen aber ihre Ideale und Methoden von den italienischen Faszisten, den 
bittersten Verfolgern des Deutschtums in Südtirol.“ Vgl. N. N. [von einem bayerischen Politiker], 
Die Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei, in: CV-Zeitung vom 7.12.1922, 1.

16 Vgl. Gyßling, Anti-Nazi 1932 (wie Anm. 2) 107. Auch der Materialdienst des Evangelischen 
Presse verbandes beobachtete beispielsweise die Nationalsozialisten. Vgl. Ernst Klee, „Euthanasie“ 
im NS-Staat, Frankfurt/Main 1985, 99. 

17 Vgl. Hans Reichmann, Der drohende Sturm. Episoden aus dem Kampf der deutschen Juden gegen 
die nationalsozialistische Gefahr 1929 bis 1933, in: In zwei Welten, hg. von Hans Tramer, Tel Aviv 
1962, 556–577, hier 568.

18 Alarm Nr. 1 vom 1.11.1929, o. S.
19 Vgl. Hill, Gyßling (wie Anm. 11) 11. – Wie Gyßling hat sich auch Konrad Heiden mit Hitler und 

dem Nationalsozialismus beschäftigt. In seiner Schrift: Geschichte des Nationalsozialismus – Die 
Karriere einer Idee, Berlin 1933, 114 f. widmete er ein Kapitel der „Preisgabe Südtirols“, die er als 
Hitlers „Abrechnung mit Frankreich“ mit Hilfe Italiens und – nur knapp beschrieben (vgl. Günter 
Schubert, Anfänge nationalsozialistischer Außenpolitik, Köln 1963, 74 f.) – mit England wertete. 
Den Verrat Hitlers an Südtirol setzte er anders als Gyßling erst für „Anfang 1923“ an. Heidens Kapi-
tel endet spöttisch: die NS-„Außenpolitik sei ein schlechtes Feld für Doktrinäre“, da diese „einiges 
an Doktrinarismus verloren“ habe. Heiden verzichtete anders als Gyßling auf Einzelnachweise für 
die Preisgabe Südtirols, seine Ausführungen sind gerafft und auf hohem intellektuellem Niveau.

20 Vgl. Hill, Gyßling (wie Anm. 11) 18.
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Gyßling kehrte nach diesen Einsätzen wieder in die Berliner Wilhelmstraße, wo 
sich sein Büro mit weiteren fünf Mitarbeitern befand, zurück, arbeitete seine Beob-
achtungen in Artikeln für die C.V.-Zeitung und andere Organe schriftlich aus und 
versandte mehrmals wöchentlich Archivmaterial an Parlamentarier, Zeitungen, Politi-
ker und Organisationen.16 In der von dem CV-Journalisten Artur Schweriner (1882–
1941) selbstständig herausgegebenen Zeitschrift Alarm. Kampfblatt gegen die Feinde 
der Republik veröffentlichte Gyßling ab Oktober 1929 anonym sehr viele Artikel, in 
denen er auf sein Archivmaterial zurückgriff.17 Später publizierte er in der Zeitschrift 
Die Eiserne Front. Beide Blätter engagierten sich für Demokratie und Sozia lismus, 
Frieden und Freiheit, Brot und Recht, Völkerverständigung und -versöhnung, inter-
nationale Wirtschafts- und Kulturverbundenheit, gegen Volksbetrug und -verhetzung. 
Ihr klarer Appell: „Bei den Wahlen keine Stimme den NSDAP-Volksbetrügern!“18 
Gyßlings jahrelange Beschäftigung mit dem NS-Komplex machte ihn neben seinem 
Journalistenkollegen Konrad Heiden (1901–1966), der die Preisgabe Südtirols durch 
Hitler viel knapper als Gyßling bespricht, zu seinem besten Kenner.19

Als Hitler 1933 an die Macht kam, musste das Büro in der Wilhelmstraße schlie-
ßen. Gyßling war gezwungen, das maßgeblich von ihm aufgebaute und professio-
nalisierte CV-Archiv mit rund 500.000 Dokumenten über die Machenschaften der 
NSDAP zu zerstören.20 Er exilierte im März 1933 nach Basel und im Juni nach Paris, 
wo er als Journalist gegen das Deutsche Reich anschrieb. Dieses erkannte ihm 1938 
die deutsche Staatsbürgerschaft ab, die er nicht mehr erlangen sollte. Aufgrund seiner 
Herkunft war Gyßling auch Schweizer Staatsbürger. Diese bis dahin nie in Anspruch 
genommene Staatsbürgerschaft bewirkte die Aufhebung seiner französischen Inter-
nierung (September 1939 bis Februar 1940). Gyßling hatte eine Schweizer Freun-
din beauftragt, beim Staatsarchiv Zürich anzufragen, ob er tatsächlich Schweizer 
Bürger sei, was ihm bestätigt wurde. Dadurch kam er aus der Internierung frei und 
wurde von der französischen Armee als Arbeitssoldat aufgenommen. Im Juli 1940 
erreichte er Zürich, wo er bis 1946 für mehrere Schweizer Zeitungen arbeitete und 
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21 Vgl. Gyßling, Anti-Nazi 1932 (wie Anm. 2) 40 f. – An Parlamentsdebatten über die Ideologie und 
Politik des Nationalsozialismus mangelte es zwischen 1922 und 1933 nicht. Vgl. Klaus Schön-
hoven u. a. (Hg.), Frühe Warnungen vor dem Nationalsozialismus, Bonn 1998.

22 Auf eine ausführliche Kontextualisierung des Abschnitts Südtirol werde ich unter Punkt 3 zu spre-
chen kommen, wenn ich die 1932er-Ausgabe des Anti-Nazi vorstelle, die hierfür mehr Material 
bietet als die 1930er-Ausgabe.

23 Vgl. Anti-Anti. Blätter zur Abwehr, hg. vom CV, Berlin (ohne Jahresangabe); [Alfred Hirschberg], 
Das wahre Gesicht des Nationalsozialismus. Theorie und Praxis der NSDAP, hg. vom Bundes-
vorstand des Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold, Magdeburg 1929; Die Partei der Phrase, hg. vom 
Bundesvorstand des Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold. Magdeburg 1930.

24 Vgl. Reichmann, Sturm (wie Anm. 17) 568.
25 Das wahre Gesicht (wie Anm. 23) Vorwort.
26 Ebd. 37–39.
27 Vgl. ebd. 15; Gyßling, Anti-Nazi 1930 (wie Anm. 2) A II 1.
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sich – unterbrochen von einem knapp zweijährigen Einsatz als Korrespondent in 
Paris – politisch links engagierte, mit der Folge, dass die Schweizer Polizei ihn kom-
munistischer Umtriebe verdächtigte.

Von seiner bescheidenen Wohnung aus widmete sich der Ballett- und Theater-
freund der kulturellen Berichterstattung, führte aber besonders mit vielen Artikeln in 
der Zeitschrift Freidenker den literarischen Kampf für Freiheit und soziale Gerechtig-
keit. Am 14. Oktober 1980 starb er bedrückt, verbittert und voll trüber Ahnungen, 
wie ein Freund Gyßlings, der kanadische Geschichtsprofessor Leonidas E. Hill (1934–
2012), wenige Tage vor dessen Tod berichtete. Hill setzte Walter Gyßling 2003 mit 
der Neuausgabe des Anti-Nazi ein Denkmal, einem Mann, der mit feiner politischer 
Witterung schon sehr früh die erstarkenden deutschvölkischen Kräfte beobachtet und 
vor der NSDAP als antirepublikanischer, antidemokratischer Partei gewarnt hatte.21

2. Das Südtirol-Kapitel im „Anti-Nazi“ 1930 – 
Entlarvung der NSDAP22

Gyßling orientierte sich für seinen 1930 erschienenen Anti-Nazi vermutlich an drei 
Broschüren: an dem vom CV seit 1924 herausgegebenen Handbuch Anti-Anti. Blät-
ter zur Abwehr, an der dem Publizisten Alfred Hirschberg zugeschriebenen Reichs-
banner-Broschüre Das wahre Gesicht des Nationalsozialismus sowie an der ebenfalls 
vom Reichsbanner herausgegebenen Broschüre Die Partei der Phrase.23 Während das 
immer wieder neu aufgelegte Anti-Anti-Handbuch Kurzpolemiken gegen juden-
feindliche Pressemeldungen und Nazi-Schriften zum Inhalt hatte,24 bot sich Das 
wahre Gesicht an, „hunderttausenden Schwankender einen festeren Halt zu geben“.25 
Um ihnen die Entscheidung zugunsten einer antinationalsozialistischen Haltung 
leichter zu machen, prangerte die Broschüre die Sündenfälle der Nationalsozialisten 
an, unter anderem mit einem Kapitel, das den „Verrat an Südtirol“ mit fünf knapp 
kommentierten Presseauszügen belegt.26 Zwei von ihnen übernahm Gyßling in sei-
nen Anti-Nazi. Auch der großdeutsche Besitzanspruch der NSDAP auf Südtirol, wie 
Gottfried Feder ihn formulierte, fand den Weg von der Reichsbannerbroschüre in 
die Gyßling-Kampfschrift.27 Die dritte Broschüre schließlich, Die Partei der Phrase, 
erschien bereits ein halbes Jahr nach dem Wahren Gesicht, da die republikanischen 
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28 Vgl. Partei der Phrase (wie Anm. 23) Vorwort.
29 Vgl. ebd., Inhaltsverzeichnis.
30 Eine weitere Kostprobe seines Wortwitzes gibt Gyßling im Anti-Nazi (wie Anm. 2) 268, wenn 

er Gottfried Feders Lehrsatz von der „Brechung der Zinsknechtschaft“ falsifiziert und dabei vom 
„Federgeld“ spricht.

31 Vgl. Gyßling, Anti-Nazi 1932 (wie Anm. 2) 106.
32 Das Südtirolkapitel hat die Numerierung A II 1, daneben steht Südtirol.
33 Vgl. Vorwort zu Gyßling, Anti-Nazi 1930 (wie Anm. 2) ohne Seitennummerierung.
34 Ebd. – Eine ebenfalls im August 1930 herausgegebene Auflage vermerkt als nicht-aktualisierter 

Nachdruck „2. erweiterte Auflage“ auf dem Titelblatt. Die Höhe der ersten Augustauflage ist leider 
unbekannt.
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Parteien, Gewerkschaften und Verbände mit der letztgenannten Publikation zwar 
Material in ihrem Abwehrkampf „gegen die nationalsozialistische Seuche“ in Hän-
den hielten, aber weiteres Rüstzeug nachfragten.28 Die im Februar 1930 erschienene 
Broschüre thematisierte vieles, was in Gyßlings Anti-Nazi ein Vierteljahr später 
erneut auftaucht.29 Unter der Überschrift Die Nationalsozialisten als Nationalverräter 
bespricht sie relativ ausführlich den NS-Verrat an Südtirol, „Das Echo aus Südtirol“ 
und die Ohrfeige, die der „kleine deutsche Schmussolini“ von Mussolini bekommt 
(„Mussolini ohrfeigt Hitler“). Diese Spottworte sprechen für Gyßling als mutmaß-
lichen Verfasser.30 Das Südtirol-Kapitel nimmt im Anti-Nazi einen größeren Raum 
ein als in den beiden Reichsbannerbroschüren. Erstmalig werden in diesem Aufsatz 
die Hintergründe des NS-Verzichts auf Südtirol ausgeleuchtet.

Im Mai 1930 fasste Gyßling seine Erkenntnisse, die sich aus Besuchen von Partei-
veranstaltungen, dem Studium der NS- und Reichsbanner-Literatur sowie intensiver 
einschlägiger Zeitungslektüre speisten, in der nur 32 Seiten umfassenden Material-
sammlung Der Anti-Nazi. Handbuch im Kampf gegen die NSDAP zusammen.31 
Schon wenige Monate später, im August 1930, erschien der Anti-Nazi im graubrau-
nen Papp einband mit dem Untertitel Redner- und Pressematerial über die N.S.D.A.P. 
erneut, angewachsen auf 130 Seiten und herausgegeben vom Deutschen Volksgemein-
schaftsdienst, das war ein Deckname für den CV, der pikanterweise die NS-Nomen-
klatur aufgriff. Eine Beauftragung Gyßlings durch den CV lässt sich nicht belegen. 
Vielmehr hat er seinen Anti-Nazi sehr wahrscheinlich – ähnlich wie sein Kollege 
Artur Schweriner den Alarm – als Nebenprodukt seiner journalistischen Arbeit für 
den CV aus eigener Initiative herausgebracht. 

Im Unterschied zur Mai-Auflage wurde im August aufgrund des angewachsenen 
Materials eine Seitenzählung sowie die Benennung des Stoffgebiets nebst Gliede-
rungsnummer nötig.32 Das Inhaltsverzeichnis umfasst sieben Stoffgebiete, die Gyß-
ling in Kapitel wie beispielsweise Widersprüche zwischen Theorie und Praxis oder Die 
Methoden der NSDAP und in Unterkapitel wie Die Agitation [der NSDAP, G. H.] 
oder Terror als Methode untergliedert, um die nationalsozialistische Gegnerschaft zur 
Weimarer Republik zu dokumentieren. Gyßling war der Mann, der mit seiner Mate-
rialsammlung Versammlungsrednern oder Redakteuren, die den Mut fanden, sich 
mit den Nationalsozialisten verbal zu duellieren, Schützenhilfe leisten wollte und 
ihnen riet, „einzelne Blätter auf die Rednerbühne zu nehmen“ zur Unterstützung 
ihrer Gegenrede.33 Das Material sollte, so das Vorwort, laufend mit „Nachtragsliefe-
rungen“ ergänzt werden: „Um Mitteilung von Erfahrungen mit dem Material, von 
Wünschen und von Kritik jeder Art wird herzlichst gebeten.“34 
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Angesichts einer politisch einmütigen Front in einer von der SA überwachten 
NSDAP-Versammlung dürfte die Loseblattsammlung aber nur dann im Saal zum 
Einsatz gekommen sein, wenn der oppositionelle Redner seinerseits von Personen, 
Reichsbannerleuten etwa, umgeben war, die ihn vor der SA schützten. Gyßling selbst 
kämpfte nicht nur am Schreibtisch gegen die NSDAP, sondern berichtet auch einmal 
über seine Tätigkeit als Oppositionsredner bei einer NSDAP-Wahlkampfveranstal-
tung für die Reichstagswahl im September 1930: 

„Schon meine ersten Sätze weckten laute Gegenrufe, und schließlich wurde 
das gegen mich anbrandende Getöse derart, daß ich mich kaum mehr ver-
ständlich machen konnte. Ich mußte zu einem Trick greifen. Ich erklärte mich 
mit der NSDAP einverstanden in der Verdammung der sogenannten Kriegs-
schuldlüge, d. h. der Stipulierung der Verantwortung Deutschlands am Aus-
bruch des Weltkriegs, fragte, wie man die Gegner eines solchen Standpunkts 
behandeln sollte (Zurufe: Als Landesverräter aufhängen!) und las dann aus 
einem mitgebrachten Buch als Probe solcher landesverräterischer Bekenntnisse 
den Satz vor: ‚Das deutsche Volk hat den Krieg selbst gewollt.‘ Marktschreie-
risch verkündete ich dann Titel und Autor dieses Buches: ‚Mein Kampf ‘ von 
Hitler. Betroffenes Schweigen im ganzen Saal, das ich zur persönlichen Atta-
cke gegen den famosen Herrn Holtz ausnützte. Kaum hatte ich begonnen, 
stürmte der am Saalende postierte SA-Trupp, ihren Führer an der Spitze, unter 
‚Schluß!‘-Rufen auf mich ein. Holtzens Entlarvung sollte offenkundig durch 
Brachialgewalt vereitelt werden.“35

Über andere oppositionelle Rednereinsätze, etwa für die Landtagswahlen 1930 
(Braunschweig, Bremen, Sachsen) berichtet Gyßling ebenso wenig wie über die 
Rezeption der Kampfschrift im deutschsprachigen Ausland. Nur sein Kollege Hans 
Reichmann (1900–1964), der ab 1927 beim CV beschäftigt war, erwähnt handgreif-
liche Auseinandersetzungen der Reichsbanner-Leute mit dem nationalsozialistischen 
Gegner in dieser Zeit.36 Der CV arbeitete mit dem überparteilichen Reichsbanner 
zum Zwecke der „Niederzwingung des militanten Gegners“ schon seit 1928 eng 
zusammen.37 

Gyßling sichtete und kommentierte das Quellenmaterial. Die Zitate im Anti-
Nazi sind nicht streng chronologisch geordnet, sondern so, wie es Gyßling als logisch 
erachtete. Handwerkliche Unzulänglichkeiten, wie fehlende Quellen- oder falsche 
Datumsangaben, die eine Überprüfung verunmöglichen, gilt es zu beachten.

Das Südtirolkapitel beinhaltet auf knapp drei DIN-A5-Seiten neun Pressezitate 
und einen Kommentar über die großdeutschen Vorstellungen des NS-Chefideologen 
Gottfried Feder (1883–1941) und deckt die Zeit von 1919 bis Mai 1930 ab.38 Unmit-
telbar danach muss die erste Drucklegung erfolgt sein. Der zweite Druck erfolgte mit 
identischem Material im August 1930. 
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Mit Unterzeichnung des Vertrags von Saint-Germain-en-Laye am 10. Septem- 
ber 1919 trat Deutsch-Österreich Südtirol an Italien ab, das die Region südlich des 
Brenners genau 13 Monate später, am 10. Oktober 1920, offiziell annektierte.39 Dage-
gen protestierten nicht nur die deutschsprachigen Südtirolerinnen und Süd tiroler 
mit Verweis auf das Selbstbestimmungsrecht der Völker, sondern auch die politi-
schen Akteure unterschiedlicher Couleurs in ganz Tirol sowie in Österreich und in 
Deutschland – vornehmlich in Bayern. Die Öffentlichkeit in den genannten Ländern 
nahm regen Anteil an den Ereignissen südlich des Brenners, wie man in unzähligen 
Zeitungsartikeln feststellen kann. Man diskutierte die Frage, ob der im Vertrag von 
Saint-Germain festgelegte Gebietszuwachs Italiens rechtlich und vor allem ethnisch 
vertretbar war.

In dieser Zeit beobachtete Gyßling die NSDAP noch nicht. Es ist deshalb für 
die Erklärung seines Südtirolkapitels nötig, die Geschichte der nationalsozialistischen 
Preisgabe Südtirols mit anderen Quellen – hier vor allem Pressemitteilungen – bis 
Ende der 1920er-Jahre auszuführen, als Gyßling begann, eigene Beobachtungen auf-
zuschreiben. 

Gottfried Feder forderte unter Punkt 1 in seiner Schrift Das Programm der NSDAP 
und seine weltanschaulichen Grundgedanken vom 24. Februar 1920 ein großdeutsches 
Reich als „Zusammenschluß aller Deutschen auf Grund des Selbstbestimmungsrech-
tes der Völker“, was er wie folgt kommentierte: „Außenpolitisch verlangen wir die 
Aufrichtung eines geschlossenen Nationalstaates, der alle Deutschen Stämme umfaßt 
[…]. Wir verzichten auf keinen Deutschen in Sudetenland, in Südtirol, in Polen, in 
der Völkerbundskolonie Oesterreich.“40 Diesen von Gyßling zitierten Besitzanspruch 
machte Feder bis 1927 geltend, was – dies im Vorgriff – im Widerspruch zu Hitler 
stand.41 

„Noch am 25. April 1922 eröffnete Hitler im Münchner Hofbräuhaus eine natio-
nalsozialistische Parteiversammlung unter dem Motto ‚Die Not der Deutschen in 
Südtirol‘, in der italienische Verwaltungsmaßnahmen scharf kritisiert wurden.“42 Am 
30. Oktober 1922 ernannte König Viktor Emanuel III. (1869–1947) den Führer 
der faschistischen Partei, Benito Mussolini (1883–1945), zum neuen italienischen 
Ministerpräsidenten.
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Mussolini an der Macht zu sehen, scheint die Münchner Nationalsozialisten eine 
Zeit lang gelähmt zu haben. Der Völkische Beobachter (im Folgenden VB) berichtete 
von November 1922 bis zum Jahresende nur sporadisch über Italien, nicht aber expli-
zit über Südtirol. Aber schon wenige Tage nach Mussolinis Regierungsantritt war-
tete man auf einem NS-Sprechabend umsonst auf die italienkritischen Töne: „Nach 
einem Bericht der Polizeidirektion München vom 9. Nov. 1922 […] äußerte Hitler 
auf einem der Sprechabende der Partei u. a.: ‚Mussolini habe gezeigt, was eine Mino-
rität zu leisten vermag, wenn ihr der heilige nationale Wille innewohne.‘“43 Nach die-
sem Respekterweis erfolgte am 14. November 1922, wieder auf einem Sprechabend, 
der Verzicht auf Südtirol:44 Hitler plädierte für ein Zusammengehen mit Italien gegen 
Frankreich, wofür als Vorleistung der Verzicht auf Südtirol seitens Deutschlands 
nötig wäre. Gegenstimmen aus dem deutschnationalen oder dem jüdischen Lager 
(„nur jüdische Mache“) relativierte er mit Hinweis auf die Schließung von Tausenden 
deutscher Schulen in Polen, Elsass-Lothringen und der Tschechoslowakei.45 Gyßling 
dazu: „Trotzdem [= dem von Feder geäußerten großdeutschen Gedanken, G. H.] 
haben die Nationalsozialisten auf das deutsche Südtirol verzichtet, nur um den Beifall 
ihres Vorbildes Mussolini zu erringen.“46

Hitlers Kehrtwende isolierte die NSDAP in der deutschen Parteienlandschaft.47 
Untersucht man die Parteien bezüglich ihrer Einstellung zur Südtirolfrage, so ist die 
mehrheitliche Forderung nach Beachtung des Selbstbestimmungsrechts (SPD, DVP, 
DDP, DNVP, Zentrum, Reichspartei des deutschen Mittelstandes) festzustellen: Nur 
dadurch war nach Ansicht dieser Parteien der völkerrechtliche Schutz für Minder-
heiten unter fremder Herrschaft gewährleistet. Die Sonderrolle in der Südtirolfrage, 
welche die NSDAP unter den deutschen Parteien einnahm, dürfte Hitler nicht 
unwillkommen gewesen sein, konnte er sich doch mit Mussolini solidarisieren in der 
Hoffnung, den Duce für sein Bündnis gegen Frankreich zu gewinnen.

Hinzu kam noch ein irrationales Moment, das dem politischen mindestens die 
Waage hält. Hitlers Bewunderung für Mussolinis Marsch auf Rom, ja für die Per-
son des Duce war grenzenlos; sie sollte – zum Ärger mancher Parteigenossen (siehe 
unten) – „in häufig geradezu devotem für ihn sonst ganz ungewöhnlichem Ton“ bis 
in die Zeit des Zweiten Weltkriegs währen:48 „In dieser Zeit […] faßte ich die tiefste 
Bewunderung für den großen Mann südlich der Alpen […].“49 Ihn zu besuchen, 
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war schon 1922 sein Herzenswunsch.50 Mit seiner Entscheidung, auf Südtirol zu 
verzichten, konnte Hitler seinem Vorbild nicht nur seine politische Solidarität zeigen, 
sondern seine persönliche Sympathie bekunden.51 So ließ er sich am 20. November 
1922 auf einem Plakat als Unser Führer Adolf Hitler ankündigen,52 für den Beinamen 
stand eindeutig Duce Mussolini Pate. Vermutlich dienten Hitlers Bündnispläne mit 
Italien gegen Frankreich dem Ziel, eines nicht allzu fernen Tages selber eine Diktatur 
nach italienischem Vorbild aufzurichten.53 

Ein Bündnis mit Italien war aber eine Träumerei, der Hitler nur kurz nachhängen 
konnte. Nach Mussolinis Marsch auf Rom (27.−31. Oktober) und dessen Ernennung 
zum Ministerpräsidenten konnte er am 1. November 1922 in der Zeitung lesen, wie 
fest Italien „[a]n der Seite Frankreichs“ stehe: 

„Havas meldet aus Rom: Ministerpräsident Mussolini erschien in der französi-
schen Botschaft. Er versicherte dem Botschafter sein Festhalten an der Allianz 
mit Frankreich und an den Friedensverträgen. Mit Frankreich fühle er sich 
konform in der Bekämpfung des verbrecherischen Kommunismus und Bol-
schewismus. Er werde immer ein Freund des französischen Volkes sein.“54

Drei Tage später, am 4. November, bekräftigte Mussolini seine Treue zur Entente mit 
dem beabsichtigten „Abschluß von Bündnisverträgen mit den Mittelmeermächten“ 
und „d[er] strategische[n] Berichtigung der Grenzen“.55 Mit dem einstigen Kriegs-
gegner Deutschland, den überdies ein unbekannter Provinzpolitiker namens Hitler 
vertrat, ein Bündnis gegen den ehemaligen französischen Waffenbruder einzugehen, 
war aus italienischer Sicht völlig unrealistisch. Für Mussolini zählte außenpolitische 
Kontinuität zur Konsolidierung seiner Macht im Innern.

Wie also konnte es Hitler gelingen, seinen Bündnisplan mit Italien zu verwirk-
lichen? Mit einer Verzichtserklärung. So erläuterte der Münchner Lokalpolitiker 
schon im November 1922 seinen Kurswechsel gegenüber einem von Mussolini 
gesandten Diplomaten: 

„Aus der augenblicklichen Lage können wir uns nur mit Unterstützung einer 
Großmacht befreien, und aus tausend Gründen ist Italien dafür die geeig-
netste. Doch gegenüber einem Italien, das uns zu helfen bereit ist, haben wir 
heute und in Zukunft die Pflicht absoluter Loyalität. Wir dürfen nicht aus 
einem Gefühl der Brüderlichkeit gegenüber 200.000 gut behandelten Deut-
schen vergessen, daß es anderswo Millionen wirklich unterdrückter Deutscher 
gibt, und daß vor allem anderen die Existenz Bayerns auf dem Spiele steht. 
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Wir müssen Italien offen und aufrichtig erklären, daß für uns die Südtiroler 
Frage niemals existieren wird […].“56 

Naturgemäß wurde diese in einem italienischen Geheimbericht angesprochene Ver-
leugnung der angeblich nicht wirklich unterdrückten Südtiroler in der deutschen 
Öffentlichkeit nicht zur Kenntnis genommen, auch der VB berichtete nichts  darüber. 
Erst Mitte Jänner 1923 machte der Bayerische Kurier die Hitler’sche Preisgabe Süd-
tirols bekannt: „Mit Italien, das seine nationale Wiedergeburt erlebt und eine große 
Zukunft hat, muß Deutschland zusammengehen. Dazu ist nötig ein klarer und bün-
diger Verzicht Deutschlands auf die Deutschen in Südtirol.“57 

Als die Südtirolfrage 1928 erneut virulent wurde, verknüpfte Hitler sie mit 
Raumfragen.58 Eine von ihnen war „die ungehinderte Wendung Deutschlands nach 
Osten“.59 Dafür war er bereit, auf Südtirol zu verzichten und sich so das Wohlwollen 
Italiens zu sichern. Hitler brauchte Mussolini auch für die Beantwortung einer zwei-
ten Raumfrage: für die Verwirklichung des Kriegs gegen Frankreich.60 So erklärte er 
laut Gyßling am 30. März 1927: „Was hat man gegen Italien? Südtirol! Damit begin-
nen sofort alle Spießer lebendig zu werden. Wer hat die Stirne, für 170.000 Deutsche 
in Südtirol vielleicht 300.000 Deutsche auf dem Schlachtfeld zu opfern.“61 Gyßling 
gibt leider nicht an, wo diese Worte gefallen sind; der VB zitierte am 1. April 1927 
die Rede des Parteiführers im Münchner Zirkus Krone wie folgt: 

„Ein neues Geschrei aber haben die internationalen und ‚nationalen‘ Kreise 
erhoben. Südtirol lautet dieser große Schrei der letzten Jahre gegen Italien. 
Wer hat aber denn Südtirol verraten? Die gleichen Leute, die in Saint Germain 
unterschrieben! Wer hat die Stirn für 170.000 Deutsche 300.000 auf dem 
Schlachtfelde zu opfern? […] Wir empfinden das Unglück unserer abgetrenn-
ten Brüder als Nationalisten tief. Aber wenn wir die Freiheit erhalten wollen, 

Die nationalsozialistische Preisgabe Südtirols im Licht des Anti-Nazi von Walter Gyßling



62 Eine große Rede Hitlers über deutsche Außenpolitik – Adolf Hitler über Russland, in: VB vom 1.4.
1927, 1. Gyßling scheint aus einer anderen Quelle zu zitieren, von „Spießern“ berichtet der VB nichts. 

63 Hitler, Mein Kampf (wie Anm. 49) 1551.
64 Ebd. 1585, ähnlich 1597 und 1687, wo Hitler von Frankreich als „Todfeind“ spricht.
65 Woller, Mussolini (wie Anm. 50) 122.
66 Insegnamenti d’un processo, in: Corriere della Sera vom 9.5.1929, 2, zit. nach Gyßling, Anti-Nazi 

1930 (wie Anm. 2) A II 1, Blatt 2. Gyßling zitiert auf Deutsch. – Als Hitler im Mai 1929 wegen 
eines Beleidigungsprozesses vor Gericht stand, beharrte er in Verkennung der Treue Mussolinis zur 
Entente auf seinem angestrebten Bündnis mit Italien, „dessen Interessen sich mit denen Frankreichs 
widerstreiten“ würden. Vgl. Hitler, Reden, Schriften, Anordnungen, Bd. 3, 2. Teil, hg. von Klaus 
A. Lankheit, München 1994, 240.

67 Zit. nach Gyßling, Anti-Nazi 1930 (wie Anm. 2) A II Blatt 2. Leider ohne Datumsangabe. 1927?
68 Vgl. ebd. Auch dieses Hohnwort übernimmt er aus der Broschüre: Die Partei der Phrase (wie 

Anm. 23) 11.

258

müssen wir Nationalpolitik treiben, müssen wir auf Teile verzichten, um das 
Ganze zu retten!“62 

Das Zitat endet mit einer Reaktivierung einer in seinem 1925 erschienenen Buch 
Mein Kampf behaupteten These vom Teilverzicht zugunsten des End-Gewinns.63 
Demzufolge könne man nur dem die Hand zum Bündnis reichen, der von „Frank-
reichs Herrschgelüsten“ ebenso bedroht sei wie Deutschland: Italien.64 

2.1 Kriegsgewinnler Italien

Hitlers Lagebeurteilung war vollkommen unrealistisch. 1919 sah sich Italien von sei-
nen Alliierten bei der Aufteilung der Kriegsbeute zwar nachrangig behandelt – man 
sprach von der „vittoria mutilata“65 –, 1922 (siehe oben) und 1929 aber fühlten sich 
die Faschisten dennoch nicht veranlasst, im Sinne des Hitler’schen Bündniswunsches 
zu handeln. Wie der von Gyßling angeführte Corriere della Sera im Mai 1929 schrieb, 
nähme die italienische Seite die „schmeichelhaften Worte, die Herr Hitler für Italien 
und den Faschismus hat, […] mit Wohlgefallen [zur] Kenntnis“, könne „aber nie 
zulassen, daß Italien für deutsche Revanchepläne dienen soll“.66

Das nächste Zitat, das Gyßling aus der mussolininahen Zeitschrift Gerarchia bzw. 
aus der Broschüre Partei der Phrase übernahm, verhöhnte die unausgegorenen Bünd-
nispläne Hitlers so: 

„Kindsköpfe seid ihr, oder wüste Demagogen, sogar, wenn ihr mit der Lockspeise 
ködern geht, eine Faschistenallianz werde euerm Kampf gegen Reparationen 
und Versailler Weltordnung dienen. Auch Italien ist ihres [= der Alliierten, G. 
H.] Segens teilhaftig und beschuldigt euch der Urheberschaft am Kriege ebenso 
wie seine Verbündeten von gestern […]. Der sogenannte deutsche Faschismus 
[…] hat weder eine gute Organisation, noch hat er Führer […].“67

Gyßling hatte für diese NSDAP-Italienpolitik nur das Spottwort „deutsche Faschis-
tenspielerei“ übrig.68 Hitler behauptete zwar, dass nur die mangelnde „flammende 
Nationalbegeisterung“ einem Waffengang gegen Italien zur „Wiedergewinnung Süd-
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69 Vgl. Hitler, Mein Kampf (wie Anm. 49) 1591 und 1595. In der ein Jahr später erschienenen 
Broschüre: Die Südtiroler Frage und das deutsche Bündnisproblem, München 1926, meint Hitler 
ebenso martialisch, Südtirol sei nur mit „Waffengewalt“ wiederzugewinnen.

70 Vgl. auch Sonderdruck aus dem Südtiroler (wie Anm. 40) 7.
71 Gottfried Feder, Der Deutsche Staat auf nationaler und sozialer Grundlage, München 1923, 45.
72 Gottfried Feder, Der Deutsche Staat auf nationaler und sozialer Grundlage, München 4. Auflage 

1927, 29.
73 Vgl. Gottfried Feder, Das Programm der NSDAP und seine weltanschaulichen Grundgedanken 

(Nationalsozialistische Bibliothek 1), München 1929, 30.
74 Vgl. Conrad F. Latour, Südtirol und die Achse Berlin – Rom 1938–1945 (Schriftenreihe der Vier-

teljahrshefte für Zeitgeschichte 5), Stuttgart 1962, 15, der Stresemanns Rede zitiert, welche die 
jahrhundertelange kulturelle Verbundenheit Südtirols mit dem deutschen Kulturkreis betont und 
daraus „die deutsche Anteilnahme an seinem Wohlergehen“ folgert.

75 Sonderdruck aus dem Südtiroler (wie Anm. 40) 3 f.
76 Gottfried Feder, Das Programm der NSDAP und seine weltanschaulichen Grundgedanken, Mün-

chen 1932, 36. 
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tirols“ entgegenstünde,69 aber eigentlich wollte der verurteilte Putschist mit Südtirol 
nichts zu tun haben. Deshalb machte er 1927, wie bereits erwähnt, deutlich, dass es 
sich nicht lohne, Deutsche für Südtiroler zu opfern.70

2.2 Die Rolle der NSDAP

Als Reaktion auf den Verzicht Hitlers, Südtirol für einen großdeutschen Staat zu 
reklamieren, nannte Gottfried Feder 1923 in seinem Werk Der Deutsche Staat auf 
nationaler und sozialer Grundlage Südtirol in diesem Kontext nicht explizit: „Das 
Deutsche Reich ist die Heimat der Deutschen“, schrieb er und forderte pauschal 
„[d]ie Aufrichtung eines geschlossenen Nationalstaates, der alle deutschen Stämme 
umfaßt“.71 In der vierten Auflage seiner Schrift 1927 wird Südtirol ausdrücklich als 
Gebiet erwähnt, auf das der großdeutsche Nationalstaat nicht verzichten wolle.72 Die 
fünfte und sechste Auflage, erschienen 1929, ersetzten im Kommentar Südtirol durch 
Elsaß-Lothringen.73 Das Augenmerk auf Südtirol, das nicht nur in weiten Teilen der 
NSDAP, sondern auch insgesamt in der Öffentlichkeit mit Sympathie und Interesse 
verfolgt wurde, sollte mit dieser Streichung abgeschwächt werden.74 In Südtirol nahm 
man die Streichung allerdings „mit einigem Erstaunen“ zur Kenntnis und fragte 
unter Hinweis auf den seit dem Weltkrieg vielfach erklärten Eingliederungswillen 
„ins deutsche Mutterland“, warum Elsaß-Lothringen nicht einfach „neben Südtirol 
hinzugefügt“ werden könne.75 Zwar trug der Kommentar der Programmauflage von 
1932 dem Südtiroler Einwand insofern Rechnung, als Deutschsprachige in Italien 
für den deutschen Nationalstaat reklamiert wurden, doch Südtirol wurde nicht mehr 
explizit genannt. Elsass-Lothringen war der NSDAP zwischenzeitlich wichtiger:

„Alle die deutschen Blutes sind, ob sie heute unter dänischer, polnischer, tsche-
chischer, italienischer oder französischer Oberhoheit leben, sollen in einem 
Deutschen Reich verreinigt [sic!] sein […]. Wir verzichten auf keinen Deut-
schen in Sudetendeutschland, in Elsaß-Lothringen, in Polen, in der Völker-
bundskolonie Österreich und in den Nachfolgestaaten des alten Österreich.“76 
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Abb. 1: Protest deutschnationaler Gruppierungen gegen die Zwangsitalianisierung Südtirols. Bayeri-
sches Hauptstaatsarchiv, Plakatsammlung 15466.
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77 Das sind die am 30. November 1931 im Innsbrucker Stadtsaalgebäude anwesenden politischen 
Gruppierungen, denen im Tiroler Anzeiger vom 2.12.1931, 3 für ihre Heimattreue gedankt wird. – 
Die München-Augsburgische Abendzeitung vom 8.11.1922 meldet auf Seite 3 die „Vereinigung des 
Andreas-Hofer-Bundes mit der Südmark“, einem Verein, der seinerseits in den Jahrzehnten zuvor 
deutschnationale Gruppierungen aufnahm. Da die Südmark auch nach 1922 weiter selbständig 
aktiv war, dürfte im November 1922 eher die enge Zusammenarbeit zwischen beiden deutschnatio-
nalen Vereinen vereinbart worden sein. Die Münchner Gruppe nahm die Bezeichnung Andreas-
Hofer-Bundesgruppe in München der Südmark (Landesverband Bayern) an.

78 Vgl. Gyßling, Anti-Nazi 1930 (wie Anm. 2) A II 1. Die Zeitung Der Landsmann veröffentlichte 
beispielsweise in ihrer Ausgabe Nr. 243, 10 f. das italienisch-deutsche Namensverzeichnis für die 
Südtiroler Orte.

79 Vgl. August Hörl, Deutsch Südtirols Leidensweg, München 1925, 12 f.; vgl. auch Steurer, Süd-
tirol (wie Anm. 1) 105.

80 Vgl. Südtiroler Treugedenken, in: Tiroler Anzeiger vom 10.10.1931, 4. Ein nicht näher genannter 
österreichischer Politiker allerdings – vermutlich Leopold Waber, der einzige großdeutsche Minister 
in der den Vertrag von Lana aushandelnden Regierung Schober – kritisierte in einem Artikel der 
Innsbrucker Nachrichten vom 4.01.1922, 1 die Preisgabe Südtirols im Rahmen des „Abkommen(s) 
von Lana“. Er nannte als Grund die „gegenseitige Rücksichtnahme und [das] Interesse einer weit-
gesteckten Bündnispolitik“ zwischen Deutschland und Italien. Gerüchte sähen die Antwort auf die 
Südtirolfrage in einer Autonomie Südtirols. Der Artikel schließt: „Dieses Ziel [eine Vereinigung mit 
Nordtirol und die Aufnahme des wiedervereinigten Tirol in das große deutsche Mutterland, G. H.] 
muß der Brennpunkt der tirolischen Politik sein.“

81 Vgl. Herre, Südtiroler Frage (wie Anm. 1) 298.
82 Zitiert nach Gyßling, Anti-Nazi 1930 (wie Anm. 2) A II Blatt 1 f. Gyßling nennt leider kein 

Datum. Dieses Zitat übernimmt Gyßling aus der Broschüre Das wahre Gesicht (wie Anm. 23) 38.
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2.3 Deutschnationale Akteure in der Südtirolfrage

Deutschnationale Gruppierungen wie die von Gyßling genannte, für andere deutsch-
nationale Vereine tätige Deutschvölkische Arbeitsgemeinschaft für Tirol empörten sich 
über die Italianisierung Südtirols.77 Sie wurden deshalb bereits lange vor 1932 nicht 
müde, Front gegen Hitlers Bündnisüberlegungen zu machen und ihren Anspruch 
auf Südtirol im Sinne einer Wiedervereinigung mit Nordtirol geltend zu machen.78 
Andreas Hofers Land zu „erlösen“79 war ihr beinahe religiös grundiertes, realitäts-
fernes Ziel. Enttäuscht waren sie von den Staatsmännern Deutschlands und Öster-
reichs, die ihres Erachtens kein offenes Wort gegen Südtirols Unterdrücker fanden 
und „unser Südtirol preisgeben wollen um eines momentanen Vorteils willen“.80 Der 
Innsbrucker Gemeinderat, der Tiroler Landtag und die Medien begleiteten ihrerseits 
mit Protesten und Kommentaren die außerparlamentarischen Deutschnationalen.81

Wie in Südtirol und Bayern gelang es Hitler auch in Nordtirol nicht, seine Kritiker 
zum Verstummen zu bringen. So warf der Innsbrucker Andreas-Hofer-Bund den Natio-
nalsozialisten „Verrat“ an Südtirol vor und drückte sein Bedauern aus, „daß Leute, die 
den Faschistengruß üben […] trotz der grausamen Unterdrückung der Volksgenossen 
in Südtirol die bedingungslose Verständigung mit Mussolini predigen“.82 

In einem von Gyßling zitierten offenen Brief vom 5. April 1927 sah sich die 
Deutschvölkische Arbeitsgemeinschaft für Tirol genötigt, scharf gegen die Hitler-Rede 
vom 30. März 1927 (siehe oben) Stellung zu nehmen: 

„Die zynisch freche Art, mit der Sie [gemeint ist Hitler, G. H.] über das Feld 
der Südtiroler Deutschen hinweggehen, hat in allen wirklich völkisch gesinn-
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83 Zitiert nach Gyßling, 1930 (wie Anm. 2) A II Blatt 1. Die Quelle gibt Gyßling leider nicht an.
84 Die Zahl von rund 230.000 Südtirolern – 220.000 deutsch- und 11.000 ladinischsprachigen – 

übernimmt Jörn Leonhard, Die Büchse der Pandora. Geschichte des Ersten Weltkriegs. München, 
4. Auflage 2014, 958. Die Volkszählung des Jahres 1921 weist aber nur 193.271 deutschsprachige 
Südtiroler aus. Vgl. Statistisches Jahrbuch für Südtirol 2019, hg. vom Landesinstitut für Statistik, 
Bozen 2020, 118.

85 Der „Saarverrat des Hakenkreuzes“, der „Hakenkreuzverrat in der Nordmark und im Osten“ sowie 
der „Korridor“-Verzicht wären weitere Beispiele für nationalsozialistische Achterbahnfahrten in der 
Außenpolitik. Vgl. Gyßling, Anti-Nazi 1932 (wie Anm. 2) 241 f.

86 Vgl. ebd. 227–423. Der Donat-Verlag Bremen veröffentlichte 2003 einen Neudruck.
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ten Kreisen bitteren Schmerz und hellste Empörung hervorgerufen. Vor allem 
mangelt Ihnen die allerbescheidenste Sachkenntnis, um über derartige poli-
tische Fragen sprechen zu können. Es sind nicht 170.000, sondern 230.000 
deutsche Südtiroler, denen Sie mit Ihren rohen Worten einen Schlag versetzt 
haben, von dem Sie, Herr Hitler, freilich keine Ahnung haben.“83 

Mit der Bevölkerungszahl Südtirols machten beide politischen Gegner Propaganda: 
Während Hitler sie zu tief ansetzte, setzte sie die Deutschvölkische Arbeitsgemeinschaft 
zu hoch an. Die Gesamtzahl der deutschsprachige Südtiroler und Südtirolerinnen 
dürfte knapp 200.000 umfasst haben, wenn man von 1921 (193.271) bis 1927 ein 
leichtes Bevölkerungswachstum annimmt.84

2.4 Zwischenergebnis

In der 1930er-Ausgabe des Anti-Nazi enden Gyßlings Nachweise für Hitlers Verrat an 
Südtirol. Er greift dabei auf Pressemitteilungen zu, die vor seinem eigenen Beobach-
tungzeitraum liegen, aber auch aktuell sind, und kommentiert sie polemisch. Gyß-
ling bedient sich zwar des damals gängigen Wortes vom Verrat an den Südtirolern, 
ist aber als für eine jüdische Organisation arbeitender SPD-Enthüllungsjournalist bar 
jeden Verdachts, sich den nationalsozialistisch verengten Besitzanspruch auf Südtirol 
selbst zu eigen zu machen. Wie er persönlich zu den faschistischen Methoden der 
Italianisierung Südtirols steht, erfährt der Leser nicht. Anti-Nazi-Leser und poten-
tielle Redner bei Veranstaltungen, denen das Material damit zur Verfügung stand, 
konnten sich gewiss sein, mit dieser Publikation eine verlässliche Belegsammlung zur 
Aufdeckung von Hitlers Südtirol-Preisgabe in Händen zu halten.85 Ob sie sich aller-
dings trauten, davon in der konkreten Wahlkampfsituation Gebrauch zu machen, ist 
fraglich. Gyßling erwähnt lediglich einen einmaligen persönlichen Rednereinsatz, der 
unter Personenschutz erfolgte.

3. Der erweiterte und aktualisierte Anti-Nazi 1932

Im März 1932 legte Gyßling eine Neuauflage seiner Publikation vor, die mit zusätz-
lichen 180 Seiten gegenüber der 1930er-Ausgabe an Umfang und damit an Beweis-
material gegen die NSDAP erheblich zugenommen hatte.86 Zwischen dem Vorwort 
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87 Gyßling, Anti-Nazi 1932 (wie Anm. 2) 232 f.
88 Vgl. ebd. 233. Die Broschüre Das wahre Gesicht (wie Anm. 23) stellt auf dem Titelbild dar, wie 

eine Hand des Reichsbanners eine Maske von einem überraschten Gesicht wegreißt, das mit einem 
Hakenkreuz auf der Stirn als Nationalsozialist gekennzeichnet ist. 

89 Gyßling, Anti-Nazi 1932 (wie Anm. 2) 233.
90 Ebd. 234.
91 Ebd. und die folgenden beiden Abschnitte bis 423.
92 Vgl. ebd. 266–270.
93 Vgl. ebd. 285.
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und den sechs Kapiteln schaltete er Zehn Gebote ein,87 die den effektivsten Gebrauch 
des Handbuchs erläutern sollten. Der Autor riet dem Leser, der eine Parteiveran-
staltung besuchte und dort gegen einen NS-Redner argumentieren wollte, sich auf 
wenige Stichworte aus dessen Rede zu konzentrieren, um anschließend umso schär-
fere Widerrede leisten zu können. Für eine stichhaltige Gegenargumentation sei es 
unabdingbar, sich die Quellenangaben durch eingehende Lektüre einzuprägen, damit 
dem NS-Redner „die heuchlerische Maske vom Gesicht“ gerissen werden könne.88 
Der Anti-Nazi bemühe sich, so Gyßling, den Leser „in gemessener Frist“ mit aktua-
lisiertem Material zu versorgen.89 Eine weitere Auflage wurde aber wegen der Macht-
ergreifung durch die Nationalsozialisten Ende Jänner 1933 nicht mehr gedruckt. Der 
Anti-Nazi hätte im Super-Wahljahr 1932 mit zwei Reichstagswahlen (Juli, Novem-
ber) und nicht weniger als elf Landtagswahlen gute Dienste leisten können. Gyßling 
berichtet aber nichts dergleichen.

In den auf die Zehn Gebote folgenden Abschnitten dokumentierte der Journalist 
das Wesen, besser: Unwesen des Nationalsozialismus. Darauf soll im Folgenden kur-
sorisch eingegangen werden. Nach der NS-Rassentheorie, welcher Gyßling mit dem 
ersten Kapitel Priorität verlieh, die aber seiner Meinung nach nur dazu diente, „die 
niedere[n] Instinkte in den Massen zu wecken,“90 folgten unter der Überschrift A. II. 
Außenpolitik mehrere noch zu besprechende Abschnitte, unter anderem der Verrat an 
Südtirol.91 Den dritten Abschnitt widmete Gyßling der Innenpolitik, deren Falsch-
heit er unter anderem mit der NS-Propaganda gegen die Weimarer Verfassung bei 
gleichzeitiger Übernahme einzelner, der NSDAP nützlicher Verfassungsartikel belegt. 
Auf dem Gebiet der Wirtschaftspolitik zeigte Gyßling beispielsweise die fehlerhafte 
 Theorie der „Brechung der Zinsknechtschaft“ von Gottfried Feder auf und das Versa-
gen des Nationalsozialismus beim Schutz des Mittelstandes.92 Im Abschnitt Kulturpoli-
tik prognostizierte er für den Fall des NS-Regierungsantritts die geforderte Linientreue 
der Beamten, Lehrer und Hochschullehrer ebenso wie den Stellenabbau in diesem 
Bereich; insgesamt würde der „Bizeps“ der Bildung vorgezogen, urteilte Gyßling poin-
tiert.93 Der nächste Abschnitt warnte vor der Obstruktion im Parlament durch die 
NSDAP-Abgeordneten, welche die demokratische Volksvertretung missbrauchten. 
Skandale um NSDAP-Abgeordnete und deren Missbrauch von öffentlichen Ämtern 
versäumte der Anti-Nazi ebenso wenig aufzudecken wie Fälle, wo – entgegen der 
NS-Losung – dem Eigenwohl der Vorzug vor dem Gemeinwohl eingeräumt wurde. 
Auch das reaktionäre Frauenbild der Nationalsozialisten kritisierte Gyßling: Auf den 
NS-Wahllisten von 1930 waren gemäß Beschluss der Generalmitgliederversammlung 
der NSDAP aus dem Jahr 1921 keine Frauen zu finden. Sie sollten aus dem wirt-
schaftlichen Produktionsprozess verdrängt und in die Rolle der Hausfrau und Mutter 
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 94 Vgl. ebd. 322. Zur Rolle der Frau in der NS-Ideologie vgl. Eugenie Trützschler von Falkenstein, 
Von der Mutter zur Munitionsarbeiterin. Die Frau in Ideologie und Praxis des NS-Regimes, in: Der 
Nationalsozialismus, Bd. 2, hg. von Johannes Hampel, München, 2. Auflage 1993, 311–334, vgl. 
besonders 315.

 95 Gyßling, Anti-Nazi 1932 (wie Anm. 2) 331.
 96 Vgl. ebd. 346–365.
 97 Vgl. ebd. 346–360.
 98 Ebd. 365–375.
 99 Ebd. 423.
100 Im Folgenden ebd. 237–242 (Außenpolitik).
101 Ebd. 237; Angriff Jahrgang 1931 Nr. 113, zit. nach Gyßling, Anti-Nazi 1932 (wie Anm. 2) 238.
102 Ebd. 241.
103 Ebd. 241 f.
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gedrängt werden.94 Aber auch mit der Etikettierung als „Arbeiterpartei“ war es ange-
sichts von sieben Arbeiter-Abgeordneten bei insgesamt 107 Reichstagsabgeordneten 
nicht weit her (ca. 6,5 %);95 die übrigen gehörten anderen Berufsgruppen an.

Anschließend warnte Gyßling vor den „Methoden der NSDAP“ wie der Partei-
werbung mit den Mitteln der „Agitation“ („nationalsozialistische Radautaktik“), vor 
Lüge und Hetze gegen Gegner aller Couleurs:96 gegen Juden, Katholiken und das 
Christentum, und er warnte vor dem Bürgerkrieg, den die Nazis entfachen würden, 
deren Ziel es sei, den Staat zu vernichten.97 Danach erläuterte Gyßling den Kampf 
der NSDAP, die sich 1931 mit anderen antidemokratischen Gruppierungen in der so 
genannten Harzburger Front gegen Reichspräsident Hindenburg, das demokratische 
Bürgertum und den „Bolschewismus“ zusammenschloss,98 mit dem – wie Gyßling 
nachwies – die NSDAP aber auch immer wieder zusammenarbeitete, wenn es um die 
wahre Befreiung der deutschen Arbeiterschaft ging. Abschließend stellte Gyßling die 
„übelsten Paladine Hitlers“ vor.99 Für all diese Themenbereiche stellte er Aufklärungs- 
und Abwehrmaterial zusammen.

3.1 Wie Gyßling Südtirol im Kontext der NS-Außenpolitik sah

Welchen Stellenwert Südtirol im Kontext der nationalsozialistischen  Außenpolitik 
einnimmt, soll im Folgenden näher erläutert werden. Mit der lapidaren Feststellung 
„Hitler schlägt seine außenpolitischen Grundsätze selbst tot,“100 eröffnete Gyßling den 
außenpolitischen Diskurs seines Anti-Nazi 1932. Zunächst wies er auf NS-Emissäre 
hin, die beauftragt seien, im Ausland Hitlers Loyalität zu abgeschlossenen Verträgen 
zu versichern, was man aber nur als „verbrecherische[n] Wahnwitz nationalsozialisti-
scher Außenpolitik“ werten könne, ziehe man Hitlers Beschimpfungen Frankreichs 
in Betracht.101 In der Saarlandfrage – das Saarland war 1932 noch französisch besetzt 
– brandmarkte der von Gyßling zitierte sozialdemokratische Abgeordnete Christian 
Schwarz „die hemmungslose Agitation der NS“ als kontraproduktiv für die Rück-
führung des Saargebiets in das Deutsche Reich.102 Auch „in der Nordmark und im 
Osten“ mache, so Gyßling, der nationalsozialistische Landesverrat nicht Halt:103 So 
würde sich nach einem im Oktober 1930 in der Münchner Post abgedruckten Arti-
kel die dänische Bevölkerung über das von norddeutschen Nationalsozialisten for-
cierte „Anwachsen der nationalsozialistischen Stimmen“ in Dänemark beunruhigt 
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104 Gyßling, Anti-Nazi 1932 (wie Anm. 2) 242.
105 Ebd.
106 Ebd. 238–241.
107 Vgl. ebd. 238, 424; Jäckel/Kuhn, Hitler (wie Anm. 44) 728.
108 Hitler leckt Mussolini die Stiefel ab, in: Tiroler Anzeiger vom 29.9.1930, 1.
109 Gyßling, Anti-Nazi 1932 (wie Anm. 2) 239 bzw. ‚Nationaler‘ Volksverrat, in: Tiroler Anzeiger vom 

30.9 1930, 1.
110 Ebd.
111 Ebd.
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zeigen.104 Schließlich sei Hitler zum Entsetzen des nationallibera len Jungdeutschen 
Ordens, aber auch Gyßlings, bereit, auf den sog. Korridor zu verzichten,105 wenn er 
dafür die ehemalige Kolonie Deutsch-Ostafrika erhalte. Im Norden (Dänemark), im 
Osten (Korridor), im Westen (Saar): SPD-Mitglied Gyßling – alles andere als ein 
vaterlandsloser Geselle – wies Hitler für alle Himmelsrichtungen ein kontraproduk-
tives oder den NS-Grundsätzen völlig widersprechendes Verhalten nach, das letztlich 
auf den Verzicht bzw. Verlust deutschen Landes hinauszulaufen drohte. Südtirol war 
sein Verzichtsbeispiel für den Süden. 

Gyßling dokumentierte im Unterabschnitt Verrat an Südtirol die außenpolitischen 
Sünden der NSDAP, wieder mit neun Pressezitaten, die mit Feders Programmtheorie 
eingeleitet werden.106 Die Pressezitate waren gegenüber der 1930er-Ausgabe aktuali-
siert, sie reichten bis Jänner 1932.

Gyßling begann, wie erwähnt, wieder mit Feders Wort vom großdeutschen, Süd-
tirol einschließenden Staat. Sein Kommentar, wonach die Nationalsozialisten von 
1919 bis 1927 auf keinen Deutschen in Südtirol verzichten wollten, sondern die 
Linie der Entsagung erst ab 1929 verfolgten, ist insofern falsch, als Hitler bereits 
im November 1922 die Preisgabe Südtirols an den italienischen Faschismus befür-
wortete.107 Die ebenfalls von der 1930er-Ausgabe übernommene Opfer-Bilanzierung 
Hitlers – Deutsche gegen Südtiroler – vom 30. März 1927 falsifiziert das Jahr 1929, 
ab dem der NS-Verzicht auf Südtirol feststellbar sein soll, neuerlich. 

„Hitler leckt Mussolini die Stiefel ab“, titelte der Tiroler Anzeiger im September 
1930 polemisch.108

Gyßling machte sich die Empörung des Tiroler Anzeigers vom 30. September 1930 
über den nationalsozialistischen Verrat an Südtirol zu eigen, indem er den ersten Absatz 
des Leitartikels von diesem Tage in voller Länge in seinen Anti-Nazi übernahm:

„Herr Hitler will das nationale, das ‚dritte‘ Reich, schaffen. Aber an die 
Schwelle des dritten Reiches setzt er den schmählichsten Verrat, den Verrat 
an dem deutschen Südtirol […]. 200.000 deutsche Volksgenossen gelten dem 
Mann des erwachenden Deutschland weniger als das falsche heuchlerische 
Schmeicheln des Unterdrückers.“109 

Das Projekt einer deutsch-italienischen Allianz gegen Frankreich bezeichnete der 
Kommentator im Artikel als „nationalsozialistische[n] Irrwahn“.110 Verbittert schloss 
er: „In Herrn Hitler hat Mussolini den richtigen Mann gefunden, der sich in der 
Außenpolitik ausschließlich auf die Illusion verläßt und der darum imstande ist, als 
Trommler für italienische Interessen seine eigenen Landsleute preiszugeben.“111
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112 „Zugeständnisse bezüglich des Privatunterrichts in deutscher Sprache“ wurden erst im Juni 1934 
gemacht (vgl. Latour, Südtirol (wie Anm. 74) 20).

113 Vgl. Gyßling, Anti-Nazi 1932 (wie Anm. 2) 239. Die Quelle für Hitlers Behauptung gibt Gyßling 
leider nicht an.

114 Südtiroler Landesarchiv, Chronik (wie Anm. 40) 9. Der Chronist berichtet für das Jahr 1922 von 
vielen Gewalttaten der Faschisten an Sachen und Personen.

115 Vgl. Hitler, Mein Kampf (wie Anm. 49) 1590; Klaus-Peter Hoepke, Die deutsche Rechte und der 
italienische Faschismus (Beiträge zur Geschichte des Parlamentarismus und der politischen Parteien 
38), Düsseldorf 1968, 327. Zu Frank vgl. Christoph Klessmann, Hans Frank – Parteijurist und 
Generalgouverneur in Polen, in: Die braune Elite, hg. von Ronald Smelser u. a. (WB-Forum), 
Darmstadt 1989, 41–51. 

116 Zitat und folgende Ausführungen unter der Schlagzeile: Hitlers Verrat an Südtirol, in: Augsburger 
Postzeitung vom 31.7.1931, 5. Der Artikel wurde am 29. Juli geschrieben.

117 Ebd.
118 Ebd. – Der Bayerische Kurier vom 25.7.1931, 4 berichtet über den „faschistischen Wink“, der Hitler 

„aus Liebe zu Italien“ bedenkenlos veranlasse, „diese vom nationalen Standpunkt nicht genug zu 
verurteilende Preisgabe deutschen Landes zu bestätigen“. Auch die Münchner Post ärgerte sich über 
den „Verrat an Südtirol“ (29.7.1931, 3) – Adolf Dresler, seit 1931 verantwortlich für die Presse-
stelle der Reichsleitung der NSDAP im Braunen Haus in München, dürfte über die von Hitler 
angeordnete Stellungnahme nicht glücklich gewesen sein, war er es doch, der den Duce in seiner 
Mussolini-Biographie 1924 heftig wegen der rigiden Zwangsitalianisierung Südtirols angegriffen 
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Das faschistische Parteiorgan Brennero sah am 14. Oktober 1930 dagegen keine 
Veranlassung, die Italianisierung von Alto Adige – Oberetsch, wie die offizielle 
Nomenklatur für Südtirol ab 1923 lautete, – aufzugeben, brüstete sich vielmehr mit 
der „Unterdrückung der deutschen Privatschulen“.112 Mit dem Zitat der italienischen 
Zeitung strafte Gyßling „die Behauptungen Hitlers von bedeutsamen Änderungen 
und Erleichterungen in Südtirol“ Lügen.113 

3.2 „Die Rechtlosigkeit der Südtiroler [wird] immer größer“114 – 
Hitlers Isolation innerhalb der NSDAP

Hitlers Mussoliniverehrung stieß nicht nur in Südtirol, sondern auch in Teilen der 
NSDAP auf Unzufriedenheit, die zur offenen Opposition führte. 1930 verließ Ex-
SPDler Otto Strasser (1897–1974) die Partei. Schon 1926 trat der frühere Kurt-
Eisner-Verehrer und spätere „Schlächter von Polen“, Hans Frank (1900–1946), aus 
Protest gegen Hitlers Südtirolpolitik kurzzeitig aus der Partei aus. Frank, der nach 
dem Hitlerputsch 1923 nach Italien floh, sah die politischen Verhältnisse in Südtirol 
mit eigenen Augen und erkannte die Diskrepanz zwischen der italienischen Unter-
drückung Südtirols und Hitlers Meinung, die Südtirolfrage sei „eine Kulisse für jüdi-
sche Pressestreiche“.115 Obwohl längst wieder in die Partei zurückgekehrt, äußerte 
sich Frank auf einer Anfang Juli 1931 in Innsbruck abgehaltenen nationalsozialisti-
schen Studentenversammlung dahingehend, dass „nur ein Deutschland von Salurn 
bis zur Nordsee“ zu erstreben sei, ,,wenn man […] an die Befreiung der dem Mut-
terlande entrissenen deutschen Gebiete“ denke.116 Die Zeitung Popolo d’Italia zeigte 
sich irritiert, stellte einen Widerspruch zur von Hitler vorgegebenen Linie fest und 
verlangte Aufklärung.117 Die Antwort lautete, dass Franks Äußerungen „nicht den 
Anschauungen des Parteichefs entsprechen“.118 Der Parteichef legte kurze Zeit später 
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hatte. Auf Mussolinis Konto ging auch die überaus harte Zwangsassimilierung der slowenischen 
und kroatischen Minderheit in der Gegend um Triest mit Hunderten von Todesopfern. Vgl. Hans 
Heiss, Grenzzonen im Herrschafts- und Regimewechsel. Südtirol 1919–1945, in: Deutschsein als 
Grenzerfahrung, hg. von Mathias Beer u. a., Essen 2009, 323–350, vgl. bes. 326. Auch der thürin-
gische Innenminister Wilhelm Frick (1877–1946) beugte sich nur widerwillig der Parteilinie: „Ach 
das blödsinnige Südtirol“, rief er aus, als ihn am 5. Dezember 1930 im Deutschen Reichstag ein 
Zwischenrufer auf das Verhalten der Nationalsozialisten gegenüber Südtirol aufmerksam machte. 
Vgl. Augsburger Postzeitung vom 31.7.1931.

119 Verrat an Südtirol, in: Augsburger Postzeitung vom 31.7.1931, 5. Den genauen Zeitpunkt der Äuße-
rung Hitlers lässt der Artikel offen. Adolf Dresler wird sich vermutlich auf ein Gespräch mit Hitler 
bezogen haben, das dieser kurze Zeit nach der Veröffentlichung nochmals kommentierte („unabän-
derlich“). 

120 Sprechverbot für nationalsozialistische Redner aus dem Deutschen Reiche, in: Tiroler Anzeiger vom 
16.11.1931, 4.

121 Redeverbot für deutsche Nationalsozialisten in Tirol, in: Bayerischer Kurier vom 17.11.1931, 1.
122 Gyßling, Anti-Nazi 1932 (wie Anm. 2) 239 f.
123 Vgl. Mussolinis „teutsche“ Landsknechte in Innsbruck, in: Allgemeiner Tiroler Anzeiger vom 

1.12.1931, 1 f.
124 Der Landsknechte-Artikel (wie Anm. 123) wurde unter der Schlagzeile Mussolinigarde in Innsbruck 

vom Bayerischen Kurier am 2.12.1931, 1 gekürzt übernommen. 
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nach: „Die Haltung unserer Partei bezüglich der Südtirolfrage ist unveränderlich. Die 
angeblichen Äußerungen des Dr. Frank in Innsbruck sind unmaßgeblich.“119 In Ita-
lien war man mit dieser Richtigstellung zufriedengestellt. 

3.3 Hakenkreuz gegen Tiroler Adler

Gyßling zitierte einen Artikel aus dem Bayerischen Kurier vom 17. November 1931, 
wonach Redeauftritte deutscher Nationalsozialisten in Innsbruck stattgefunden hät-
ten und weitere Auftritte stattfinden würden, die von der Tiroler Landesregierung 
aber verboten worden wären, weil – so der Tiroler Anzeiger tags zuvor120 – die NS-
Redner sich im Sinne Hitlers geäußert hätten und dies „als glatter Verrat an Südtirol 
und damit am ganzen Land Tirol“ gewertet würde.121 Gyßling sah im Maulkorberlass 
für NS-Redner in Tirol eine Bankrotterklärung der NS-Außenpolitik, die eine „vater-
landsverräterische Anbiederungspolitik auf Kosten deutscher Volksgenossen“ gegen-
über Italien mache.122 Einmal mehr solidarisiert sich Gyßling in zeitgemäßer Diktion 
mit dem Schicksal der deutschsprachigen Südtiroler. 

Der 30. November 1931 markierte einen Höhepunkt in der Debatte um die Süd-
tirolfrage. Wie der Allgemeine Tiroler Anzeiger am 1. Dezember mit einem fast zwei 
Seiten langen Bericht meldete, sprengten zumeist reichsdeutsche nationalsozialisti-
sche Studenten eine im Innsbrucker Stadtsaalgebäude stattfindende Versammlung 
der Ostmärkischen Sturmscharen, welche die Wiederherstellung der Einheit Tirols 
debattieren wollte.123 Die vom Bayerischen Kurier am 2. Dezember als „Mussolini-
garde“ titulierten Nationalsozialisten riefen bei ihrer gewalttätigen Störaktion: „Süd-
tirol verrecke!“124 Diese massive Invektive übernahm Gyßling in seinen Anti-Nazi 
und kommentierte die Störaktion wie folgt: „Innsbrucker Hakenkreuzler haben eine 
christlich-soziale Versammlung gesprengt, die sich mit dem Verrat der geknechte-
ten Deutschen des zu Italien geschlagenen Südtirol durch die Hitlerei beschäftigt: 
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Abb. 3: Verdrehung der Tatsachen: Die NSDAP schiebt der SPD den Verzicht auf Südtirol in die 
Schuhe. Bayerisches Hauptstaatsarchiv, Plakatsammlung 10674, 2. Seite.

Abb. 2: Der Schulterschluss zwischen NSDAP und italienischen Faschisten gipfelt im Fluch: „Südtirol 
verrecke!“ Bayerisches Hauptstaatsarchiv, Plakatsammlung 10674, 1. Seite.
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125 Die Schlagzeile „Südtirol verrecke!“ zitieren Gyßling, Anti-Nazi 1932 (wie Anm. 2) 240 und der 
Bayerische Kurier vom 4.1.1932, 1 aus dem Tiroler Anzeiger vom 5.12.1931, 3. In den Innsbrucker 
Nachrichten vom 5.12.1931 dementiert ein Nationalsozialist auf Seite 2, dass der Ausruf „Südtirol 
verrecke!“ von nationalsozialistischer Seite aus gefallen sei. Die Nationalsozialisten schoben ihn den 
Sozialdemokraten in die Schuhe, wie sie mit einem Flugblatt (vgl. Abb. 2 und 3 des vorliegenden 
Beitrags) nachzuweisen suchten. Dazu hatten die Sozialdemokraten aber keinen Anlass.

126 Gyßling, Anti-Nazi 1932 (wie Anm. 2) 240.
127 Ebd.
128 Im Mai 1928 beispielsweise wurden die deutschen katholischen Gesellen-, Burschen- und Jugend-

vereine per Dekret des Präfekten von Bozen zugunsten faschistischer Jugendorganisationen verboten. 
Vgl. Ausrottung der deutschen Vereine in Südtirol, in: Bayerischer Kurier vom 16.5.1928, 1. – Die 
Datierung des Zitats entnehme ich dem Sonderdruck aus dem Südtiroler (wie Anm. 40) 14, wo 
Giarratana die Italianisierung Südtirols nicht als „Entnationalisierung Südtirols“ wertet, sondern als 
Italiens „Werk der Nationalisierung“ euphemisch begrüßt.

129 Gyßling, Anti-Nazi 1932 (wie Anm. 2) 240.
130 Ebd. 240 f.
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Dabei riefen die Hitlerianer: ‚Südtirol verrecke!‘“125 Auch für diesen – so Gyßling126 – 
„unauslöschbare[n] Schandfleck für die deutsche Sache in Südtirol“ waren Hitlers 
Bündnisspiele die Ursache, trieben sie doch ihm zufolge einen Keil in die gefühlte 
Einheit von Nord- und Südtirol. 

Gyßling beobachtete mit größter Sorge „die Verbrüderung zwischen Schwarz- und 
Braunhemden“.127 Er zitierte das Faschistenblatt Provincia di Bolzano von Anfang 
Jänner 1932 mit dem vom Präfekten Alfredo Giarratana geprägten Schlagwort der 
faschistischen „Entnationalisierungspolitik in Südtirol,“128 die einerseits das deut-
sche Vereinsleben lahmlegte, andererseits die Gründung neuer NSDAP-Gruppen in 
Meran und Lana im Dezember 1931 sowie in Bozen am 21. Jänner 1932 zuließ: 
„[D]er schmählichste Landesverrat, den man sich denken kann“, lautete Gyßlings 
abschließendes Urteil.129 Er ließ zum Schluss seines Südtirolabschnitts einen im Welt-
krieg dekorierten Südtiroler zu Wort kommen, der in einem in der Zeitung Der Süd-
tiroler am 15. Jänner 1932 veröffentlichten Leserbrief appelliert: „Ihr und die uns treu 
gebliebenen Reichsdeutschen! Straft die nationalsozialistischen Verräter Tirols! Wenn 
das nicht möglich ist, dann ist den Südtiroler Kriegern die Freude am Leben geraubt, 
ihr Stolz, Deutsche zu sein, gebrochen.“130 

3.4 Der Anti-Nazi im Abwehrkampf

Wie erwähnt, erschien die letzte Anti-Nazi-Ausgabe im März 1932. Für die verblei-
benden zehn Monate bis zum Regierungsantritt Hitlers berichtet Gyßling nichts von 
Widerstandaktionen gegen die NSDAP. 30 Jahre nach Erscheinen seiner letzten Anti-
Nazi-Ausgabe resümiert er selbstkritisch den Grund für das Ausbleiben des offenen 
Widerstandes:

„Was das Büro Wilhelmstraße betrifft, so sah es sich in seinem Wirken noch 
einem weiteren Handicap gegenüber. Es war aufgrund seiner Struktur, der 
Kreise, die es trugen, überparteilich und daher von Anfang an in den gros-
sen politischen Fragen mit der Hypothek der politischen Neutralität belastet. 
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131 Walter Gyßling, Propaganda gegen die NSDAP in den Jahren 1929–1933, Zürich 1962, 49 (https://
digipres.cjh.org/delivery/DeliveryManagerServlet?dps_pid=IE8891559 (Zugriff: 16.8.2021).
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Sowohl diese Abhängigkeiten von Persönlichkeiten teils liberaler teils gemäs-
sigt sozialdemokratischer Auffassung und von verschiedener eigener wirt-
schaftlicher Interessenlage, wie auch die Notwendigkeit der Zusammenarbeit 
mit allen Parteien, die sich willig zeigten, gegen die NSDAP anzukämpfen, 
verboten dem ‚Büro Wilhelmstraße‘ eine eigene Stellungnahme zu den auf der 
Tagesordnung stehenden Problemen der Innen-, Aussen- und vor allem aber 
der Wirtschaftspolitik. Seiner Propaganda war damit der Stempel des Negati-
ven aufgedrückt. Ein Nein gegenüber dem Nationalsozialismus … aber keine 
Antwort auf die Tagesfragen, welche die Massen wirklich interessierten … Die 
blosse Empfehlung, alle Auseinandersetzungen innerhalb der republikanisch-
demokratischen Ordnung vorzunehmen und diese unter allen Umständen auf-
recht zu erhalten, verfing immer weniger, je mehr sich diese republikanische 
Ordnung für immer breitere Massen mit dem Schlangenstehen vor den Stem-
pelstellen der Arbeitslosenversicherung identifizierte. Gewiss, die NSDAP bot 
auch keine vernünftigen Auswege an und fütterte die Masse nur mit utopi-
schen Gaukeleien und hemmungslosen Versprechungen, aber der Hungernde 
verzehrt mangels Brot lieber eine Utopie und klammert sich lieber an eine 
illusorische Hoffnung als an gar nichts.“131 

Unter diesem strukturellen Problem litt auch der Anti-Nazi. Existentielle Tagesfragen 
nahmen immer mehr Raum ein, auf die Gyßlings Schrift aber keine Antworten gab: 
Keine gute Argumentationsbasis also für einen antinationalsozialistischen Redner in 
einer Versammlung! Die Südtirolfrage bewegte sich für die breite Masse im nach-
rangigen, theoretischen Raum; sie und die anderen in der Kampfschrift thematisier-
ten Sachgebiete interessierten die Hungrigen und Arbeitslosen nicht. Ihre Beantwor-
tung – so oder so – verschaffte ihnen keine neue Stelle, sie machte nicht satt.

4. Fazit

Die obigen Ausführungen behandeln die so genannte Südtirolfrage, das heißt die ab 
Ende des Ersten Weltkriegs geführte Debatte um die Zugehörigkeit Südtirols zum 
italienischen Königreich oder den Verbleib bei (Deutsch-)Österreich und die Kont-
roversen über die Italianisierung des neuen Landesteils südlich des Brenners. Daraus 
resultiert das besprochene Thema, die Preisgabe Südtirols durch Adolf Hitler, der zu 
Beginn seiner Parteiführerschaft die deutschen Südtiroler in ein noch zu schaffendes 
Großdeutschland einverleiben wollte, nach Mussolinis Marsch auf Rom Ende Okto-
ber 1922 aber aufgrund phantastischer Bündnisüberlegungen, vor allem aber wegen 
seiner irrationalen Mussoliniverehrung eine Kehrtwende vollzog und Südtirol als ita-
lienisches Hoheitsgebiet anerkannte. Verrat nannten das seine vielen Kritiker. Wal-
ter Gyßling, der ab Ende der 1920er-Jahre im Auftrag des in Berlin ansässigen CV 
als einer der ersten Journalisten die NSDAP ständig beobachtete, beschrieb diesen 
Vorgang. Anhand deutscher und italienischer Pressemitteilungen aus Bayern, Nord- 
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132 Vgl. Heiden, Geschichte (wie Anm. 19).
133 Über die Vernichtung des CV-Archivs berichtet nicht nur Gyßling, sondern auch Reichmann, 

Sturm (wie Anm. 17) 557. Reichmann berichtet auch von den Juden-Dezernaten der Geheimen 
Staatspolizei, die Akten jüdischer Organisationen aus der Zeit vor 1933 vernichtet haben. Ebd. 558.
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und Südtirol wies er unter anderem am Beispiel Südtirol die Unberechenbarkeit und 
damit Gefährlichkeit der NS-(Außen-)Politik nach. Seine Ergebnisse fasste er 1930 
in einer Loseblattsammlung zusammen, die er – um weiteres Pressematerial angerei-
chert – 1932 als Buch mit dem Titel Der Anti-Nazi herausbrachte. Der SPD-Mann 
musste 1933 exilieren. 

Vorbilder für Gyßlings Kampfschrift waren vermutlich drei aus dem republik-
freundlichen Lager stammende Broschüren, die gegen die neuesten NSDAP-Verlaut-
barungen polemisierten mit dem Ziel, die antinationalsozialistische Widerstandskraft 
der Bevölkerung zu wecken und/oder zu stärken. Die beiden Reichsbannerbroschü-
ren sind vermutlich von Gyßling verfasst.

Der Anti-Nazi bot Nazigegnern reichlich Material, um einem Parteiredner den 
Opportunismus der NSDAP nachzuweisen, wenn dieser auf Südtirol zu sprechen 
kam. Ob ein Nazigegner den Mut fand, inmitten einer NSDAP-Versammlung Oppo-
sition zu beziehen, ist allerdings fraglich. Im Saal konnte er nur unter Selbstschutz-
bedingungen Widerstandsarbeit leisten, wie Gyßling am eigenen Leib erfahren 
musste. Der Anti-Nazi entfaltete bei häuslicher Lektüre wohl mehr Wirkung, indem 
er die antinationalsozialistische Gesinnung verfestigen oder wecken konnte. Die 
1932er-Ausgabe bewirkte wegen des Regierungsantritts Hitlers Ende Jänner 1933, 
vor allem aber wegen ausbleibender Antworten auf existentielle Tagesfragen noch 
weniger als die 1930er-Ausgabe. Diese konnte wenigstens bis zum Erscheinen der 
neuen Auflage im März 1932 durch die Verteilung an Multiplikatoren eingesetzt 
werden. Weder der eingangs erwähnte Historiker Wolfgang Benz noch Gyßlings 
Journalistenkollege Konrad Heiden berichten über konkrete Widerstandsaktionen 
gegen die NSDAP vor 1933.132 Diesem Forschungsdesiderat nachzukommen, dürfte 
wegen vernichteter Quellen kaum möglich sein.133 Es zeigt aber auch den politischen 
Instinkt Gyßlings, mit dem er die Gefährlichkeit Hitlers ortete.

Auch wenn Walter Gyßlings Warnung – wenn überhaupt – nur einen sehr 
begrenzten Wirkungsgrad erreichte: Sein Handbuch Der Anti-Nazi nimmt einen 
sehr beachtlichen Platz im Kampf gegen den Nationalsozialismus ein.
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Besprechungen

Burgkapellen. Formen – Funktionen – Fragen. Akten der Internationalen Tagung 
Brixen, Bischöfliche Hofburg und Cusanus-Akademie 2. bis 5. September 2015, 
hg. von Gustav Pfeifer / Kurt Andermann (Veröffentlichungen des Südtiroler 
Landesarchivs / Pubblicazioni dell’Archivio provinciale di Bolzano 42), Universitäts-
verlag Wagner, Innsbruck 2018. ISBN 978-3-7030-0977-8, 376 S., 20 Farbabb., 
36 Schwarzweißabb., 3 Grafiken.

Das Phänomen Burgkapellen aus multiperspektivischer Sicht über Länder- und Epo-
chengrenzen hinweg zu betrachten, ist Ziel des zu besprechenden Sammelbandes, der 
die Beiträge der 2015 abgehaltenen dritten Brixner Tagung des Südtiroler Landes-
archivs versammelt. Die Herausgeber des Bandes, Gustav Pfeifer und Kurt Ander-
mann, fokussieren damit auf ein Thema, das im breiten Feld der Burgenforschung, 
die vornehmlich auf bau- und kunsthistorische Aspekte, Fragen der Wehrfunktion, 
der Herrschafts-, Verfassungs- und Sozialgeschichte abzielt, bisher wenig Beachtung 
fand. Umso mehr ist es das Verdienst des Unterfangens – Tagungsorganisation mit 
anschließender Publikation – Burgkapellen entlang von Grundfragen der Rechts-, 
Verfassungs-, Sozial- und Frömmigkeitsgeschichte, der Sachkultur und Patrozinien-
kunde ebenso wie unter dem Aspekt der handelnden Akteure in insgesamt 14 Beiträ-
gen zu thematisieren. 

Dazu bietet Kurt Andermann einführend und mit Beispielen aus dem südwest-
deutschen und fränkischen Raum einen ausführlichen Überblick (S. 9–30). Enno 
Bünz widmet sich den Grundfragen der mittelalterlichen Rechts-, Verfassungs-, 
Sozial- und Frömmigkeitsgeschichte und verweist dabei auf die enge Einbindung der 
Burgkapellen in den allgemeinen Rahmen der Pfarrei – die er im Übrigen als „die 
erfolgreichste Erfindung des Mittelalters“ (S. 38) apostrophiert (S. 31–54). Hinsicht-
lich Stiftung, Weihe und Ausstattung mit Altären unterliegen Burgkapellen wie auch 
andere Kirchen und Kapellen der „normativen Kraft des Kirchenrechts“ (S. 37). Die 
Patrozinien von Tiroler Burgkapellen nimmt Leo Andergassen in den Blick und 
zeigt Charakteristika der Patrozinienwahl auf (S. 55–116). Er beobachtet dabei eine 
Reihe von Auswahlstrategien: Bischöfe, die die Patrone ihrer Pfalzkapellen auf ihre 
Burgen übertrugen, Landesfürsten, die Patrone wie Georg, Sigmund oder Lauren-
tius bevorzugten; die häufige Verwendung des Kreuz-Titels und Marias als Adelspa-
tronin erfreuten sich ebenso großer Beliebtheit wie die romaffinen Patrozinien Pet-
rus und Paulus. Zahlreiche in der Gruppe „Adelsheilige“ (S. 80) zusammengefasste 
weitere – regionalen und überregionalen Moden folgende – Heilige vermitteln ein 
eindrucksvolles Spektrum an Patrozinien, das durch ein umfangreiches Verzeichnis 
der Patrozinien auf Tiroler Burgen (ab S. 104) abgerundet wird. Für das adelige Stif-
tungsverhalten hingegen – so stellt Gustav Pfeiffer in seinem Beitrag zu Ablässen 
und Kaplänen fest – spielten Burgkapellen eine eher untergeordnete Rolle, wiewohl 
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auch dafür Beispiele zu finden sind (S. 135–168). Fehlende Bestattungsrechte und 
kaum vorhandene Öffentlichkeit ließen Burgkapellen wenig attraktiv für allfällige 
Stiftungsmotivationen erscheinen und bewirkten wohl auch die Einbindung der 
Burgkapellen in ein eng gewobenes Netz aus Pfarreien, Gemeinde und Herrschaft. 
Dies fand auch einen Niederschlag in der visuellen Ausstattung von Burgkapellen. 
Der Beitrag von Lukas Madersbacher zeigt am Beispiel der Burgkapellen im Raum 
Tirol eindrücklich, dass für das Hoch- und Spätmittelalter kaum Stifterbilder zu fin-
den sind (S. 117–134). Dies ändert sich frappant um 1500 – sowohl zahlenmäßig als 
auch mit neuem Anspruch. Der sakralikonographische Kanon rund um die heilige 
Sippe dient als Folie für die Darstellung der eigenen Familie, wie am Beispiel des 
Annenberger Altars ausführlich dargelegt wird. Einen Einblick in mögliche Ausstat-
tungselemente von Tiroler Burgkapellen bietet der Beitrag von Armin Torggler, der 
sich auf Basis überlieferter Kapelleninventare der sakralen Sachkultur von Burgkapel-
len annähert (S. 169–184). 

Mit dem Beitrag von Walter Landi wird der Untersuchungsraum Tirol erwei-
tert: Landi bietet einen strukturierten Beitrag zu Burgkapellen in Oberitalien und 
fokussiert dabei auf das topographische und chronologische Verhältnis zwischen Burg 
und Burgkapelle (S. 185–204). Materialreich beschreibt Klaus Birngruber anhand 
ausgewählter Fallbeispiele vorwiegend aus dem unteren Mühlviertel die komplexen 
Vorgänge des Burgenbaus und der Einbeziehung der Burgkapellen (S. 205–226). 
Für den über die heutigen Bundesland-Grenzen hinaus gehenden Untersuchungs-
raum Kärnten stellt Markus J. Wenninger fest, dass die Bedeutung der Sichtbarkeit 
von Burgkapellen eine maßgebliche Rolle für deren Besitzer spielte (S. 227–256). 
Für diese Sichtbarkeit nach außen scheinen auch fortifikatorische Nachteile in Kauf 
genommen worden zu sein. 

Der Beitrag von Elke Goez richtet die Perspektive auf den weiteren – vorwiegend 
nord- und westeuropäischen – Kontext. Sie stellt für den süddeutschen Raum eine 
fundierte architektonische und baugeschichtliche Forschungslage fest. Desiderata 
in Bezug auf die Forschung ortet Goez wie auch andere Autoren hinsichtlich der 
Rolle von Burgkapellen als Archive, Rechts- oder Schatzorte sowie hinsichtlich ihrer 
Objekt-Ausstattung. Der Blick in den Norden, den Oliver Auge und Stefan Mag-
nussen mit ihrem Beitrag bieten, eröffnet einen für den bisherigen Beobachtungs-
raum erstaunlichen Aspekt: Burgkapellen existieren dort beinahe ohne Ausnahme 
nur auf Burgen der Könige und Bischöfe, während die Ausstattung von Adelsburgen 
eher selten Kapellen aufweist (S. 271–285). Das Herzogtum Burgund mit seinen 950 
vor 1500 belegten Burganlagen scheint in mehrfacher Hinsicht ein aufschlussreicher 
Untersuchungsraum zu sein. Hermann Kamp konnte für seinen Beitrag auf eine 
reiche, elektronisch verfügbare Materialsammlung zurückgreifen, anhand der er For-
men, Funktionen und Fragen zu burgundischen Burgkapellen exemplarisch vorstellt 
(S. 287–308). Jörg Peltzer wirft in seinem Beitrag zu Burgkapellen in England 
einen interessanten Aspekt auf, der in der spezifischen historischen Entwicklung des 
Beobachtungsraumes England begründet liegt, möglicherweise aber auch für andere 
Gebiete zu diskutieren wäre, nämlich jenen der Definition einer Burg in ihrem sozia-
len oder architektonischen Kontext (S. 309–319): Mit der normannischen Erobe-
rung 1066 änderten sich Bauformen von Burgkapellen, nicht jedoch deren Bedeu-
tung für die Präsentation des sozialen Rangs ihres Inhabers, dessen Verfügungsgewalt 
über eine Kirche oder Kapelle Teil seines herrschaftlichen Selbstverständnisses war. 
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Christine Reinle zieht schließlich Bilanz (S. 321–345), benennt offene Fragen 
und formuliert „vorsichtig“ Thesen zu Definition(en) des Phänomens Burgkapelle, 
zu deren Stiftung durch den Burgherrn, zur Funktionsgruppe der Burgkapläne und 
zur Bedeutung der Patrozinien.

Ein ausführliches Personen- und Ortsregister sowie Auflistungen der im Text ange-
sprochenen Burgen, Schlösser, Pfalzen, Adelssitze und Patrozinien eröffnen struktu-
rierte Zugänge zu dieser umfangreichen Materialsammlung. Die großzügig integrier-
ten Abbildungen im Text und ein umfangreicher Farbtafelteil geben Einblicke in die 
visuelle Welt der Burgkapellen und ihrer Rezipient*innen. Aus der Sicht der Rezensen-
tin bietet der Band neben der von Herausgebern und Autor*innen postulierten multi-
perspektivischen Sicht auf das Thema multifunktionale Zugänge: Nachschlagewerk, 
Forschungsüberblick, weit gefasste Kulturgeschichte und – nicht zu vergessen – ein 
ausgesprochenes Lesevergnügen. 

Elisabeth Gruber, Krems/Salzburg

Soziale Mobilität in der Vormoderne. Historische Perspektiven auf ein zeitloses 
Thema. Akten der internationalen Tagung Brixen, Bischöfliche Hofburg und Pries-
terseminar 11. bis 14. September 2019, hg. von Gustav Pfeifer / Kurt Ander-
mann (Veröffentlichungen des Südtiroler Landesarchivs 48), Universitätsverlag Wag-
ner, Innsbruck 2020. ISBN 978-3-7030-6538-5, 451 S., zahlr. Abb. und Diagr.

Der lokale Schwerpunkt der Aufsätze des hier zu besprechenden Bandes liegt im 
südlichen Tirol, flankiert von weiteren, ergänzenden und kontrastierenden „Sicht-
achsen“ (S. 7) in andere Räume des heutigen Österreich, Südwestdeutschlands oder 
der Schweiz neben dezidiert überregional angelegten Beiträgen. Behandelt wird die 
gesamte Zeit der europäischen Vormoderne (etwa 1200 bis 1800), die rückblickend 
oft zu Unrecht als statisch bezeichnet wird. Nach einer einführenden Abhandlung 
über „Fragen – Kontroversen – Thesen“ zu „Sozialer Mobilität in Mittelalter und 
Früher Neuzeit“ (S. 9) von Thomas Ertl folgen ein Fallbeispiel aus dem Hochmit-
telalter und mehrere aus dem Spätmittelalter sowie aus der Frühen Neuzeit bis ins 
19. Jahrhundert. Im Zentrum dieser Beiträge steht überwiegend der Adel, daneben 
aber auch das Stadtbürgertum, die Ministerialen, dörfliche Eliten, Universitäts- und 
Bergbauangehörige, Kaufleute, Offiziere sowie das Judentum, wobei diese Personen-
kreise entweder als soziale Gruppe oder in Form ausgewählter Einzel- und Familien-
schicksale behandelt werden. Als Schauplätze, Motoren bzw. Katalysatoren sozialer 
Mobilität werden der Hof bzw. die Burg, die Stadt, die Armee, die Universität, das 
Lehenswesen und die Industrialisierung oder die Interaktion der jüdischen Minder-
heit innerhalb der Mehrheitsgesellschaft vorgestellt. Den Band mit vierzehn Bei-
trägen runden neben einem Vorwort, einem Abkürzungsverzeichnis, Register und 
Autor*inneninformationen ein einleitender Aufsatz zum Thema sowie eine Bilanz 
der Tagung ab. 

Thomas Ertl arbeitet in seinem Einführungsbeitrag Fragen und Kontroversen 
einer mittlerweile 60-jährigen Forschungsgeschichte zur sozialen „Mobilität und 
ihrer Wahrnehmung in Mittelalter und Vormoderne“ (S. 9) heraus, beispielsweise 
die mittlerweile ausdiskutierte Frage nach dem Ausmaß sozialer Mobilität in den 
verschiedenen Epochen oder die Frage, inwiefern das verwendete klassifizierende 
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soziologische Instrumentarium geeignet sei, um eine „bunte, vielfältige und keines-
wegs statische ständische Welt“ (ebd.) zu erfassen. Im zweiten Teil präsentiert er ein 
neues „Erklärungsmodell zur Beschreibung der spezifischen Verhältnisse vormoder-
ner sozia ler Mobilität“ (ebd.). 

Roman Zehetmayer beschreibt dann im ersten monothematischen Beitrag 
„die bedeutende und den Edelfreien machtmäßig gleichwertige Stellung der Minis-
terialen“ (S. 33) in den Herzogtümern Österreich und Steier seit der Mitte des 
12. Jahrhunderts. Gustav Pfeifer stellt in seiner chronologisch aufgebauten per-
sonengeschichtlichen Einzelfallstudie „Momente sozialer Mobilität im ausgehenden 
Mittelalter“ (S. 65) anhand der Gerstl von Gersburg vor, deren sozialer Aufstieg aus 
dem Ratsbürgertum „in manchen Aspekten auch stellvertretend stehen kann für 
Mobilitätsprozesse in Landstädten an der Wende zur Frühneuzeit“ (ebd.). 

Peter Niederhäuser widmet sich dem alten und neuen Adel im spätmittelal-
terlichen Zürich, besonders den noch wenig erforschten alten Eliten, und fragt, wie 
diese alten adeligen und bürgerlichen Ratsfamilien auf die neuen Entwicklungen 
reagierten. Dabei von einem Verdrängungsprozess zu sprechen, sei jedoch falsch, da 
sich die zu beobachtende Mobilität und Differenzierung stets innerhalb einer auf-
fallend beständigen adeligen Leitkultur abspielte. Nina Gallion wählt einen ähn-
lichen Fokus, legt aber ihr Augenmerk auf württembergische Amtsstädte desselben 
Zeitraums. Sie widmet sich ebenfalls den Voraussetzungen und Phänomenen sozia-
ler Mobilität bei „Aufsteigern, Adelsgleichen, aber auch Absteigern“ und fragt, „ob 
die Voraussetzungen für soziale Mobilität in allen Amtsstädten gleich waren […] 
und inwiefern räumliche Mobilität die soziale Mobilität zu befördern vermochte“ 
(S. 113). 

Kurt Andermann widmet sich den „Vornehmen in der Gemeinde“, den „dörf-
lichen Oberschichten im deutschen Südwesten“ (S. 129), und charakterisiert diese 
schwer fassbare soziale Gruppe, die Art ihres sozialen Vorrangs sowie die Bedingun-
gen, um im frühneuzeitlichen Dorf als vornehm gelten zu können, genauer. Markus 
J. Wenninger zeichnet den allgemeinen sozialen Abstieg des deutschen Judentums 
im Spätmittelalter nach, obwohl es „einzelne soziale Aufsteiger […] natürlich auch 
unter den Juden des späteren Mittelalters“ (S. 145) gab. Sein Aufsatz ist der einzige, 
der sich in diesem Band einer der sogenannten Randgruppen widmet und sich zudem 
mit dem Phänomen des sozialen Abstiegs auseinandersetzt. 

Rainer Christoph Schwinges setzt in seinem Aufsatz über die soziale Rolle 
der Universitäten vom 14. bis 16. Jahrhundert hinter „Aufstieg durch Bildung“ ganz 
bewusst ein Fragezeichen, da bei berühmten Beispielen dieser Zeit, wie etwa Niko-
laus von Kues/Cusanus, der wirkliche soziale Hintergrund meist ausgeblendet werde. 
Es gelte daher, genauer hinzusehen, „ob es sich wirklich um soziale Mobilität oder 
nur um angemessene oder ergänzende soziale Positionen handelt“ (S. 174). Armin 
Torggler geht ähnlichen Fragen im Bereich des Tiroler Bergbaus nach und unter-
sucht anhand zahlreicher Beispiele Chancen und Ambitionen auf sozialen Aufstieg 
unter den Tiroler Gewerken. Den aktiven Ritteradeligen, Geistlichen, Pfarrkirchen, 
grundbesitzenden bäuerlichen Oberschichten sowie bürgerlichen Handwerkern und 
Kaufleuten konnte „ein Engagement im Bergbau […] als ökonomisches Sprungbrett 
für den sozialen Aufstieg dienen“ (S. 219). 

Die Kunsthistorikerin Nadia Pichler stellt in ihrem kunstgeschichtlichen Bei-
trag die sogenannte „Trinkstube“ im Haus der Apotheke von Zieglauer in Bruneck 
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als „Zeugnis sozialer Mobilität im städtischen Raum“ (S. 221) vor. Sie bezeichnet 
die Stube mit ihrem komplexen Bildprogramm als „sozialen Raum“, der durch die 
Wappen und ihre Anordnung auf symbolischer Ebene „horizontale soziale Mobilität“ 
darstellt (ebd.). Andrea Bonoldi präsentiert in seinem italienischsprachigen Beitrag 
Beispiele sozialer Mobilität unter den Kaufleuten im südlichen Tirol vom 17. bis zum 
19. Jahrhundert. Dabei konzentriert er sich auf die Familien Zenobio und Wagner 
und ihr Changieren zwischen Rationalität und Statusdenken. Selbst nach ihrem Auf-
stieg in den Niederadel legten Kaufleutefamilien in Bozen ihre Geschäfte nicht still, 
da gerade die Zugehörigkeit zur wirtschaftlichen Elite einer Stadt ihre Privilegien 
garantierte und nicht etwa der Adelstitel.

Basierend auf den Ergebnissen ihrer 2019 veröffentlichten Monographie stellt 
Erika Kustatscher die innerhalb mehrerer Generationen steil aufgestiegene, vorher 
unbekannte Familie Ingram aus Lajen vor und ordnet Daten und Fakten der Familien-
geschichte ein in die grundlegenden Veränderungen des Adels bzw. der obrigkeit lichen 
Gesellschaft und ihrer Beziehung zum Herrscher ab dem 17. Jahrhundert. Den Grund-
stein für den Aufstieg legte der Stammvater Paul Ingram durch geschickte Spekulatio-
nen mit Liegenschaften und Gülten und die intensive Vergabe auch kleiner Darlehen. 
In seinem umfangreichen Beitrag skizziert Michael Hochedlinger das „Sozial- und 
Herkunftsprofil von Generalität und Offizierskorps der kaiserlichen und k. k. Armee 
im 17. und 18. Jahrhundert“ unter anderem durch „adlige Abstinenz“ und „bürger-
lichen Aufstiegswillen“ (S. 271). Zudem moniert er das Nichtvorhandensein einer 
österreichischen Militärgeschichte, obwohl „Krieg und Militär prägende Faktoren in 
der Geschichte der Habsburgermonarchie waren“ (ebd.).

Eine weitere Detailstudie legt Evi Pechlaner mit ihrer Geschichte der Familie 
Hepperger vor, anhand derer sie sozialen Aufstieg in der aufstrebenden Markt- und 
Messestadt Bozen des 18. und 19. Jahrhunderts beschreibt. Die Werdegänge mehre-
rer Bozner Kaufmannsfamilien weisen Gemeinsamkeiten auf, wie etwa ein Lauben-
haus mit Kontor, Weingüter und Höfe im Umland als Kapitalanlage, ein Sommer-
frischhaus auf dem Ritten, eine Bank bzw. ein Familiengrab in der Pfarrkirche und 
eine Loge im Stadttheater als Statussymbol sowie den prestigeträchtigen Dienst an 
der Allgemeinheit als Ratsmitglied. 

Hans Heiss schließt die Reihe der thematischen Beiträge und führt mit seiner 
Studie zu den Südtiroler Familien Amonn und Pretz im 19. Jahrhundert wieder Rich-
tung Gegenwart. Er charakterisiert Tirol um 1800 als „weithin agrarisch geprägtes 
Territorium“ (S. 387). Nur wenige konnten ab 1800 einen sozialen Aufstieg durch 
Wissenschaft und Bildung in den Bereichen der Beamtenschaft (Jurisprudenz), in 
Medizin, Handel sowie Agronomie und Forstwissenschaft schaffen.

Oliver Auge fasst die Erträge der Tagung anhand von drei zentralen Angelpunk-
ten zusammen: „Definitorisches“ über Art und Inhalt des Konzepts Soziale Mobilität 
und die damit verbundenen terminologischen Probleme („Ständefrage“), „Haben und 
Soll der Tagung“ sowie die von Thomas Ertl in seinem Eröffnungsvortrag eingenom-
mene Makroperspektive. Erfreulicherweise bezieht Auge dabei präzise wichtige Aus-
schnitte der oft intensiven Diskussionen mit ein, die ansonsten verloren wären und für 
alle, die nicht bei der Tagung anwesend waren, einen weiteren Mehrwert darstellen. 

Auf einer Mikro- und Mesoebene bieten alle Aufsätze in diesem Band in sich 
abgeschlossene Studien zu bestimmten Zeitabschnitten, Orten und Personen. In ihrer 
Gesamtheit weisen die einzelnen Beiträge bei Abläufen und Mechanismen sozia len 
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Aufstiegs darüber hinaus zahlreiche Gemeinsamkeiten und Berührungspunkte auf, 
die sich über die Zeit kaum zu verändern scheinen. Das Buch auf einer Makroebene 
als Kaleidoskop verschiedenster sozialer Mobilitätsphänomene und Fallbeispiele zu 
erfassen, gelingt vor allem durch die hilfreichen einleitenden und abschließenden 
Kapitel, die auch eine theoretische Reflexion und die Einbettung in weitere Diskus-
sionen des Fachs und der gegenwärtigen Gesellschaft bieten. Insbesondere Oliver 
Auge verweist mehrfach auf einzelne Beiträge und lädt damit ein, nochmals zurück-
zublättern und einen Abschnitt erneut oder eben anders zu lesen. 

Denn Soziale Mobilität impliziert oft genug „eine bestimmte lineare Zielrichtung 
auf- oder abwärts“ (S. 406), verbunden mit eindeutigen Zuschreibungen von gut und 
schlecht, die noch dazu in den Beiträgen aufgrund der dort sehr linear erzählten Auf-
stiegsgeschichten oft als planbar und steuerbar erscheint. Brüche, Schicksalsschläge 
und Schwarze Schafe werden am Rande erwähnt, fast als notwendige Übel, die es 
beim sozialen Aufsteigen nun mal zu verschmerzen gilt. Andere soziale Gruppen wie 
Frauen, Unterschichten oder Minderheiten werden bis auf Ausnahmen übergangen, 
da diese ebenso wie Phänomene des sozialen Abstiegs auch in den Quellen unter-
repräsentiert seien. Auch die Beiträge können sich diesem Grundtenor von höher – 
schneller − weiter meist nicht entziehen bzw. thematisieren die Problematik nicht, nur 
Oliver Auge spricht diese in seiner Bilanz an. 

Ein derartiger Diskurs setzt eine lineare, hierarchische Gesellschaft bzw. Welt vor-
aus, in der alles im Verhältnis zum anderen höher oder tiefer eingeordnet ist und es 
ein alternativ oder anders gar nicht gibt. Bedeutet daher Aufsteigen immer Gewin-
nen und Absteigen immer Verlieren? Laut Thomas Ertl seien Aufsteiger*innen zumin-
dest nicht zwingend glücklicher, wie die pauperes an mittelalterlichen Universitäten, 
aber auch die aktuelle Debatte zur akademischen Präkarisierung unter dem Hashtag 
#ichbinHanna zeigen. Die Einteilung in Gewinner und Verlierer entspringt einer 
Wertung von außen und hinkt damals wie heute. Denn auch im Mittelalter war 
eine universitäre Graduierung nicht unbedingt mit sozialem Aufstieg und Gewinn 
verbunden, auch wenn es von der Umwelt vielfach so erwartet und wahrgenommen 
wurde bzw. wird.

Barbara Denicolò, Salzburg

Reformation in Tirol und im Trentino. Kunst- und kulturhistorische Forschun-
gen. Beiträge der Wissenschaftlichen Tagung im Landesmuseum für Kultur- und 
Landesgeschichte Schloss Tirol, 7. bis 9. September 2017, hg. von Leo Ander-
gassen / Hanns-Paul Ties (Schlern-Schriften 373), Wagner, Innsbruck 2019. ISBN 
978-3-7030-1093-4, 350 S., zahlr. Abb. 

Das Luther-Jahr 2017 wurde mehrfach als Anlass zu vertiefenden Studien über die 
Reformation genutzt, so auch auf einer Tagung auf Schloss Tirol, die eine Gesamt-
schau historischer, kunsthistorischer und literarischer Ansätze versuchte. Die Ergeb-
nisse sind dazu angetan, die künftige Forschung in zielführende Bahnen zu lenken: 
Ein ansprechend bebilderter und durch ein Register der Orts- und Personennamen 
zusätzlich aufgewerteter Band ermöglicht deren dauerhafte Sicherung. Als gemeinsa-
mes Merkmal (fast) aller Beiträge darf die subtile, auch Umwege in Kauf nehmende 
Praxis des Aufzeigens komplexer Bezüge anstelle von 1:1-Übernahmen aus den Quel-
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len hervorgehoben werden, die aber aufgrund des Könnens und des wissenschaft-
lichen Ethos der Autoren*innen (noch) nicht ins Spekulative abgleitet.

In einem ersten Block kommen Historiker*innen zu Wort. Heinz Noflatscher 
weist am Beispiel der Familie Fuchs von Fuchsberg, die um 1540 einen Brixner 
Bischof stellte, Einflüsse reformatorischen Denkens beim Tiroler Adel nach. Die auf 
sicherem methodischem Fundament beruhende Studie verdichtet sich im Nachweis 
eines breiten Spektrums an Beziehungen zwischen Ablehnung und Übernahme des-
selben, das diametrale Gegenüberstellungen verbietet. Die Ausführungen nähren sich 
von einer profunden Vertrautheit mit dem gesamten Tiroler Adel und der sicheren 
Verortung desselben im Kontext der habsburgischen Erbländer bzw. des Reichs. 
Beeindruckend ist das Nebeneinander von traditionellem Herrschaftsverständnis und 
Offenheit des Denkens in humanistischem Geist. Eine ähnliche Fragestellung greift 
Astrid von Schlachta auf, doch mit Bezug auf das städtische Bürgertum. Dass es 
in Tiroler Städten viel Zuspruch für die diversen reformatorischen Strömungen gab, 
ist unverkennbar, dass am Ende aber das Landesfürstentum die definitive Etablierung 
derselben verhindern konnte, ist den Grenzen der städtischen Autonomie geschuldet. 
Da die Obrigkeit das eigentliche Gefahrenpotential bei den Täufern sah, wurden aber 
nicht alle Ansätze ausgelöscht. Romedio Schmitz-Esser präzisiert dieses Thema am 
Beispiel der Stadt Hall in Tirol. Unter den Bürgern, aber auch beim Klerus und bei 
den Augustinerinnen im Salvatorkloster herrschte große Aufgeschlossenheit für die 
neue Lehre. Zentral ist die Botschaft, dass die Sympathien keineswegs primär von 
den Knappen kamen, mithin kein „importiertes“ Phänomen waren. Fördernde Rah-
menbedingungen bildeten die Tatsachen, dass Hall ein wichtiger Druckort war, wo 
schon vor der Reformation Beziehungen zu oberdeutschen Städten bestanden, und 
dass mit der Waldauf-Stiftung eine gut dotierte, mithin auch für die besten Prediger 
attraktive Pfründe bereitstand. Wichtiger ist indes der hohe religiöse Anspruch, der 
Wunsch nach einer verinnerlichten Beziehung zu Gott, wie man ihn auch aus der 
Devotio moderna kennt. Auch bestand eine umfassende Opposition der städtischen 
Oberschicht gegen den Landesfürsten als Stadtherrn, denn die Kontakte zu reichs-
freien Städten luden zum Vergleich. Auch dieser Beitrag besticht durch die Metho-
dik: eine neue, kritischere Lesart bereits bekannter Quellen und die Mitberücksich-
tigung von Sachquellen. In ausgewählten Grabinschriften und in den Schellen in der 
Salvatorkirche, die auf das Jüngste Gericht anspielen, werden kryptoprotestantische 
Symbole geortet. Es folgen Fallbeispiele aus Bruneck (Andreas Oberhofer) und 
aus Trient (Alessandro Paris). Oberhofer diskutiert, in eingestanden spekulativer 
Weise, Hypothesen über den Charakter der um 1526 ausgemalten Trinkstube im 
Zieglauer-Haus. In letztlich aber nüchtern-seriöser Vorgangsweise charakterisiert er 
diese als eher privaten denn öffentlichen Raum, der als mögliche Bühne für Diskus-
sionen über reformatorische Ansätze fernab der kontrollierenden Obrigkeit gedient 
haben könnte, doch ohne die Stube als Zentrum von Reformation oder Täufertum 
zu identifizieren. Paris bietet eine Chronologie der Verfolgung religiöser Devianz im 
Bistum Trient bis zum Ende des 16. Jahrhunderts, unter Hervorhebung der engen 
Zusammenarbeit der Bischöfe mit den Tiroler Landesfürsten. In der Stadt Trient lag 
das Zentrum im deutschen Viertel, auf Diözesanebene im deutschen Anteil, beson-
ders in Bozen mit seinen Messen.

Den literar- bzw. kulturhistorischen Part übernehmen Max Siller und Ursula 
Stampfer. Ersterer identifiziert das Tiroler Fasnachtspiel Die zwenn Stenndt von 1532 
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als Spiegel intensiver Rezeption reformatorischen Gedankengutes namentlich in den 
gebildeteren Kreisen Tirols und legt die Gegenstände der Kritik einzeln frei. In auch 
für Historiker*innen zustimmungsfähiger Argumentation deutet er das Spiel als sub-
tilen Widerstand gegen die Politik König Ferdinands I. Auf derlei Konstellationen, 
die in der Substanz über das Religiöse im engen Sinn weit hinausgehen, nach dem 
Muster des Nikodemus durch ein Agieren gleichsam im Schutz der Dunkelheit zu re-
agieren, ist für die, die weiter sehen als die Machthaber, bis zum heutigen Tag häufig 
eine Notwendigkeit geblieben, wenn nicht alle hehren Ziele aufgegeben werden sol-
len. Dass die landesfürstlichen Maßnahmen letztlich nicht wirklich griffen, beweist 
die von Stampfer angesprochene Fülle an protestantischem Schrifttum in Tiroler Bib-
liotheken bis ins frühe 17. Jahrhundert. Während reformatorische Bücher in Klöstern 
und in den Sammlungen der Fürsten nur teilweise tatsächlich nachweisbar sind (Ver-
mutungen seien aber angebracht), wie beispielsweise bei Erzherzog Maximilian III., 
der daraus kein Geheimnis machte, ist ihre Präsenz in Adelsbibliotheken in mehreren 
Fällen erwiesen, etwa bei den Wolkensteinern auf Rodenegg oder den Völs-Colonna 
auf Prösels. Eindeutige Hinweise, selbst für Brixner Domherren, enthalten archivali-
sche Quellen, besonders die Visitationsprotokolle, die überdies zeigen, dass der Grad 
der Alphabetisierung in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts höher war als lange 
angenommen. Auch Stampfer bestätigt, dass reformatorisches Gedankengut keines-
wegs nur unter Bergwerksverwandten angenommen werden darf.

Es folgen sechs kunsthistorische Beiträge. In einer ikonographischen Gesamtschau 
ortet Wolfgang Strobl Reformtheologie täuferischer Prägung im Dreikönigsaltar des 
alten Brixner Doms: Hier habe Bartlme Dill Riemenschneider in subtiler Weise fun-
damentale Kritik an der verweltlichten Kirche geübt. Besonders der König am linken 
Flügel des geöffneten Altars sowie die hl. Margareta – als Kontrastfigur zu Helena – an 
der Außenseite werden in überzeugender Argumentation als Anklage der mit der Kon-
stantinischen Wende einsetzenden Herrschaftskirche gelesen. Hanns-Paul Ties ana-
lysiert Inschriften in Tiroler Burgen und Ansitzen, wo seit ca. 1540 – im Sinne Mar-
tin Luthers – biblische Motive als Thema von Wandmalereien gewählt wurden. Aus 
der sorgfältigen, auf theologisches Allgemeinwissen gleichermaßen wie auf detaillierte 
lokalhistorische Kenntnisse sich stützenden Erörterung mehrerer Beispiele entsteht 
ein facettenreiches Bild, das ein breites Spektrum zwischen eindeutiger Hinwendung 
zum neuen Glauben und bloßer Offenheit für denselben abdeckt; zwischen refor-
matorischem und täuferischem Gedankengut gelte es säuberlich zu trennen. Anna 
Bernardo und Andres C. Pizzinini nehmen, ausgehend von der schon unter den 
Zeitgenossen umstrittenen Figur des Deutschordenskomturs Lukas Römer, die soge-
nannte Philosophengalerie in Schloss Maretsch in Bozen in den Blick, deren Quellen 
identifiziert werden und deren Komposition besonders in Hinblick auf Peter Spetsker 
für das Rahmenthema relevant ist: Hinter dem eingedeutschten Namen verbirgt sich 
ein gemäßigter Reformtheologe, Pietro Speziale, der 1543 verurteilt wurde. Er fand 
prominente Fürsprecher, bis hin zu Martin Luther selbst, und wurde zur Symbolfigur 
für die in reformierten Kreisen so wichtige Idee des Martyriums. Dass Johanna von 
Österreich, die Schwester des mit der neuen Lehre sympathisierenden Kaisers Maxi-
milian II., 1566 sogar beim Papst selbst für Römer intervenierte, belegt dessen weitrei-
chende Vernetzung und die in konfessioneller Hinsicht sehr komplexen Beziehungs-
systeme der Zeit, die auch an der Analyse der Wappen auf Maretsch sichtbar werden. 
Ein weiterer Beleg für die Offenheit gegenüber der Lehre Luthers ist die ikonographi-
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sche Gestaltung der Kapelle. Leo Andergassens von einer immensen Fülle ikonogra-
phischer Details lebende Abhandlung über die Tiroler Memorialkunst zeigt, dass das 
16. Jahrhundert scharf gezogene konfessionelle Grenzen nicht kannte. In vornehmlich 
deskriptivem Zugriff wird die Präsenz aussagekräftiger Sujets auf Epitaphien im gan-
zen Land vergegenwärtigt, besonders Ölberg und Kreuzigung, Auferstehung, Jüngstes 
Gericht. Dass in dieser Riege Heiligendarstellungen fehlen und Marienthemen erst 
am Ende des 16. Jahrhunderts wiederkehren, belegt die Wirkmächtigkeit des evan-
gelischen Bekenntnisses, das im Verhältnis zwischen Mensch und Gott bekanntlich 
ohne vermittelnde Instanzen auskam. Giovanni Dellantonio zeigt an Beispielen 
kirchlicher Kunst aus dem Fassatal, dass daraus auch Konflikte zwischen der (altgläu-
bigen) Staatsgewalt, die die Weisungen des Tridentinums exekutierte, und reformof-
fenem Adel entstehen konnten. Im gegenständlichen Fall ging es vor allem um das 
Thema der Kommunion unter beiderlei Gestalt. Dieses begegnet auch im Beitrag von 
Domizio Cattoi, neben anderen reformatorischen Kernthemen wie Prädestination, 
allgemeines Priestertum, Schrift als alleinige Glaubensquelle und Sakramentenlehre. 
Im Protokoll über die Visitation der Diözese Trient von 1579 bietet sich am Beispiel 
der kleinen Ortschaft Patone im Lagertal die Gelegenheit zu zeigen, dass die Aufmerk-
samkeit der kirchlichen Behörden auch den Inhalten sakraler Darstellungen galt.

Der Band endet mit drei Beiträgen zur Rezeption der Thematik. Kai Bremers 
Überlegungen zur katholischen Kontroverstheologie des späteren 16. Jahrhunderts 
machen sichtbar, dass auch die Zugänge der Literaturwissenschaft (Textsorten, Indi-
vidualität vs. häufige Muster, Regionalität vs. sprachlicher Standard) hilfreich sein 
können. Den Aufhänger bietet der Vergleich zweier Autoren, nämlich des Brixner 
Weihbischofs Johannes Nas und des Wiener Hofpredigers Georg Scherer, eines 
gebürtigen Tirolers. Der Historiker Florian Huber und der Germanist Sigurd 
Paul Scheichl schlagen die Brücke ins 19. und 20. Jahrhundert. Ersterer rekonstru-
iert, ausgehend vom 1841 erschienenen Standardwerk zur Tiroler Reformation von 
Beda Weber, das allerdings nicht als wissenschaftlicher Beitrag zum Thema, sondern 
als Zeugnis von dessen politischer Instrumentalisierung zu lesen ist, den Diskurs um 
die Glaubenseinheit bis in die Zeit des Kulturkampfs: die souveräne Einbettung eines 
problematischen Begriffs in eine Ereigniskette, die mit dem Toleranzpatent (1781) 
beginnt und die allgemeine Geschichte des Landes (veränderte Position auf Gesamt-
staatsebene, Nationalismus, Liberalismus) stets im Blick hat, die aber auch zeigt, wie 
wenig es dabei um jene theologischen Fragen ging, die im 16. Jahrhundert die Gemü-
ter bewegt hatten. Scheichls Vorstellung charakteristischer literarischer Zeugnisse, 
berühmter wie weniger bekannter, liefert dazu gewissermaßen die Illustrationen, 
freilich – das sei anerkennend hervorgehoben – keineswegs nur die unrühmlichen 
Beispiele akzentuierend, sondern auch jene in den Blick nehmend, die die politische 
Instrumentalisierung der Protestantenthematik verweigerten.

Die zuletzt erwähnten Ausblicke sind für künftige Forschungen zum 16. Jahrhun-
dert wichtig: Denn aus diesem Geist heraus, der unter jenen, die die wissenschaftliche 
Auseinandersetzung mit der Reformation weiterführen werden, mittlerweile verbrei-
tet ist, werden Forschungsfragen und Hypothesen formuliert. Möge die genauere 
Kenntnis langfristiger Entwicklungen den Frühneuzeithistoriker*innen aber gleich-
wohl in Erinnerung rufen, dass auch sie Kinder ihrer Zeit sind, die nicht vorurteils-
los (im positiven Sinne Gadamers) ans Werk gehen – aber auch, dass sie es nicht 
zulassen dürfen, dass die Vorurteile übermächtig werden. In diesem Satz steckt kein 
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Vorwurf an die Autor*innen der Kernbeiträge, aber dass manche im Bestreben, das 
bestehende Bild zu korrigieren, die einleitend gewürdigte subtile Methodik bis an die 
äußersten Grenzen ausgereizt haben, sei nicht verschwiegen. Dies kann auch insofern 
proble matisch sein, als dem alten Glauben ja lange kein einheitliches, klar definiertes, 
anerkanntes theologisches Lehrgebäude gegenüberstand. Auch sollte das Interesse an 
der Reformation die positiven Werte des alten Glaubens nicht verdunkeln: Ob es 
gut ist, altkirchliche Bezüge als bloße „Accessoires“ (S. 246) zu bezeichnen, bleibe 
dahingestellt.

Erika Kustatscher, Brixen

Erika Kustatscher, „Berufsstand“ oder „Stand“? Ein politischer Schlüssel-
begriff im Österreich der Zwischenkriegszeit, Böhlau Verlag, Wien/Köln/Weimar 
2016. ISBN 978-3-205-20341-4, 676 S.

Die Archivarin und Historikerin Erika Kustatscher diagnostiziert für den Forschungs-
stand zur Geschichte Österreichs der 1930er-Jahre das Desideratum, „dass – bei aller 
Vielfalt der Themen – ein Aspekt bislang kaum Berücksichtigung gefunden hat, 
nämlich der Begriff ‚Stand‘“ (S. 32). Dieser bedürfe für das Verständnis des Systems 
einer genaueren Analyse, insbesondere das Denken und Fühlen von Akteurinnen und 
Akteuren der Zwischenkriegszeit „in Kategorien des Ständischen“ (ebd.) müsse in 
den Blick genommen werden. Ziel der Arbeit ist daher, „das Denkumfeld, in das der 
Begriff ‚Stand‘ eingebettet war, auszuleuchten“ (S. 38) und „in Gestalt eines ideenge-
schichtlichen Zugriffs das Selbstverständnis der Akteure zu analysieren, ihre Menta-
litäten und mentalen Dispositionen nicht nur aus den tagespolitischen Maßnahmen, 
sondern auch aus dem schriftlichen Nachlass zu erschließen“ (ebd.). Den Fokus rich-
tet Kustatscher besonders auf die katholisch-konservative Ständelehre – eine Ein-
schränkung, die wohl gerechtfertigt ist, doch hier erwähnt sein muss. 

Im Zentrum der Arbeit steht also folgende leitende Forschungsfrage: „Was bedeu-
tet ‚Stand‘ für die Protagonisten des österreichischen Ständestaates?“ (S. 33). 

Für die Beantwortung dieser Frage stützt die Autorin sich in der vorliegenden 
Monografie – einer überarbeiteten Fassung ihrer 2013 approbierten Habilitations-
schrift – auf die Methode der Historischen Diskursanalyse, basierend auf einer mitt-
leren Textebene. Im Vordergrund stehen selbständige Publikationen sowie vereinzelte 
Beiträge in einschlägigen Periodika (z. B. Ständisches Leben, Der christliche Stände-
staat) von rund 66 Mandatar*innen (davon zwei Frauen) und in anderen Schriften 
– darunter auch autobiografischen Werken – von Intellektuellen wie Dichter*innen. 
Das Korpus „bildet ein Nebeneinander von wissenschaftlichen […], journalistischen, 
essayistischen und literarischen“ sowie memoirenhaften Texten und sogenannter 
grauer Literatur, in denen Themen „gesellschaftlicher, politischer, wirtschaftlicher, 
religiöser, historischer, mitunter philosophischer Natur“ vereint sind (S. 57). Dabei 
ist keineswegs immer explizit vom Begriff Stand die Rede, sondern die Autorin legt 
die dahinterliegenden, subsemantischen oder fragmentarischen Wahrnehmungen, 
Denkmuster und Bilder frei, verbindet sie gekonnt zu einer Synthese und zeigt Ein-
zelfälle genauso wie Diskursstränge auf. 

Die schier unfassbare Anzahl an Personen, Texten, Meinungen und Diskursen, 
die in diesem Buch versammelt wird, beeindruckt zweifelsohne; und das nicht nur 
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hinsichtlich ihrer Quantität, sondern auch der qualitativen Leistung der Autorin, 
diese Vielzahl an Stimmen zusammenzutragen, Querverbindungen herzustellen und 
zu einer Synthese zu vereinen. Ein Mehrwert sind auch die im Anhang verzeichneten 
Biogramme der Mandatar*innen/Autor*innen. Es handelt sich bei der vorliegenden 
Publikation um eine solide Historische Diskursanalyse. Streckenweise wären indes 
noch stärkere Kontextualisierungen sowie Zusammenfassungen wünschenswert. Auf-
fällig ist außerdem die teilweise unverhältnismäßige Gewichtung der Unterkapitel, 
die zwischen zwei und fünfzig Seiten variieren. Der titelgebende Hauptteil, sprich der 
Kern der Arbeit, beginnt erst bei Kapitel sechs, die vorhergehenden Abschnitte sind 
zwar ohne Frage von Bedeutung – etwa die Nähe zum faschistischen Italien –, könn-
ten aber kürzer gefasst werden. Nichtsdestotrotz vereint die Autorin ein sehr breites 
Spektrum an Perspektiven und Zugängen zum Wort des Standes sowie Berufsstandes 
und kreiert ein begriffliches Mosaik, das nur selten so ausführlich geschaffen wird. 
Dabei finden gängige Begrifflichkeiten wie Ständeordnung und Standesehre von Adel 
und Bauerntum oder das Heimat- und Nationalbewusstsein genauso Beachtung wie 
unauffälligere Motive und Ideen – etwa die Mutterschaft oder der „Mutterberuf“ als 
Stand (S. 367) bzw. die Forderung eines „Berufsstands der Hausfrauen“ (S. 372). 
Diese Verflechtung vielfältiger Diskurse zu einem überschaubaren Ganzen, zu einem 
„Fundus an Werten“ mit den „Vorstellungen vom Ständischen“ ist eine beachtliche 
Leistung – denn, „sofern das Wort ‚Stand‘ oder damit verwandte Begriffe Verwen-
dung fanden, geschah dies in der Regel unreflektiert und die Begrifflichkeit blieb 
vage“ (S. 301). 

Zentral ist hier auch die Diskussion der Autorin zum Forschungsstand sowie ihre 
eigene Positionierung am Beginn des Buches. Sie setzt sich mit wissenschaftlichen 
Debatten, den Bedenken einer „Verharmlosung“ bzw. einer „verklärenden“ Sicht 
auf den Ständestaat sowie einer „Dämonisierung des Austrofaschismus“ und einer 
„Verharmlosung des Nationalsozialismus“ (S. 30 f.) auseinander und kommt zu dem 
Entschluss, den Begriff Ständestaat, und zwar ohne Anführungszeichen, zu verwen-
den. Stellenweise kommt die Position der Autorin aber etwas zu stark zum Ausdruck, 
sodass die Intention einer Reinwaschung von der faschistischen Deutung und dem 
Begriff „Austrofaschismus“ entsteht. 

Formale Defizite unterschiedlicher Gewichtung, wie das Fehlen eines gebräuch-
lichen (und zeichensparenden) „Ebd.“ bei der Wiederholung von Belegen, mögen 
zwar nur bei sehr kritischem Lesen auffallen, stellen aber eine geringfügige Schwäche 
des Buches dar. Auch die Tatsache, dass nicht alle Abkürzungen bei der ersten Nen-
nung ausformuliert werden, sondern im Verzeichnis nachgeschlagen werden müssen, 
dass sehr viele, auch kurze Begriffe durchgehend abgekürzt werden (z. B. SR für 
Staatsrat) und dass Personen ohne Berufsbezeichnung bei erstmaliger Nennung auf-
gelistet werden, ist dem Lesefluss durchaus abträglich. Für diese Gestaltung könnten 
wohl platzsparende Überlegungen eine Rolle gespielt haben, doch hätte hier zuguns-
ten der Verständlich- und Deutlichkeit entschieden werden sollen. Auch bei einer 
sehr umfassenden Arbeit sollte außerdem um der wissenschaftlichen Qualität willen 
eine geschlechtergerechte Sprache Vorrang haben. Nicht nur die „Österreicher“ der 
Zwischenkriegszeit, sondern auch die „Österreicherinnen“ zu inkludieren, wäre zwei-
felsohne ein Gewinn für die Forschungsarbeit gewesen. 

Angesichts des soliden inhaltlichen Werts wiegen diese Kritikpunkte aber frei-
lich sekundär. Erika Kustatscher liefert eine profunde Auseinandersetzung mit den 
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Begriffen Stand und Berufsstand und bringt mehr Klarheit in das diffuse zeitgenössi-
sche Konzept des Ständestaates. Auch wenn die Diskurse über das Ständische nicht 
die politische Realität abbilden, so machen sie die Ideengeschichte sichtbar und ver-
deutlichen das Selbstverständnis des österreichischen – konservativ-„christlichen“ – 
Stände staates und vieler seiner Protagonist*innen. 

Katharina Scharf, Salzburg

Erika Kustatscher, Die Innsbrucker Linie der Thurn und Taxis. Die Post in 
Tirol und den Vorlanden (1490–1769) (Schlern-Schriften, Bd. 371), Universitäts-
verlag Wagner, Innsbruck 2018. ISBN 978-3-7030-0995-2, 489 S., 48 Abb.

Die Tiroler Post nimmt eine Schlüsselstellung im Kommunikationswesen ein, weil ihr 
Entstehen an die Wurzeln des europäischen Postwesens zurückreicht und ein Groß-
teil des Nord-Süd-Verkehrs über die Tiroler Alpenpässe verläuft. König Maximilian I. 
(1459–1518) rief bekanntermaßen im Jahr 1490 die Companía de Tassis nach Inns-
bruck, um Tirol mit den Niederlanden zu verbinden. Da die Finanzierung über die 
Tiroler Hofkammer nicht besonders gut funktionierte, legte er die Leitung der Pos-
ten, die in den Anfangsjahren allein der Dynastie Habsburg und ihren Regierungen 
diente, 1501 in die Hände seines Sohnes Philipp, der als Herzog von Burgund und 
König von Spanien über die weitaus besseren Finanzierungsmöglichkeiten verfügte. 
Mit der Ernennung des Francesco de Tassis, in Tirol Franz Dax, meistens aber Franz 
von Taxis (1459–1517) genannt, zum Generalpostmeister wurde jene europäische 
Hauptpostlinie ins Leben gerufen, die wenig später von Antwerpen über Augsburg 
und Innsbruck nach Venedig führte und Nord- und Südeuropa miteinander verband. 
Aus diesem Unternehmen entstand am Ende des 16. Jahrhunderts die kaiserliche 
Reichspost, die bis zum Ende des Alten Reiches im Besitz der Brüsseler (seit 1749 
Regensburger) Linie der (Thurn und) Taxis verblieb.

Als Landesherr von Tirol ließ Maximilian durch die Hofkammer nach Bedarf 
weiter eigene Posten einrichten. Aus diesen Anfängen entwickelte sich die Tiroler 
Hofpost, deren Einzugsgebiet von Lienz (Osttirol) bis Ensisheim bzw. (nach der 
Annexion des Elsass durch Frankreich) Freiburg im Breisgau (Vorderösterreich), 
und von Bozen (Südtirol) und Trient bis nach Augsburg reichte. Das Amt des Post - 
verwalters wurde 1504 an Gabriel de Tassis (ca. 1480–1529) vergeben. 1510 wird 
der Neffe des zweiten Brüsseler Generalpostmeisters Johann Baptist von Taxis 
(1470–1541) als Postmeister bezeichnet, 1512 wurde er bereits zusammen mit den 
Brüsselern in den Adelstand erhoben. Die gemeinsame Herkunft, die Sozialisation 
im Betrieb, die gemeinsame Sprache und das innerfamiliäre Vertrauen erleichterten 
die internationale Zusammenarbeit. Zu Beginn des 16. Jahrhunderts war die Taxis- 
Familie imstande, Knotenpunkte des Kommunikationswesens zu besetzen, vor allem 
(um einmal anachronistische Gebietsbezeichnungen zu nehmen) in Italien, Öster-
reich, Deutschland, den Niederlanden und Spanien. Später verselbständigten sich 
die Taxis-Linien in Madrid, Mailand, Venedig, Rom, Innsbruck, Augsburg und  
Antwerpen zu selbständigen Postmeisterdynastien, die mit lokalen Honoratioren 
und bald auch dem Landesadel Ehen eingingen und mit der regionalen Oberschicht 
zusammenwuchsen. Die Tiroler Taxis (später Thurn und Taxis; Thurn, Valsassina 
und Taxis) blieben ungewöhnlich lange im Besitz ihrer Postanstalten. Während das  
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österreichische Postwesen 1722 verstaatlicht wurde, konnten sie sich bis 1769 hal- 
ten. 

Erika Kustatscher liefert in ihrer Studie eine sehr gründliche Revision unseres 
Wissens über dieses Tiroler Postwesen. Sie verarbeitet zuverlässig die ältere post- 
und heimatgeschichtliche Literatur und erweitert unsere Kenntnisse durch Nutzung 
des Archivmaterials in Bozen, Brixen (Diözesanarchiv und Stadtarchiv), Innsbruck 
(Landesmuseum Ferdinandeum und Landesarchiv, mit Familienarchiv der Taxis- 
Bordogna), Wien (Verwaltungs archiv, Hofkammerarchiv, Haus-, Hof- und Staats-
archiv), dem Privatarchiv der Grafen Thurn Valsassina und Taxis in Innsbruck-Patsch 
sowie der Thurn und Taxis in Regensburg. Wichtigste Neuerung ist ihre Auswertung 
der Kopialbücher der Hofkammer sowie der Tiroler Regierung. Kustatschers Buch ist 
über weite Strecken direkt aus den Archivquellen gearbeitet. Die Autorin gliedert ihre 
Darstellung nach der Einleitung in sieben Kapitel, gefolgt von einem kurzen Resü-
mee sowie dem wissenschaftlichen Apparat. Auf vier chronologische folgen drei sys-
tematische Kapitel, die sich mit den Hofpostmeistern in Innsbruck, den Postkursen 
und Poststationen sowie den Posthaltereien und ihren Posthaltern beschäftigen. Die 
chronologisch angeordneten Kapitel beschäftigen sich mit den Anfängen des Inns-
brucker Post wesens (1490–1564), der Zeit des eigenständigen Landesfürstentums 
(1564–1665), der Zeit des vordringenden Absolutismus (1665–1711) sowie den letz-
ten Jahrzehnten, in denen die Tiroler Hofpost zwischen den österreichischen Zentral-
staat und das Heilige Römische Reich geriet, genauer gesagt zwischen österreichische 
Staatspost und Reichspost (1711–1769). Erika Kustatscher navigiert souverän durch 
den Irrgarten der habsburgischen Erbteilungen und hat deren Rückwirkungen auf 
die Besetzung der Ämter immer im Blick.

Die landesgeschichtliche Forschung kann sich über die Fülle an prosopographi-
schen Daten freuen. Wer jemals versucht hat, solche Daten schlüssig aus dem hetero-
genen Archivmaterial herauszudestillieren, weiß, dass es sich dabei um eine Sisyphos-
arbeit handelt, bei welcher der Ertrag oft in keinem Verhältnis zur aufgewendeten 
Zeit steht. Über die Generalpostmeister und ihren gesellschaftlichen Aufstieg haben 
wir auch bisher schon viel gewusst. Gerade im Falle der Posthalter und Postmeister, 
denen Erika Kustatscher das längste Kapitel widmet (S. 280–445), hat sich aber die 
Mühe gelohnt, da sie zu den aktivsten Unternehmern ihrer Zeit gehörten, die auch 
als Kreditgeber, Zolleinnehmer, Gastronomen und Unternehmer tätig waren und mit 
den lokalen und überregionalen Führungsschichten vernetzt waren. Dabei zeigt sich, 
dass sich auch auf unscheinbaren Stationen Familien etablieren konnten, die über 
Jahrzehnte hinweg das Geschäft in ihrer Hand behielten und zu veritablen Akteu-
ren im Kommunikationswesen wurden. Die Posthalterei Kollmann am Brenner, die 
in der Mitte des 16. Jahrhunderts noch von Mitgliedern der Familie Taxis geführt 
wurde, geriet eine Zeitlang in die Hände von Mitgliedern des Innsbrucker Hofes, die 
nebenbei noch das Zollamt und das Gasthaus zum Schwarzen Adler betrieben, die 
Arbeit aber natürlich nicht selbst ausführten. Auch der berüchtigte Kammerdiener 
Kaiser Rudolfs II. in Prag, Philipp Lang, war einige Jahre im Besitz der Posthalterei, 
die also für ihn, und nach ihm für zwei weitere Hofschranzen, als eine Art Pfründe 
diente. 

Erst 1639 gelangte mit Mathias Leiter ein lokaler Interessent in den Besitz der 
Posthalterei Kollmann, die bis zum Ende der Tiroler Hofpost im Besitz seiner Familie 
blieb. Aus dem Material, das Erika Kustatscher zusammengetragen hat, kann man 
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sehen, dass die Familie Leiter schon in Kollmann und Waidbruck begütert war und 
kirchliche Ämter bekleidete. Bereits der zweite Amtsinhaber Johann Christoph Leiter 
wurde 1669 mit dem Zusatz „von Waidbruck“ in den Adelsstand erhoben. Ein Cou-
sin war Hofkaplan in Brixen, ein Bruder diente am Kaiserhof in Wien. Der Inhaber 
der nächsten Generation, Johann Venerand Leiter (1663–1722, amt. 1696–1722), 
wurde 1701 zum Hofkammerrat ernannt und durfte sein Adelsprädikat erweitern. 
Die Posthalterei versah er nicht mehr selbst, sondern ein Verwalter. Johann Venerand 
Leiter der Jüngere (1706–1776, amt. 1726–1773), der das Amt als fünfter seiner 
Familie übernehmen konnte, übte es am längsten aus. Er wurde Oberaufseher für den 
Straßen- und Wasserbau in seinem Abschnitt des Eisacktals, wofür ihm das Wegegeld 
überlassen wurde. 1745 erhielt er das Visitationsrecht für alle Tiroler Straßen inklu-
sive Etschtal, Pustertal und Valsugana. Er verschaffte einem Sohn die benachbarte 
Posthalterei Deutschen, einem anderen ein Benefizium in Klausen, ein dritter, Ignaz 
Jacob Felix Leiter, wurde sein Nachfolger in Kollmann. Er selbst bekleidete nebenbei 
die Position eines Hofjunkers des Bischofs von Brixen. 

Am Beispiel der Posthalterei Kollmann kann man sehen, dass diese Studie 
tiefe Einblicke in die lokale Organisation des Kommunikationswesens erlaubt, 
in die Lebensumstände der Amtsinhaber, den mit diesem nur scheinbar subalter-
nen Amt verbundenen sozialen Aufstieg, der zu Reichtum und in den Adelsstand 
führte. Kollmann ist noch heute ein Dorf von nur 250 Einwohnern. Wer aber das  
imposante Zollhaus von Kollmann kennt (oder auf Google sucht), kann ermessen, 
was es bedeutet, dass der Posthalter nebenbei das Zollamt betreiben oder als Zoll-
gegenschreiber amtieren konnte. Man bekommt Einblicke in die materielle Kultur 
des Postwesens, des Rechnungswesens, der Briefzustellung, des Briefaufkommens, 
der Sprachkompetenz, der Kommunikation mit dem vorgesetzten Postamt Bozen, 
dem Postmeister in Innsbruck, die die jeweiligen Posthalter in ihre Ämter einsetz-
ten, oder verschiedenen Etagen der Landesregierung, etwa im Falle der Honorierung 
von Sonderaufgaben. Es geht aber auch um Familienbeziehungen, Besitzverhältnisse, 
Erb angelegenheiten, Baumaßnahmen, Rechtsstreitigkeiten, Aufstiegsambitionen, 
Standeserhebungen, Hofämter, Urlaub, Sauerbrunnenkuren, Auseinandersetzungen 
mit Nachbarn und Kunden, im Falle Kollmanns immer wieder mit den Gräfinnen  
und Grafen von Wolkenstein und ihren Amtleuten. Interessant ist immer auch die 
Kritik an Missständen, die nicht darüber hinwegtäuschen sollte, dass das System 
generell funktionierte. Schließlich traten die Posthalter durch ihren Aufstieg auch 
als Stifter und Mäzene in Erscheinung, etwa für den Umbau der Heiliggrabkirche 
zwischen Barbian und Waidbruck oder die Errichtung eines Bildstocks bei Klausen. 
Sogar in Bezug auf die Geschlechtergeschichte kann man fündig werden, wenn etwa 
der ältere Johann Venerand Leiter die Posthalterei seiner Ehefrau Maria Adelheid 
Freiin von Pirkheimb zu völlig autonomer Verwaltung überlassen möchte. Bei jeder 
einzelnen Posthalterei hat man es mit einem Mikrokosmos zu tun, dessen Ausleuch-
tung Licht auf den ganzen Ort, seine Wirtschaft und seine Verflechtung im Land 
wirft.

Diese Errungenschaften hervorgehoben, muss auf einige Kritikpunkte hingewie-
sen werden. Am ärgerlichsten ist die Behauptung, es habe seit dem 16. Jahrhundert 
Fahrposten gegeben, zuerst erwähnt im Zusammenhang mit dem Posthalter von 
Scheppach (bei Günzburg), Joseph Calepio, im Jahr 1565 (S. 51), und dann durch 
das 17. Jahrhundert hindurch (S. 55–56, 62–63 und 73–74). Doch dies ist ein Ana-
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chronismus. Erika Kustatscher verwechselt offenbar Personenbeförderung mit Fahr-
post: Seit der Zeit Karls V. konnten Reisende an den Poststationen frische Pferde 
leihen, wenn sie sich diesen teuren Service leisten konnten. Es hätte der Autorin 
zu denken geben sollen, dass die Reisenden Rittgeld bezahlten und nicht über Stra-
ßenbau diskutiert wird. Im 16. Jahrhundert gab es nirgendwo Postkutschen. Den 
Anfang machte Frankreich um 1630, die erste deutsche Fahrpost wurde 1640 durch 
den braunschweigischen Fuhrunternehmer und Postmeister Rütger Hinüber (1600–
1665) auf den Weg gebracht. Die kaiserliche Reichspost führte Postkutschen flächen-
deckend 1705 ein, und für diese Fahrposten bezahlte man Fahrgeld. Man hätte hier 
ein klares Wort über die Unfähigkeit der Hofposten erwartet, derartige Fahrdienste 
in Tirol und Österreich einzuführen. „Kaiserin“ Maria Theresia musste schließlich 
Hilfe von außen holen. Sie beauftragte 1748 im Einvernehmen mit dem Fürsten von 
Thurn und Taxis den Generalintendanten der Reichspost, Franz Michael Freiherr 
von Lilien (1696–1776), mit der Einführung eines Fahrpostsystems in den Erblan-
den. Erika Kustatscher hat Akten dazu im Thurn-und-Taxis-Archiv in Regensburg 
eingesehen (S. 144–150), doch nicht die Verhandlungen über die Einrichtung des 
Fahrkurses von Augsburg durch Tirol über Trient nach Venedig. Dort zeigt sich das 
ganze Elend der Tiroler Post und ihrer Besitzer. Leopold Franz Graf Thurn Valsassina 
und Taxis (1688–1760) konnte in dem Verlangen nach einem besseren Service nur 
einen Angriff auf seine Privilegien sehen. Es war das Verdienst der Fahrpostdirektion 
der Reichspost in Augsburg, dass man nach dreißig Jahren Verhandlungen ab 1764 
endlich fahrplanmäßig mit der Postkutsche von Augsburg durch Tirol nach Vene-
dig reisen konnte. Ähnliche Versäumnisse der Tiroler Hofpost hat es schon bei den 
Reitposten gegeben. Der Ordinari-Postreiter, der im Vorfeld des Konzils von Trient 
seit den 1530er-Jahren wöchentlich zu fixen Terminen den Postkurs von Brüssel bzw. 
Antwerpen bis Venedig bediente, wurde von der kaiserlichen Reichspost organisiert. 
Die vorliegende Arbeit gibt leider auch keine Antwort auf die Frage, seit wann (und 
ob jemals) Postreiter der Tiroler Hofpost im Wochentakt oder mehrmals wöchentlich 
zu festgelegten Zeiten (Ordinari) verkehrten. Bei den fixen Zeiten auf dem Postkurs 
zwischen Innsbruck und Ala (S. 216–217) handelt es sich wieder um den in den 
1530er-Jahren von Johann Baptist Taxis angelegten Hauptpostkurs zwischen den 
Niederlanden und Italien.

Fahrpostdienste waren an Straßenbau gebunden, da Kutschen nicht wie Reiter 
über Stock und Stein springen können. Der Einführung von Postkutschen gingen im 
Süden des Heiligen Römischen Reiches stets Verhandlungen zwischen dem Reichs-
postgeneralat und den Kreisständen voraus, die nur unter der Bedingung verbesser-
ter Straßen an das Fahrpostnetz angeschlossen wurden. Ergebnis war jene Verbes-
serung der Straßen, die Goethe auf seiner Italienischen Reise ab dem Fränkischen 
Reichskreis nach Süden fliegen ließen. Germanist*innen halten das für einen Topos, 
Historiker*innen können darauf verweisen, dass wenige Jahre vor der Reise die Stra-
ßen neu gebaut und Fahrdienste der Reichspost eingerichtet worden waren. Staa-
ten vom Kaliber der österreichischen Erbländer, zu denen Tirol im 18. Jahrhundert 
gehörte, waren jedoch gegen den Druck der Postfürsten unempfindlich. Es bedurfte 
erst der militärischen Niederlage im Österreichischen Erbfolgekrieg, um die Rück-
ständigkeit der eigenen Infrastruktur spürbar werden zu lassen und den nötigen 
Reformdruck zu erzeugen. Wie Kustatscher richtig anführt, ist erstmals in der Post-
ordnung Maria Theresias von 1748 von Postwägen die Rede (S. 139), und fortan 
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hört man auch immer mehr vom Straßenbau in Tirol. Die Belege dafür sind über 
verschiedene Kapitel verstreut. Orte und Personen kann man über das ausführliche 
Orts- und Personenregister finden, ein Sachregister fehlt leider.

Kustatschers Buch kann man wie ein Nachschlagewerk benutzen, es wird auf 
jeden Fall für längere Zeit das Standardwerk über das frühneuzeitliche Kommuni-
kationswesen in Tirol und im Gebiet zwischen Augsburg und Trient, dem Bodensee 
und der Steiermark bleiben. Durch ihre akribische Archivarbeit wurden so viele inte-
ressante Aspekte zutage gefördert, dass zukünftige Historiker daran anschließen kön-
nen. Man hätte zum Beispiel gerne mehr gewusst über das in italienischer Sprache 
verfasste Werk über den Festungsbau des Innsbrucker Hofpostmeisters Andreas von 
Taxis (S. 161). Interesse verdient auch die Schicht der Postsekretäre, üblicherweise 
die klugen Köpfe hinter den Amtsinhabern, die sich ernsthaft Gedanken machten 
über eine Verbesserung des Kommunikationswesens. Hervorzuheben ist die exzel-
lente Bebilderung dieses Werkes, das zahlreiche Porträts aus Privatbesitz erstmals der 
Öffentlichkeit zugänglich macht, sowie die Aufbereitung des Gefundenen in Tabellen 
und Karten (auch wenn der Postort Scheppach – anders als im Text – auf den Karten 
durchweg falsch eingezeichnet ist, z. B. S. 22, 221). Angesichts der rätselhaften Dar-
stellung des Leopold Franz Graf Thurn Valsassina und Taxis und seiner Frau (S. 165, 
166) wird deutlich, dass die Ikonographie der Kommunikationsdienstleister noch 
ein gänzlich unbeackertes Feld ist. Zur Lektüre dieses Buches benötigt man Zeit. 
Doch für historisch Interessierte lohnt sich der Aufwand über das engere Thema der 
Postgeschichte hinaus.

Wolfgang Behringer, Saarbrücken

Marco Bellabarba, Das Habsburgerreich 1765–1918, De Gruyter, Berlin/Boston 
2020. ISBN 978-3-11-067488-0, 193 S., 2 Abb.

Im Rahmen des Kooperationsprojekts HISTOREGIO der Universitäten Innsbruck, 
Bozen und Trient, das neben grenzüberschreitender Zusammenarbeit in der For-
schung unter anderem die Vermittlung von Wissen über die gemeinsame Geschichte 
der Regionen Tirol – Südtirol – Trentino an eine historisch interessierte Öffentlich-
keit fördert, wurde Marco Bellabarbas Buch L’impero asburgico von 2014 für eine 
Neuauflage in deutscher Übersetzung ausgewählt. Bellabarba, der als assoziierter Pro-
fessor für Geschichte der Neuzeit an der Universität Trient lehrt, ist es eindrucksvoll 
gelungen, auf weniger als 170 Textseiten eine konzise und zugleich facettenreiche 
Geschichte der letzten eineinhalb Jahrhunderte der Habsburgermonarchie zu zeich-
nen. Dabei wurde trotz der Kürze eine bemerkenswerte Bandbreite an Forschungs-
literatur in vier verschiedenen Sprachen verarbeitet. 

Eine klare chronologische Gliederung teilt das Buch in fünf Kapitel: I. Römisches 
Reich Deutscher Nation und Habsburgermonarchie (1765–1804), II. Restauration 
und Vormärz, III. Revolution und Konterrevolution (1848–1861), IV. Die konstitu-
tionelle Ära: Vom Dualismus zur Krise (1861–1879) sowie V. Nationalität und Krieg 
(1879–1918). Neben einigen Ergänzungen wurde im Vergleich zum italienischen 
Original vor allem das fünfte Kapitel überarbeitet und beträchtlich erweitert, in 
Berücksichtigung zahlreicher in der Zwischenzeit erschienener neuer Beiträge, deren 
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Veröffentlichung gerade während des 100-Jahr-Gedenkens an den Ersten Weltkrieg 
2014–2018 Hochkonjunktur hatte. 

In seiner vorrangig dem Zerfall des Habsburgerreichs 1918 gewidmeten Einlei-
tung kritisiert Bellabarba, dass dessen Geschichte von der Historiografie jahrzehnte-
lang meist als ein langwieriger und unvermeidlicher Niedergang verstanden wurde 
und Historiker*innen dabei ihren Horizont stark auf „die Rivalität zwischen ethni-
schen Gruppen“ verengten (S. 4). Der Autor hingegen will einen Beitrag dazu leis-
ten, „die alte Dichotomie Imperien versus Nationalstaaten“ (ebd.) aufzulösen, und 
versuchen, über die traditionell im Mittelpunkt stehenden Nationalitätenkonflikte 
hinaus eine „Geschichte der Verflechtungen von Opportunismus und Loyalität, von 
Interessen und Gefühlen nachzuzeichnen“ (S. 5), was ihm durchaus gelingt. 

Diese Verflechtungsgeschichte wird umgesetzt, indem einerseits die Kapitel bzw. 
Epochen wechselnde thematische Schwerpunkte aufweisen sowie andererseits die 
deutliche Konzentration auf einen verwaltungs- und verfassungsgeschicht lichen 
Zugang eine Art roten Faden durch das Buch zieht. Anhand der Abschaffung, Neu-
gründung und Zusammenlegung von Institutionen und Behörden veranschau-
licht Bellabarba prägnant die veränderlichen politischen Ideen und persönlichen  
Zielsetzungen der dahinterstehenden Akteure – so bildete etwa Metternichs 
„institutionelle[s] Patchwork“ die „absolute Antithese“ (S. 42) zum Ziel der zent-
ralistischen Vereinheitlichung unter Joseph II. Immer wieder aufs Neue werden 
das Verhältnis und die Bindung zwischen dem Zentrum und den Peripherien der  
Monarchie analysiert, wobei der Umgang des Staats mit regionalen Identitäten und 
Bedürfnissen sowie das Kräftemessen der Bürokratie mit traditionellen Eliten im 
Vordergrund stehen, sodass eine dynamische, politisch-administrative „Integrations-
geschichte“ der Reichsteile entsteht. Ab dem Ausgleich mit Ungarn 1867, der als 
„point of no return“ (S. 106) die – vielen Reformen stets im Weg gestandene – Dis-
parität der beiden Reichshälften einzementierte, wendet der Autor seinen Fokus 
zunehmend dem Konstitutionalismus und der Parlamentspolitik zu. Damit wird 
gezeigt, wie das Aufreißen immer tieferer Gräben zwischen den gesellschaftlichen 
Gruppen und Ethnien, innerhalb des österreichischen Reichsrats sowie zwischen 
diesem und der Regierung um die Jahrhundertwende erst in eine Blockadepolitik 
und schließlich zu einer autoritären Wende führte. Allerdings sieht der Autor in  
den grassierenden Nationalismen dieser Zeit die Äußerung „tieferliegender Probleme 
und Transformationsprozesse“ (S. 132) und bemüht sich entsprechend seines ein-
leitenden Credos, diese bestmöglich zu veranschaulichen. Das letzte Kapitel endet 
mit einem düsteren Ausblick auf das Erbe, das die Kriegsjahre und das letztend-
liche Scheitern der Monarchie ihren Nachfolgestaaten hinterließen: „Militärdiktatur, 
Verachtung des parlamentarischen Regimes, Feindseligkeit gegenüber Minderheiten, 
Antisemitismus“ (S. 166).

Auf wesentliche Entwicklungen konzentriert und dennoch mit anschaulichen 
Details und Quellenzitaten gespickt, ist Bellabarbas Überblickswerk zugleich für 
ein breiteres Publikum zu empfehlen. Wenngleich aufgrund der Kürze viele soziale, 
ökonomische oder außenpolitische Aspekte oft nur oberflächlich gestreift werden 
können, liefert seine Politik- und Institutionengeschichte markante Analysen und 
spannende neue Impulse. Eine ebenso prägnante Darstellung zur Monarchie in der 
Frühen Neuzeit wäre wünschenswert.

Lukas Fallwickl, Salzburg
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Gino Onestinghel, Diario 1915–1918, hg. von Emanuele Curzel / Francesco 
Frizzera (Monografie. Nuova serie 12), Società studi trentini di scienze storiche / 
Museo storico italiano della guerra onlus, Trento/Rovereto 2019. ISBN 978-88-
8133-049-2, 175 S., Abb.

Gino (Luigi) Onestinghel (1880–1919) war einer der jungen Intellektuellen des 
Trentino, die um 1910 mit allen Kräften darum bemüht waren, ihre wirtschaft-
lich und sozial rückständige Region aus dem als lähmend empfundenen Verbund 
der Habsburgermonarchie zu lösen und auf den Anschluss an Italien hinzuarbeiten. 
Durch die Vereinigung mit der „madrepatria“, so die große Hoffnung, könnten das 
Territorium und seine Gesellschaft neue Vitalität gewinnen, mit der nationalen Ein-
heit als Auslöserin für Bildung und dauerhaften Fortschritt. Der Bildungsbürger und 
Gymnasiallehrer Onestinghel war über seine italienische Muttersprache hinaus auch 
mit dem Deutschen bestens vertraut, das er als Student an den Universitäten Wien 
und Innsbruck gesprochen und geschrieben hatte, u. a. auch mit den Lehrern Ludo 
Moritz Hartmann und Hans von Voltelini. Aber wirklichen Fortschritt erhoffte er nur 
von einer nationalen Einigung, im Aufgehen in Italien, das im Trentino die verschüt-
teten Potenziale der „cultura superiore“ neu erwecken könne. Daher widmete er sich 
bereits als 20-Jähriger dem Studium der Landeskunde, davon überzeugt, dass unter 
der Tünche der lokalen Überlieferungen und hybriden Traditionen die „italianità“ 
in ihrer Reinheit hervortreten werde. Bei Kriegsbeginn 1914 setzte der 35-Jährige, 
der am Gymnasium in Rovereto unterrichtet hatte und durch manche Provokation 
gegenüber der habsburgischen Herrschaft und dem Klerikalismus aufgefallen war, auf 
einen Verbleib von Italien im Bündnis mit Österreich-Ungarn und dem Deutschen 
Reich. Das mag paradox erscheinen, aber Onestinghel erwartete von einem Sieg der 
Mittelmächte eine Abtretung des Trentino an Italien, das die italienischsprachigen 
Teile der Monarchie als Prämie für seine Bündnistreue einfordern könne. Als sich die 
Perspektive nicht erfüllte und im April 1915 der intervento des Königreichs Italien 
auf Seite der Entente bevorstand, sah er sich in Bedrängnis. Da ihm bewusst war, dass 
er als italianissimo dem österreichischen Kriegsregime hochverdächtig war und ein 
Zwangsaufenthalt an einem entlegenen Ort der Monarchie drohte, setzte er sich nach 
Bozen ab, wo er sich bis zum Herbst 1915 in Sicherheit wähnte. Bemerkenswert, dass 
Onestinghel darauf verzichtete, sich ins Königreich Italien abzusetzen, anders als viele 
fuorusciti zog er es vor, das Schicksal der Heimat weiter zu teilen. In Bozen begann 
er ein Tagebuch, das er bis zum Frühjahr 1918 führte, mit vielen Unterbrechungen, 
aber in seinen Beobachtungen zur politischen Lage und zur „Volksstimmung“ ebenso 
scharfsichtig wie von entschieden-zugespitztem Urteil. Der kurze Verbleib in Bozen, 
den er ab Herbst 1915 mit einem Aufenthalt am Nonsberg vertauschte, gab Anlass 
zu intensiver Reflexion. In Bozen beobachtete er Lage und Stimmungsschwankungen 
im Krieg gegen Italien mit gespannter Aufmerksamkeit, in der Hoffnung auf einen 
raschen Sieg des Regno. Seine Notizen zum Bozner Alltag im Krieg, getragen von 
einem aggressiven Nationalismus, sind ein enormer Gewinn für jede künftige Stadt-
geschichte. Sie erschließen Alltag und irredentistische Hoffnungen des Schreibers 
in einer Perspektive, die Bozen als Laboratorium des nahenden Umbruchs begriff. 
Für Onestinghel war es selbstverständlich, dass Bozen nach einer italienischen Über-
nahme bereits in Bälde seine verborgene, nur oberflächlich übertünchte italianità neu 
offenbaren werde, wie der Diarist auch im Hinblick auf Bozens Frauen mit schwer 
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erträglicher Herabsetzung festhielt: „la conversione all’italianità del medio gentil 
sesso bolzanino sarà fatica di poco conto, cui basterà qualche dozzina di bersaglieri“ 
(S. 57 f.).

Aber im Verlauf weniger Wochen staunte und ärgerte er sich über die Hoffnun-
gen, die die Bevölkerung in die österreichischen Waffen setzte, ganz so leicht – musste 
er einsehen – würde die nationale Konversion Bozens denn doch nicht vonstatten 
gehen. Bei aller nationalistischen Verzerrung bietet der Blick Onestinghels ein umfas-
sendes Panorama von Alltag, militärischer Situation und politischen Urteilen, die 
den alten Kaiser ebenso mit Verachtung treffen wie die Führung des italienischen 
Oberbefehlshabers Cadorna oder auch Cesare Battisti.

Die Intensität der Beobachtung war auch die Folge einer schweren Lungenkrank-
heit, einer rasch voranschreitenden Tuberkulose, die Onestinghel in der Gewissheit 
hielt, nicht mehr lange zu leben. Am Nonsberg, wo er sich zunächst in Fondo, spä-
ter in Cloz aufhielt, entfaltete Onestinghel eine beinahe hektische Aktivität, die vor 
allem einem wissenschaftlichen Generalprogramm galt: Er entwarf das Projekt einer 
universalen Landeskunde des Trentino, in die Geschichte, Archiv- und Sprachwis-
senschaft, Toponomastik, Geografie und Volkskunde einfließen sollten. Zu diesem 
Zweck mobilisierte er brieflich und in persönlichen Kontakten gleichgesinnte jüngere 
Wissenschaftler geistlicher und weltlicher Provenienz wie Simone Weber, Giovanni 
Ciccolini, Francesco Negri. Gleichzeitig forderte er die Gesprächs- und Briefpartner 
dazu auf, bisherige Differenzen und Rivalitäten zu begraben, um sich einem großen 
Ziel zu widmen – der umfassenden Erforschung des Trentino, das mit der natio-
nalen redenzione auch einer wissenschaftlichen Wiedergeburt bedürfe. Einer seiner 
Vertrauten, der Geistliche Emilio Chiocchetti, stand ihm besonders nahe, sodass ihm 
Onestinghel mit nachlassenden Kräften Korrespondenzen, Unterlagen, Konzepte 
und Ergebnisse anvertraute. Sein geistiges Vermächtnis aber war die Gründung der 
Zeitschrift Studi Trentini di Scienze Storiche als ein bis heute vitales Sammelbecken 
der Erforschung des Trentino.

Die von Emanuele Curzel und Francesco Frizzera mustergültig besorgte Edition der 
Tagebücher von Gino Onestinghel in Verbindung mit den Briefnachlässen seiner Ver-
bindungsmänner sind eine Mischung von menschlich anrührendem Ego-Dokument, 
nationaler Selbstvergewisserung und wissenschaftlicher Passion, deren Hintergründe 
eine ausführliche Einleitung erhellt. Die Editoren überwinden das über lange Zeit hin-
weg verschämte Beschweigen des Onestinghel’schen Nationalismus und analysieren 
mit kühler Empathie das Nebeneinander von wütenden Attacken, wissenschaftlichem 
Engagement und steter Netzwerkbildung. Der schmale Band erschließt in aller Evi-
denz die Verflechtungen von nationalistischem Furor und Wissenschaftspathos und 
ist damit auch für die Historiografie Tirols und Südtirols mit ihren durchaus ähnlich 
gelagerten Parallelen ein enormer Gewinn. 

Hans Heiss, Brixen
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Harald Kofler, Richard Heuberger (1884–1968). Historiker zwischen Politik 
und Wissenschaft (Schlern-Schriften 369), Universitätsverlag Wagner, Innsbruck 
2018. ISBN 978-3-7030-0994-5, 500 S. mit zahlr. Abb.

Richard Heuberger war während der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts Historiker 
an der Universität Innsbruck. Seine Arbeiten sind bis zum heutigen Tag in vielen 
Aspekten immer noch grundlegend. Heuberger war aber auch eine politische Figur, 
verstrickt in die Strömungen und Untaten zwischen den beiden Weltkriegen. Harald 
Kofler hat in akribischer Detailarbeit und unter Heranziehung sämtlicher greifbarer 
Quellen eine wissenschafts- und zeithistorische Biographie verfasst, die dieser schil-
lernden Persönlichkeit gerecht wird. Auch die Zeitumstände und politischen wie wis-
senschaftlichen Hintergründe werden intensiv beleuchtet.

Heuberger wurde am 30. März 1884 als Sohn des Komponisten, Dirigenten 
und Musiktheoretikers Richard Franz Joseph (1850–1914) geboren. Als Kind einer 
künstlerischen und intellektuellen Familie verfolgte der junge Mann auch literarische 
Interessen. Kofler untersucht bereits im ersten Kapitel detailliert das familiäre Umfeld 
und bietet eine ganze Reihe von prosopographischen Querverweisen, die das soziale 
Milieu wie die gesellschaftliche Verankerung der Familie Heuberger zwischen Wien, 
Tirol und Deutschland abbilden (Kapitel Familie S. 19–36).

Heubergers Studium der Geschichte in Innsbruck und Wien folgten die Promo-
tion 1908 und die Habilitation 1914. Dazwischen absolvierte er den 28. Ausbildungs-
kurs am Institut für Österreichische Geschichtsforschung in Wien mit dem Ziel, eine 
Anstellung im Staatsarchiv in Innsbruck (heute Tiroler Landesarchiv) zu finden (Kapi-
tel Studien und Institutszeit 1904–1911 S. 65–98). In seiner ersten Schaffensphase war 
Richard Heuberger ganz auf die Urkundenlehre (Diplomatik) und das Tiroler Register-
wesen konzentriert. Er legte eine Reihe von Arbeiten zur Entwicklung des landesfürst-
lichen Urkundenwesens und der Kanzlei vor und war auch an der Herausgabe des 
Tiroler Urkundenbuches beteiligt. Zudem bahnte sich für den als Archivar tätigen 
Heuberger eine akademische Karriere an. Eine außerordentliche Professur an der Uni-
versität Innsbruck schien in greifbarer Nähe für den seit 1915 mit Hanna Helff-Hibler 
von Alpenheim verheirateten jungen Historiker (Kapitel Österreich-Ungarn und seine 
Völker S. 99–116 / Archivdienst und Habilitation 1911–1915 S. 117–128).

Der Ausbruch des Krieges mit Italien im Jahre 1915 unterbrach Heubergers 
wissenschaftliche Tätigkeit. Er meldete sich freiwillig zu den Tiroler Standschützen 
und nahm an den Kämpfen an der Dolomitenfront teil. Im November 1917 traten 
beim 33-jährigen Heuberger schwere Sehstörungen auf; die Ärzte diagnostizierten 
eine beide Augen betreffende Netzhautablösung. Eine rasch fortschreitende und fast 
völlige Erblindung war die Folge. Ohne Augenlicht war an eine Fortsetzung der wis-
senschaftlichen Karriere in dieser Zeit eigentlich nicht zu denken, und doch gelang 
das mit Hilfe seiner Ehefrau, seiner Schwägerin und verschiedener Assistentinnen. 
Heuberger blieb für den Rest seines Lebens auf diese Unterstützung angewiesen. 
Die Frauen lasen dem Mann die zugrunde liegenden Quellen und die Literatur in 
ständiger Wiederholung vor, nahmen Diktate entgegen und redigierten seine Texte. 
Genannt wurden sie als Mitarbeiterinnen nie. Die von Kofler oft im Wortlaut wieder-
gegebenen Briefe und Tagebucheinträge Heubergers und Hanna Helff-Hiblers von 
Alpenheim schildern das persönliche Drama eindringlich (Kapitel Erster Weltkrieg 
und Friedensvertrag von St. Germain (1919) S. 145–228).
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Eine Folge des Verlusts seiner Sehkraft war die Hinwendung zu spätantiken und 
frühmittelalterlichen Themen, denn Urkundenbestände waren ohne eigene Anschau-
ung nicht zu bearbeiten. Trotz gewisser Schwierigkeiten und Vorbehalte mancher Kol-
legen wurde Heuberger im August 1919 zum Extraordinarius für Historische Hilfs-
wissenschaften und Geschichte des Mittelalters ernannt. Als Hochschul lehrer blieb er 
den Hilfswissenschaften und dem Mittelalter verbunden. Seit Ende der 1920er-Jahre 
begann Heuberger sich jedoch als Pionier in seiner Zeit mit dem ersten Jahrtausend 
in den Alpen zu beschäftigen und legte neben zahlreichen Aufsätzen 1932 die Mono-
graphie Rätien im Altertum und Frühmittelalter vor. Diese Arbeiten sind einerseits 
innovativ und auch aus heutiger Sicht in ihren Perspektiven und in ihrer Quellen-
nähe beeindruckend, problematisieren sie doch Kontexte und Fragestellungen einer 
„Umgestaltung der römischen Welt“, die vor den 1990er-Jahren meist übergangen 
wurden, andererseits aber verstörend. Verstörend, weil Heuberger nach der Teilung 
Tirols 1919 oft penetrant ideologisierend die ältere Geschichte instrumentalisierte, 
um den deutschen Charakter der Gebiete südlich des Brenners zu beweisen. Eine 
seltsame Widersprüchlichkeit zwischen sauberer historischer Arbeit und politischer 
Agenda durchzieht seine Texte (Kapitel (Deutsch-)Österreich – eine junge Demokratie 
1919–1933 S. 229–270).

Heuberger war Antisemit, Großdeutscher und bereits in den 1930er-Jahren 
Natio nalsozialist. Er glaubte wie so viele, der Nationalsozialismus könnte einen 
großen deutschen Nationalstaat ermöglichen und die Niederlage des Ersten Welt-
kriegs aufheben. Eine der vielen Stärken von Koflers Buch ist, dass diese schwieri-
gen Aspekte ausführlich und mit der nötigen wissenschaftlichen Distanz zur Sprache 
kommen. Zu einem hetzerischen und bösartigen Kriegsgedicht, das Heuberger 1915 
an der Front geschrieben hatte, meint Kofler etwa: „Die überaus blutrünstigen Zeilen 
(…) sind ein erschreckendes Indiz dafür, dass auch ein Akademiker und Historiker 
wie Heuberger längst martialischen Vorstellungen und einem blinden Fanatismus  
erlegen war“ (S. 200). Solches war freilich nicht Heubergers Privatproblem; seine 
in Briefen und Notizen greifbaren Sichtweisen zeichnen das Bild einer von Kriegs-
traumata und Gewalt geprägten Generation: „Der 1. Weltkrieg und der Friedens-
vertrag radikalisierten das politische Denken in weiten Teilen der österreichischen 
Professoren- und Studentenschaft und stärkten auch in Tirol an der Universität Inns-
bruck die bereits vorhandene antidemokratische Geisteshaltung. Die deutschnatio-
nale und antisemitische Ideologie – getragen von Kriegsrevanchismus, Ablehnung 
der Republik, ‚Anschlusspropaganda‘, vom Einsatz für das ‚Grenzlandvolkstum‘, die 
Landesfreiheit und den Tiroler Separatismus – fand immer zahlreichere Sympathi-
santen“ (S. 217).

Hatte Heuberger sich während des österreichischen Ständestaats zwischen 1934 
und 1938 illegal für die nationalsozialistische Partei engagiert, begann er während 
des Zweiten Weltkriegs zu zweifeln (Kapitel Austrofaschismus und Ständestaat (1934–
1938) S. 271–346). Welche Überlegungen und Emotionen Richard Heu berger 
gegen den Nationalsozialismus Stellung beziehen ließen, ist im Detail nicht klar. 
Eine gewisse Distanz des großdeutschen, jedoch immer christlichen Intellektuellen 
zur NS-Partei und der nationalsozialistischen Massenbewegung mit ihrer unüberseh-
baren Kultur- und Religionsfeindlichkeit mag auch 1934–1945 eine Rolle gespielt 
haben und wurde wohl nicht ausschließlich im Rahmen der Entnazifizierung nach 
1945 konstruiert.

Besprechungen
Tiroler Heimat, 85. Band 2021
Universitätsverlag Wagner, Innsbruck



294

Ende November 1944 kam Heuberger über sein Patenkind Fritz Molden (1924–
2014) und seinen Sohn Helmut (1923–2011) in Kontakt mit der österreichischen 
Widerstandsgruppe 05. Die 05 in Tirol war maßgeblich von Otto Molden (1918–
2002), Fritz’ älterem Bruder, organisiert worden. Bei einem Besuch Fritz Moldens 
Anfang Dezember 1944 wurden zwei als deutsche Soldaten verkleidete französische 
Generalstabsoffiziere in Heubergers Wohnung untergebracht (Kapitel Zweiter Welt-
krieg S. 347–399).

Nach Ende des Krieges musste Heuberger ein Entnazifizierungsverfahren durch-
laufen. Seine Parteimitgliedschaft auch vor dem Anschluss Österreichs 1938 wog 
schwer, er galt als des Hochverrats schuldig. Die Fakultät versuchte, die Pensionie-
rung Heubergers zu verhindern, und schlug ihn im Gegenteil schon im Oktober 1945 
zum ordentlichen Professor für Historische Hilfswissenschaften und Mittelalterliche 
Geschichte in Nachfolge Harold Steinackers (1875–1965) vor. Auch Steinacker war 
NSDAP-Mitglied gewesen und 1945 entlassen worden. Die Versetzung Heubergers 
in den dauernden Ruhestand bei vollen Pensionsbezügen erfolgte am 22. Dezem-
ber 1949. Jede Form von Schuldbewusstsein oder Einsicht lagen Heuberger fern, er 
sah sich stets ungerecht behandelt und missverstanden (Kapitel Zusammenbruch und 
(kein) Neuanfang S. 401–436). Noch zwei Jahrzehnte publizierte Richard Heuber-
ger über zwanzig Aufsätze, zahlreiche Rezensionen und Lexikonartikel. Er starb am 
18. November 1968 im Alter von 84 Jahren in Innsbruck.

Das Buch ist angenehm geschrieben und gut lesbar. Kofler hat in großer Dichte 
Zitate aus einem umfangreichen Quellenbestand eingebaut, was den Text ausgespro-
chen lebendig, spannend und anregend macht. Zahlreiche Verweise und ausführ-
liche biographische Informationen zu Personen im Umfeld Heubergers wie das Per-
sonenregister (S. 493–500) bieten zudem Einblicke in die überregionale und Tiroler 
Geschichte sowie in die Geschichte der Universität Innsbruck. 

Koflers bleibendes Verdienst ist es, die verstreuten Quellen zu Heubergers Biogra-
phie gesammelt und ausgewertet zu haben. Bemerkenswert ist der schiere Umfang 
des bisher nicht aufgearbeiteten Privatnachlasses, der sich in Familienbesitz befindet. 
Eine umfangreiche Privatkorrespondenz, verschiedene „Egodokumente“ wie meist 
unpublizierte autobiographische Texte, Tagebücher, Notizen und Aufzeichnungen 
liegen Koflers Arbeit zugrunde. Die bekannten Bestände aus dem Universitätsarchiv 
Innsbruck (hauptsächlich die Akten des Entnazifizierungsverfahrens) und dem Ins-
titut für Zeitgeschichte in München finden sich nun ergänzt und kontextualisiert.

Am Institut für Zeitgeschichte München befinden sich etwa ein Dutzend Berichte 
Heubergers mit dem Betreff Hochschulen-Berichte eines nationalsozialistischen Dozen-
ten aus Innsbruck. Heuberger selbst beschreibt seine Berichterstattung als eine Kor-
respondenz mit seiner Schwägerin Emmy Reitsch in Hirschberg am Riesengebirge, 
der Mutter der prominenten und dem Regime sehr nahestehenden Fliegerin Hanna 
Reitsch. Diese habe über die Verhältnisse in ihrer Heimat Tirol informiert werden wol-
len und daher habe sich eine umfangreichere Korrespondenz entwickelt. Die Familie 
Reitsch habe dem befreundeten General Friedrich von Cochenhausen in München 
von diesen Briefen erzählt und ihm diese nach der eigenen Lektüre regelmäßig zuge-
sandt. In München fanden Heubergers Briefe den Weg zur Abwehr. Michael Gehler 
hat diesen Bestand erst 1990 Heuberger zuordnen können.

Zudem hat Kofler Protokolle aus dem Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, Kor-
respondenz aus dem Historischen Alpenarchiv Innsbruck aus dem Nachlass Helmut 
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Heubergers, Material aus dem Archiv des Instituts für Österreichische Geschichts-
forschung und dem Österreichischen Staatsarchiv sowie dem Bundesarchiv Berlin 
und schließlich aus dem Privatnachlass Otto Moldens (1918–2002) bearbeitet.

Insgesamt hat Harald Kofler eindrucksvoll gezeigt, was eine wissenschaftlich und 
zeithistorisch sauber gearbeitete Biographie zu leisten imstande ist. Es steht zu hoffen, 
dass dieser Arbeit weitere folgen werden. Mehrere Innsbrucker Historiker des 19. und 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts wären vielversprechende Kandidaten.

Roland Steinacher, Innsbruck

Klaus Schwabe, Versailles. Das Wagnis eines demokratischen Friedens 1919–
1923, Ferdinand Schöningh, Paderborn, 2019. ISBN 978-3-506-78239-7 (hard-
back), ISBN 978-3-657-78239-0 (e-book), 293 S.

Das vorliegende Werk, welches sich in drei Hauptteile (I. Vom Krieg zum Frieden; 
II. Die Friedenskonferenz und das neue Deutschland; III. Fernwirkungen. Die Vor-
orteverträge) gliedert, stammt vom Doyen der deutschen Friedensvertrags- und 
Wilson-Forschung, der sich seit den 1970er-Jahren mit immer weiterführenden ein-
schlägigen Arbeiten zu dieser Thematik in der Historikerzunft einen Namen gemacht 
hat. Klaus Schwabe setzt die „Friedensmacher“ von 1919 in Anführungszeichen und 
nennt ihr Vorhaben eines „demokratischen Friedens“ ein Wagnis. Das leuchtet ein, 
zumal die Parlamente, die die Verträge letztlich in Kraft zu setzen hatten, im Zeichen 
einer noch sehr allgegenwärtigen Kriegspropaganda entschieden, einer Propaganda, 
die beispielsweise durch massenhaft verbreitete Postkarten als das Hauptkommuni-
kationsmittel schon vor 1914 eine erschreckend fanatische Feindbildstimmung pro-
duziert hatte und vor keiner Verunglimpfung zurückgeschreckt war. Die nationalen 
Kommunikationsräume waren nach 1918 in den Verlierer- wie Siegerstaaten nicht 
nur ideologisch aufgeladen und hoch emotionalisiert, sondern auch polarisiert, wie 
Schwabe an der Darstellung der inneramerikanischen Debatte um die Ratifizierung 
des Versailler Vertrages verdeutlicht. Die politischen Bedingungen für einen demo-
kratischen, d. h. auch gerechten Frieden waren ungünstig, zumal sich der „Krieg in 
den Köpfen“ (Gerd Krumeich, Der Krieg in den Köpfen, in: ders., Versailles 1919. 
Ziele, Wirkung, Wahrnehmung, Essen 2001, S. 53–64) fortsetzte. Mutig, aber nicht 
so ganz neuartig war das Bestreben des US-Präsidenten, nicht auf das Recht des Stär-
keren, sondern auf die Stärke des Rechts zu setzen. Das war insofern wagemutig, als 
letztlich die europäischen Sieger den Verlierern keine Verhandlungen auf Augenhöhe 
als Gleichberechtigte mit gerechten Lösungen ermöglichten, sondern ganz im Gegen-
teil hierarchisch und undemokratisch agierten. 

Schwabe geht es aber nicht um die Frage, ob die Sieger mit Deutschland abrech-
neten (wovon Norman A. Graebner / Edward Bennett [Hg.], The Versailles Treaty 
and Its Legacy. The Failure of the Wilsonian Vision, Cambridge 2011, ausgehen) oder 
ob man zu milde mit dem Deutschen Reich verfahren sei (so Sally Marks, Mistakes 
and Myths. The Allies, Germany, and the Versailles Treaty, in: The Journal of Modern 
History 85 [2013] 632–659) oder ob allgemein betrachtet das System der kollekti-
ven Sicherheit für Friedenssicherung geeignet sei. Es geht Schwabe um Versailles als 
multilateralen Kompromissversuch unter Anwendung einer multiperspektivischen 
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Interessensanalyse der Akteure, wobei er folgende Gruppenzuordnung vornimmt: 
Hauptakteur sind die USA, daneben zweitens das britische Empire und drittens die 
verbleibenden Kontinentalmächte Deutschland und Frankreich, die um ihren Status 
und letztlich ihre Sicherheit rangen. Erst dann folgen viertens die neuen Nationalstaa-
ten, früher die „Sukzessionsstaaten“ der Habsburgermonarchie genannt, die auf das 
von Wilson in die Diskussion eingeführte Selbstbestimmungsrecht pochten. Allein 
durch diese Rangordnung, die auch eine hierarchische Machtordnung widerspiegelte, 
wird erkennbar, dass ein demokratischer Friede gleichberechtigt verhandelnder Staa-
ten mehr als ein Wagnis sein musste. Zur vierten Kategorie zählt Schwabe auch die 
Türkei, der es als erster Nation gelingen sollte, die Pariser Ordnung mit dem Vertrag 
von Sèvres 1920 (S. 217–220) durch den Vertrag von Lausanne 1923 (S. 212–215, 
218–219) zu durchlöchern. Allein der stark verkleinerte, aber wieder erstarkte Mann 
am Bosporus machte deutlich, wie brüchig sich die Pariser Nachkriegsordnung (ins-
besondere Versailles) gestaltete und wie sie bereits in ihren Anfängen zum Schei-
tern zu bringen war. Gerade das aber hinterfragt Schwabe, wobei sich weitergehende 
Überlegungen automatisch auf das Feld des Kontrafaktischen begeben.

Um bei den Tatsachen zu bleiben: Schwabe zitiert ausführlich aus den Konfe-
renzprotokollen, wodurch seine Darstellung lebendig und das Konferenzgeschehen 
authentisch wiedergegeben wird. Der Verfasser verdeutlicht den Unterschied zwi-
schen „Kriegsentschädigung“ und „Reparationen“ (Wiedergutmachung), ein Wort, 
welches im Unterschied zum juristisch-neutralen ersten Begriff einen moralischen 
Beigeschmack bekam, wodurch die „Moralisierung der Reparationsfrage“ die gesamte 
Debatte in Versailles überschatten sollte (S. 105). Damit erfolgte eine moralische 
Verdammung gegenüber Deutschland, ohne Rücksichtnahme auf die eventuellen 
Befindlichkeiten der Deutschen. Der als maßgeblicher US-Rechtsberater in Paris fun-
gierende John Foster Dulles räumte später ein, auf diesem Auge „blind“ gewesen zu 
sein (S. 111). Heißt das nun, dass Einäugige unter den amerikanischen Vertretern in 
Paris waren? Antwort: Es geht Schwabe nicht um eine Abrechnung mit der Rolle der 
USA, wenngleich er einräumen muss, dass er beim Verfassen seines Buches „jüngste, 
beunruhigende Entwicklungen bei den angelsächsischen Mächten nicht ganz außer 
Acht lassen konnte“. Damit meint er „das Aufkommen eines insularen Provinzialis-
mus (englisch: parochialism), der so ganz den politisch-kulturellen Überlieferungen 
der angelsächsischen Welt widerspricht“ (S. 11). Waren mit diesen Überlieferungen 
nicht aber auch Mythen, Überhöhungen und Überschätzungen verbunden?

Im Zentrum der Betrachtungen steht bei Schwabe Versailles, während die übri-
gen Vororteverträge nur kursorisch auf wenigen Seiten abgehandelt werden, wie 
Saint Germain mit Österreich (S. 177–181), Trianon mit Ungarn (S. 185–188) und 
Neuilly mit Bulgarien (S. 188 f.). Gerade eine eingehende Gegenüberstellung von 
Versailles mit Saint Germain und Trianon hätte Zweifel am demokratischen und 
gerechten Pariser Frieden aufkommen lassen können. Dieser Umstand hängt damit 
zusammen, dass die deutsche Geschichtsschreibung sich weitgehend auf Versailles 
fixiert und Saint Germain (siehe hierzu Michael Gehler / Thomas Olechowski / Ste-
fan Wedrac / Anita Ziegerhofer [Hg.], Der Vertrag von Saint Germain im Kontext 
der europäischen Nachkriegsordnung [Beiträge zur Rechtsgeschichte Österreichs der 
Österreichischen Akademie der Wissenschaften 9], Wien 2019) bestenfalls als Deri-
vatvertrag begriffen hat (was stimmt), sich damit aber auch Untersuchungs- und Ver-
gleichsmöglichkeiten verschütten sollte. 
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Die eigentliche Dramatik von Paris war nicht Versailles, sondern das definitiv 
besiegelte Ende der Habsburgermonarchie. Sie wurde zerschlagen und auf ihr deutsch-
sprachiges Kerngebiet dezimiert. Ungarn wurde − unter Missachtung der ethnischen 
Grenzen − territorial um mehr als die Hälfte und einen Bevölkerungsverlust von drei 
Millionen kastriert, wie Schwabe auch schreibt. Das war das eigentliche geopoliti-
sche Verhängnis für Europa und an sich eine Versündigung am schon bestehenden 
europäischen Integrationsgeschehen, denn die Doppelmonarchie war in ihrer Form 
als Vielvölkerstaat in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts schon ein moderner 
Handels- und Verkehrsverbund. Die „Kriegsschuldparagraphen“ galten, wie Schwabe 
zutreffend feststellt, auch für die Verbündeten des Kaiserreichs. Im Falle von Saint 
Germain und Trianon handelte es sich so gesehen nicht um einen demokratischen 
Frieden, sondern um eine imperialistische Friedensordnung (Arnold Suppan, Die 
imperialistische Friedensordnung Mitteleuropas in den Verträgen von St. Germain 
und Trianon, in: Helmut Rumpler [Hg.], Die Habsburger Monarchie und der Erste 
Weltkrieg, Wien 2017, 1257–1341; ders., The Imperialistic Peace Order in Central 
Europe. Saint-Germain and Trianon 1919−20, Wien 2019, 168–181), ja eine natio-
nalistische Nachkriegsordnung, auf die eine reaktionäre und revisionistische Politik 
der Unterlegenen folgte – mit fatalen demokratiepolitischen Ergebnissen.

In einer ausgewogenen Bilanz versucht Schwabe in seinem milden Urteil über 
Versailles zwei zentralen Fragen nachzugehen, nämlich der demokratischen Quali-
tät und der Dauerhaftigkeit des Versailler Systems. Er muss dabei konzedieren, dass 
der verhandelte Friede inzwischen unter Gleichen, zwischen Türken und Griechen 
1923, den vorherigen Pariser Verträgen, vor allem aber Versailles, frühzeitig die Legi-
timationsgrundlage entzog. Die Erwartung Wilsons, dass mit dem „demokratischen 
Frieden“ eine „demokratische Revolution“ (S. 224) Hand in Hand gehen würde, 
blieb zudem unerfüllt. Neben dem Fortbestehen der Kriegspropaganda fielen die 
menschlichen und materiellen Kriegsverluste vor allem ins Gewicht, derer man sich 
erst nach 1918 allmählich vollkommen bewusst wurde. Der scheinbar demokrati-
sche Friede führte nicht nur zu Wahlniederlagen und zum Rücktritt seiner Akteure, 
sondern auch zur Delegitimierung und Erodierung der Demokratie in Europa. Die 
deutsche Hoffnung, die europäischen Sieger auf die Friedensziele von Wilson festzu-
legen, war unrealistisch und unerfüllbar, so dass die Stimmung kippte und das Wort 
vom „Verrat“ aufkam. 

Für Schwabe war David Lloyd George der eigentliche Sieger von Paris, der die 
globalen Anliegen des Empire sichern konnte, mit den USA weiterhin kooperierte 
und Deutschland zwar als Kolonialmacht ausschaltete, aber seine Stellung als Kon-
tinentalmacht im Kern wahrte, um das Gleichgewicht der Mächte in Europa sicher-
zustellen. Dass Russland von der Pariser Nachkriegsordnung ausgeschlossen blieb, 
verweist darauf, dass es nur eine halbe europäische Friedensordnung war und es sich 
um einen geteilten Frieden Europas handelte. Mit der Verheißung seiner Selbst-
bestimmungsidee verwickelte sich Wilson selbst in Widersprüche, wie auch seine Vor-
eingenommenheit gegenüber Deutschland (Alexander Sedlmaier, Deutschlandbilder 
und Deutschlandpolitik. Studien zur Wilson-Administration 1913–1921, Stuttgart 
2003) es zuließ, es als Hauptschuldigen und verantwortlich für Kriegs verbrechen (so 
Schwabe, S. 228) einseitig zu belasten. 

Schwabe hält fest, dass Wilsons Tendenz, Erfolge in der Form als Siege in der 
Sache darzustellen, seine Glaubwürdigkeit untergraben und die Rechtfertigung seiner 
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Politik zerstören sollte. Selbst im eigenen Land fand er dafür keine Zustimmung. Die 
amerikanische Selbstausschaltung nach dem Ausschluss Russlands und die Schwie-
rigkeit, den Frieden als „gerecht“ zu verkaufen, waren laut Schwabe entscheidend für 
die unsichere Basis des Versailler Systems. Trotz dieser schwerwiegenden Hypotheken 
fragt sich Schwabe, ob Versailles wirklich ein „Frieden ohne Chance“ war, was er ver-
neint, denn er sei besser gewesen als sein Ruf. Dieses Urteil verdient Anerkennung, 
wenn man an den reinen Vertragsinhalt denkt. Es waren aber die maßgeblichen euro-
päischen Akteure wie auch ihre Wähler, die nicht den Mehrheitswillen aufbrachten, 
den Frieden auf demokratische Weise mit Leben zu erfüllen. Es lag an den Akteuren, 
den Frieden demokratisch auszuhandeln und die Bevölkerungen davon zu überzeu-
gen sowie an den Kriegsfolgen und nicht am Vertrag selbst. Mit einem Wort: Europa 
war nicht friedensfähig. Tatsächlich fand eine Versöhnung zwischen Siegern und 
Besiegten 1919/20 in Paris nicht statt. 

Fazit: Schwabe gelingt es, angesichts der Überfülle an Forschungsliteratur zu Ver-
sailles sein Thema auf dem neuen und modernen Forschungsstand durch eine kom-
pakte Würdigung der Friedensbemühungen seitens der US-Führung darzustellen, die 
letztlich wegen der Europäer kaum gelingen sollten.

Michael Gehler, Hildesheim

Horst Schreiber, Endzeit. Krieg und Alltag in Tirol 1945 (Studien zu Geschichte 
und Politik 26), Universitätsverlag Wagner, Innsbruck 2020. ISBN 978-3-7107-
6700-5, 588 S., über 200 Schwarzweißabb.

Horst Schreiber, einer der produktivsten Zeithistoriker zur jüngeren Geschichte 
Tirols, hat 2020 eine weitere gewichtige Publikation vorgelegt. In seiner titelgeben-
den Studie Endzeit beschäftigt er sich auf über 500 Seiten mit Krieg und Alltag in 
Tirol im Jahr 1945. Die Intention des Autors ist es, ein umfassendes Panorama der 
letzten Kriegsjahre bis zum Niedergang des Nationalsozialismus in Tirol zu liefern. 
Er holt dabei weit aus und zeigt die Entwicklung von der anfänglichen Zustimmung 
über die allmähliche Distanzierung bis hin zur Abkehr vom Nationalsozialismus sei-
tens der Tiroler Bevölkerung auf, illustriert aber gleichzeitig auch an unzähligen Bei-
spielen deren Festhalten an der mörderischen NS-Ideologie bis zum bitteren Ende.

Der Aufbau der Arbeit ist chronologisch strukturiert und geht in größeren Jah-
resschritten von 1939 bis 1945 vor. Wie der Titel bereits andeutet, geht es im Buch 
um einen mikrohistorischen Zugang und der Autor hat ein breiteres Lesepublikum 
im Blick: Nicht Herrschafts- und Politikgeschichte, sondern die Auswirkungen und 
Wahrnehmungen dieser Politik und Ideologie auf die Bevölkerung und den Tiroler 
Alltag stehen im Zentrum – es ist also ein alltags-, sozial- und mentalitätsgeschicht-
licher Ansatz, den der Autor wählt. Dementsprechend erfolgt auch die Auswahl der 
Quellen, die sich aus Tagebüchern, Briefen, vielfältigen Formen von Erinnerungen in 
Dorf- und Heimatbüchern, Privatarchiven, Erinnerungen von Chronisten der Bib-
liothek Mötz und vor allem der Sammlung lebensgeschichtlicher Aufzeichnungen am 
Institut für Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Universität Wien zusammensetzen. 
Die anfängliche Begeisterung angesichts sich bietender Karrieremöglichkeiten wäh-
rend der ersten Jahre wird beispielsweise an einem Protagonisten der Leibstandarte 
SS Adolf Hitler veranschaulicht. 
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Die Kriegsjahre nach Stalingrad sind gezeichnet von Durchhalteparolen und 
Beschwörungen, weiter an den Sieg zu glauben, und von der massiven Mobilisierung 
von oben bis hin zu allmählichen Erschöpfungserscheinungen 1944 und 1945 in 
der Bevölkerung. Diese letzten zwei Jahre, die im Fokus des Buches stehen, führen 
auf der Mentalitätsebene zu einer Mischung von Durchhaltewillen, Sehnsucht nach 
Frieden und schließlich zur Demoralisierung und zum sukzessiven Verfall der einst so 
festen Tiroler Volksgemeinschaft. 

Vor allem das umfangreiche Kapitel zum Kriegsende in den einzelnen Tiroler 
Bezirken, das vermutlich bei der lokalen Leser*innenschaft auf besonderes Interesse 
stoßen wird, lässt die Geschichte nah an die Erfahrungswelt der „Kriegsgeneration“ 
rücken. Wie aufgezeigt wird, gibt das NS-Regime nicht kampflos auf: Es kommt zu 
einem beispiellosen Terror mit Sondergerichten und Exekutionen, Todesmärschen 
von Juden und Jüdinnen (die auch durch Tirol führten) und Morden, an denen sich 
nicht nur fanatische führende Nationalsozialisten, sondern auch viele Einheimische 
beteiligten. Fallweise entsteht bei der Lektüre der Eindruck, als ginge der Terror vor 
allem auf das Konto der NS-Führung und der Reichsdeutschen, weshalb ein etwas 
expliziterer Verweis auf die Verantwortung der Tiroler Stellen und Bevölkerung hilf-
reich wäre, um ohnehin vorhandenen Externalisierungsbedürfnissen keinen Vor-
schub zu leisten. 

Positiv hervorzuheben ist, dass in der Arbeit der lange wirksame Mythos vom 
heldenhaften (konservativen) Tiroler Widerstand kritisch hinterfragt und im Buch 
auf sein angemessenes Maß zurechtgerückt wird. Gleichzeitig wird auf der Basis von 
neuesten Forschungen der wagemutige Einsatz von US-Agenten, Deserteuren und 
Tiroler Widerstandskämpfern und -kämpferinnen gegen das NS-Regime gewürdigt. 
Auch der aktuelle Forschungsstand zum Nationalsozialismus wird kenntnisreich ein-
gearbeitet, ohne dabei allerdings auf fachspezifische Debatten einzugehen, was der 
Lesbarkeit des umfangreichen Bandes zugutekommt.

Der bekannte Gauleiter Franz Hofer nimmt im Buch großen Raum ein: An seinem 
Beispiel zeigt sich exemplarisch die Karriere eines frühen und ideologisch überzeugten 
Nationalsozialisten, der in der „Ostmark“ in hohe Führungsfunktionen aufstieg und 
die NS-Herrschaft in Tirol massiv geprägt hat. Trotz seiner vielfachen Involvierung in 
das verbrecherische NS-Regime versuchte er gegen Kriegsende mit den Amerikanern 
ins Gespräch zu kommen, um seine Haut zu retten. Sein Fall zeigt einmal mehr, dass 
selbst die sich besonders „gesinnungstreu“ gebenden Nationalsozialist*innen letzt-
endlich nicht so „treu“ waren, wie es der Leitspruch der SS („Unsere Ehre heißt 
Treue“) suggerierte. Die Anbiederungsversuche von Hofer waren vergeblich, er wurde 
von den Amerikanern verhaftet und interniert, konnte aber 1948 nach Deutschland 
fliehen (wo er zunächst unter falschem, dann richtigem Namen bis zu seinem Tod 
1975 lebte) und sich einer strafrechtlichen Verfolgung entziehen.

Ein letztes Kapitel behandelt die unmittelbare Nachkriegszeit, die vielfältigen 
Erfahrungen und die Stimmungslage in der Bevölkerung, die das Kriegsende eher als 
„Niederlage“ denn als Befreiung erlebte, auch wenn die Erleichterung über das Ende 
des Krieges groß war und in Tirol die Rückkehr zur katholischen Lebenswelt erstaun-
lich reibungslos und scheinbar nahtlos erfolgte. Die schnelle Rekatholisierung von 
Gesellschaft und Politik in Tirol speiste nicht nur den Mythos vom widerständigen 
und „sturen Tiroler“ nachhaltig, sondern gab auch der österreichischen Opferthese 
eine regionale Note.
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Die Mikroperspektive der Arbeit hat den Vorteil, dass Geschichte lebendig und 
nachvollziehbar wird und einen Einblick in die Wahrnehmungswelt der zeitgenössi-
schen Bevölkerung gibt – sowohl auf der Täter- als auch auf der Opferseite und im 
dazwischenliegenden Graubereich. Die umfangreichen Ego-Quellen werden ausführ-
lich zitiert, wobei eine tiefergehende kritische Analyse der nicht immer widerspruchs-
freien Quellen weitgehend ausbleibt. Die aufgezeigten tragischen Schicksale der NS-
Opfer und NS-Gegner, der jüdischen Verfolgten, Deserteure, Widerstandskämpfer 
und -kämpferinnen usw. lassen selbst professionelle Historiker*innen vielfach betrof-
fen zurück. So erscheint mit dem retrospektiven Wissen um den geschichtlichen Ver-
lauf eine Hinrichtung nur wenige Tage vor Kriegsende als besondere Tragik. Emotio-
nal nachvollziehbar auch die Überlieferungen des individuellen Leides von Familien 
angesichts der sich häufenden Todesnachrichten von gefallenen Söhnen, Vätern und 
Brüdern im Krieg.

Das Buch von Schreiber ist eine ausgezeichnete Regionalstudie, die vor allem für 
den Tiroler Raum bedeutend ist und dort auf besonderes Interesse stoßen wird. Sie 
eignet sich für ein breiteres Lesepublikum, kann aber darüber hinaus auch als Modell 
für weitere Mikrostudien dienen, um aus einer vergleichenden Perspektive sowohl 
strukturelle Ähnlichkeiten als auch regionale Unterschiede und Spezifika herauszu-
arbeiten. Eine Synthese dieser (erwünschten) Regionalstudien wiederum könnte zu 
einer bis heute noch ausstehenden Gesamtdarstellung des nationalsozialistischen All-
tags und Kriegsendes in Österreich führen.

Margit Reiter, Salzburg

Günther Rauch, Lautlose Opfer. Eine Familie im Kreuzfeuer faschistischer 
und nationalsozialistischer Willkür. Die unglaubliche Leidensgeschichte der 
Geschwister Valentinotti (1918–1945), Athesia, Bozen 2020. ISBN 978-88-6839-
509-4, geb., 369 S., zahlr. Abb. 

Der bewusst reißerisch gestaltete Titel und die (überlangen) Untertitel des Buches 
können nicht darüber hinwegtäuschen, dass es sich um ein ernstzunehmendes Thema 
der Zeitgeschichte handelt, dessen sich der Südtiroler Autor und Publizist angenom-
men hat. Zweifelsohne handelt es sich um ein populärwissenschaftliches Werk, wie 
schon der Klappentext verrät, der etwas unbescheiden seitens eines „der besten Ken-
ner der ‚schwarzen‘ und ‚braunen‘ Jahre“ fundamentale Einblicke in das „Dunkel der 
Vergangenheit“ verspricht. Zugleich wird die angebliche „Verschwiegenheit“ bisheri-
ger Forschung moniert. Um den solcherart in Aussicht gestellten neuen Erkenntnis-
gewinn zu leisten, nimmt sich der Autor der Lebensgeschichte einer aus Bozen-Gries 
stammenden Familie an und verfolgt die Schicksale mehrerer ihrer Exponent*innen 
vor dem Hintergrund der doppelten Diktaturerfahrung Südtirols in der ersten Hälfte 
des vergangenen Jahrhunderts. Insbesondere anhand des Geschwisterpaars Maria und 
Stefan Valentinotti werden tatsächlich berührende Lebens- und Leidensgeschichten 
aufgezeigt, die beide mit dem gewaltsamen Tod enden. Maria wurde 1944 infolge 
der Erstürmung eines von der Wehrmacht okkupierten Gendarmeriepostens im kar-
nischen Sappada von Partisanen ermordet, die mit ihrem Überfall brutale deutsche 
Vergeltungsmaßnahmen an Mitgliedern der Resistenza rächten. Für den Autor steht 
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in so plumper wie decouvrierender Diktion fest, Maria sei „beseitigt (worden), weil 
sie Deutsche“ war, während der italienische Widerstand gegen das NS-Regime bloß 
einer „Verklärung“ unterliege (S. 94 ff.). Marias Bruder Stefan wurde hingegen Opfer 
der Gestapo des Gaus Tirol-Vorarlberg. Der aus Bozen stammende Buchhalter war 
nach der Übersiedlung infolge der Südtiroler Option in Wörgl ansässig und in den 
Raspe-Werken in Kramsach tätig (Letztere waren – was der Autor unterschlägt – 
Teil der deutschen Rüstungsindustrie und beschäftigten zahllose Zwangsarbeiter bzw. 
ausländische „Zivilarbeiter“). Hier verfasste Valentinotti mehrere NS-kritische Ela-
borate, die zum einen zur Schaffung eines „Freistaates Südtirol“ aufriefen und zum 
anderen offen Hitlers expansionistischen und rassistischen Krieg denunzierten. Die 
mutigen Aussagen des Widerständlers sind in den Gestapoverhörprotokollen über-
liefert, die das Bundesarchiv Berlin verwahrt. Von Rauch leider nur auszugsweise 
veröffentlicht, gehören diese Originalpassagen zum Interessantesten, was das Buch 
zu bieten hat. Stefan Valentinotti wurde nach seiner Überführung nach Potsdam und 
einem Schauprozess vor dem berüchtigten „Volksgerichtshof“ zum Tod verurteilt 
und in Brandenburg-Görden am 24. Oktober 1944 mit dem Fallbeil hingerichtet.

In dieses tragische familiengeschichtliche Grundgerüst flicht der Autor zahllose 
Abschweifungen, Episoden und Anekdoten ein, die das Buch zu einem unübersicht-
lichen und wirren Kaleidoskop mikro- und makrohistorischer Einzelbeobachtungen 
und damit zur äußerst mühsamen Lektüre machen. Besonders irritierend sind frei-
lich die stark wertenden, mitunter peinlich sentenzenartigen Einschätzungen, die 
die Darstellung durchziehen und die Leser*innen beinahe dazu verleiten könnten, 
bisweilen Injurien an den Rand zu schreiben (etwa bei den holzschnittartigen Äuße-
rungen zu Mussolini und Hitler, Karl Marx und Karl Kraus auf S. 180, aber auch bei 
Wendungen von der Art „wie auch immer die Wahrheit lautet“, S. 94). Der unkri-
tische und in theoretischer Hinsicht nur naiv zu nennende Umgang mit Konzepten 
und Begriffen (z. B. „Kultur“, „Volksgruppe“, „deutsch“ und „italienisch“) sowie ein 
schwarz-weißes Geschichtsbild mit festgeschriebenen Opfer- und Täterrollen offen-
baren immer wieder unangemessene ethnopolitische Vorurteile des Autors. In seinem 
simplizistischen Narrativ steht „den Deutschen“ (Rauch meint damit die deutsch-
sprachigen Südtiroler*innen) eine „fremde Invasion“ gegenüber, wobei im Laufe des 
Buches mal Faschisten, mal Nationalsozialisten und mal Partisanen diese Bedrohung 
von außen darzustellen scheinen. Mancher vom Autor für seine Figuren in Anspruch 
genommene „Antifaschismus“ entpuppt sich hierbei schlichtweg als Antiitalianis-
mus. Der von Rauch ständig bemühten Drohkulisse steht ein als einheitlich und 
„deutsch“ imaginiertes Südtiroler „Volk“ entgegen. Als dessen organischer Teil und 
Realtypus wird die porträtierte Familie imaginiert, doch sie wird zugleich als „völlig 
machtlos“ beschrieben, ihr also jegliche Gestaltungskraft entzogen. Dieser Opfersta-
tus korreliert mit der vom Autor gebetsmühlenhaft unterstellten Unrechtserfahrung 
des „ganzen Volkes“, was immer man sich auch unter diesem Kollektiv vorzustellen 
hat. Diese sinnstiftende Erzählhaltung mündet in den pathetischen Schlusssatz, dass 
Mitglieder der Familie Valentinotti „und viele andere Opfer“ von Faschismus und 
Nationalsozialismus „in einer entmenschten Zeit ihr Südtiroler-Sein mit dem Leben 
bezahlt“ haben, weshalb man sie „in die Reihe der Deutsch-Tiroler Ehrenretter“ stel-
len müsse (S. 346).

In ihrer Ahistorizität verunmöglicht die Darstellungsform des Buches eine echte 
historische Analyse. Da der Autor blind ist für Nuancen und auf eine irreführende 
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essentialistische Begriffsverwendung von „deutsch“ und (aber in der Regel von Rauch 
gemeint: versus) „italienisch“ zurückgreift, bedient er nebenbei auch immer wieder 
neo-nationalistische Stereotypen. Diese Instrumentalisierung von Geschichte führt auf 
das zweifelhafte Umfeld, in dem sich der Autor des Buches bewegt. So wurden seine 
beiden Bücher über das faschistische Internierungslager in Blumau/Prato all’Isarco (von 
Rauch flugs zum „Konzentrationslager“ stilisiert) vom rechtspatriotischen und sezessio-
nistischen Südtiroler Heimatbund und dem von diesem abhängigen Verein Südtiroler 
Geschichte herausgegeben. In dessen Auftrag leitet die Historikerin Margareth Lun 
die Dauerausstellung Opfer der Freiheit in Bozen, die eine offen apologetische Sicht-
weise des Südtirolterrorismus der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts propagiert; ihr 
als „einer der kompetentesten Geschichtswissenschaftlerinnen des Landes“ dankt der 
Autor im Nachwort für die „historische Durchsicht der Arbeit“. Es kann wohl nur auf 
diese Zusammenarbeit mit rechten Akteur*innen und deren Geschichtsbild zurückzu-
führen sein, wenn Rauch zur plakativen und irrigen Einschätzung gelangt: „es gab in 
Mitteleuropa kaum eine Region (wie Südtirol), die im Verhältnis zur Bevölkerungszahl 
prozentual eine so hohe Anzahl von Wehrdienstverweigerern hatte“ (S. 87), wobei er es 
tunlichst vermeidet, die hierzu vorhandene einschlägige Literatur zu zitieren, sondern 
sich auf eigene „Gespräche mit Widerstandskämpfern“ beruft. Eine solche Geschichts-
klitterung gelingt nur, indem der Autor die NS-Verstrickungen der deutschsprachigen 
Südtiroler Eliten unterschlägt, aber auch den Graubereich der stilleren Kooperation mit 
dem italienischen Faschismus ignoriert. Dagegen versucht er, aus seinen nur scheinbar 
objektivierten Behauptungen „identitäres“ Kapital für seine Südtiroler „Heimat“ und 
ihre „deutsch-österreichische Bevölkerung“ zu schlagen (S. 7). 

Unverständlich ist es, dass ein großer Verlag wie die Bozner Athesia ein Werk publi-
ziert, das nicht nur mit zahllosen Stilblüten auffällt (nur drei Beispiele: „mit der Anne-
xion Südtirols durch Italien“ wurden Südtiroler Städte „aus dem alten österreichisch-
tirolerischen Leibe gerissen“, S. 21; „das untergebene Volk hatte den Mund zu halten“, 
S. 64; „was er wirklich im Kopf hatte“, S. 215), sondern sich auch immer wieder einer 
antiitalienischen und völkischen Diktion bedient (beliebige Beispiele: „italienische 
Kredithaie“, S. 41; „deutsche Bozner“, S. 46; die „Muttersprache“ als „der Nerv, das 
Fundament einer lebendigen Kultur- und Sprachgemeinschaft“ bedürfe „der Pflege 
und des Schutzes, wie Wasser, Boden und Luft“, denn „von der Sprache hängt größ-
tenteils die Denkart eines Volkes ab“, S. 172; „Tragik des eigenen Volkes“, S. 180). 
Hier hat nicht nur das Lektorat versagt, sondern auch die demokratische Grundver-
pflichtung eines Medienhauses Schaden genommen, ethnozentrischen und rassisti-
schen Positionen keinen Raum zu bieten.

Hannes Obermair, Bozen

Akten zur Südtirol-Politik 1945–1958, Bd. 3: Erzwungenes Autonomiestatut 
und Optantendekret 1947/48, hg. von Michael Gehler, StudienVerlag, Inns-
bruck/Wien/Bozen 2021. ISBN 9-783-7065-4369-9, 704 S.

Im Fünfjahresrhythmus publiziert Michael Gehler seit 2011 Akten zur Südtirol-
Politik der österreichischen Bundesregierung, der Tiroler Landesregierung sowie der 
Südtiroler Volkspartei (SVP) in den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg. Die Akten 
stammen insbesondere aus dem Bestand Bundeskanzleramt/Außenamt im Öster-
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reichischen Staatsarchiv/Archiv der Republik, aus den Landeshauptmann-Akten im 
Tiroler Landesarchiv und aus den SVP-Akten im Südtiroler Landesarchiv, ergänzt um 
Dokumente in einigen Privatarchiven und Nachlässen. Das Material gibt auch Auf-
schluss über die italienische Südtirol-Politik, eine systematische Erfassung relevanter 
italienischer Akten ist aber nicht Ziel des Editionsprojekts. Der dritte Band, der die 
Zeitspanne von November 1947 bis Ende 1948 abdeckt, liegt nun vor. Die Publika-
tion von drei weiteren Bänden ist geplant, womit die Lücke zur von Rolf  Steininger 
ebenfalls unter dem Titel Akten zur Südtirol-Politik herausgegebenen Quellenedi-
tion geschlossen wäre, die die Jahre 1959 bis 1969 abzudecken beabsichtigt. Sowohl 
 Gehler als auch Steininger haben sehr breit zur Geschichte Südtirols publiziert und 
sich dabei auch auf in den Editionsbänden abgedruckte Quellen gestützt. 

Im Untersuchungszeitraum des zu rezensierenden dritten Bandes traten im Feb-
ruar 1948 das (erste) Autonomiestatut sowie das Optantendekret in Kraft; diese beiden 
zentralen Beschlüsse werden auch im Untertitel des Bandes genannt. Mit dem Auto-
nomiestatut schuf das italienische Parlament eine die Provinzen Trient und Bozen 
umfassende Region Trentino-Alto Adige (in der amtlichen deutschen Übersetzung 
Trentino-Tiroler Etschland), der es Gesetzgebungskompetenz in bestimmten Politik-
feldern übertrug. Darüber hinaus wurde der Gebrauch der deutschen Sprache in der 
Öffentlichkeit, im Verkehr mit Ämtern und Behörden und im Unterricht geregelt. 
Das Optantendekret ermöglichte es denjenigen Südtiroler*innen, die 1939/40 für 
die deutsche Staatsangehörigkeit optiert hatten, die italienische Staatsbürgerschaft 
mittels einer Rückoption zurückzuerhalten.

Aufgrund der Konzentration der Edition auf österreichische/südtirolische Quel-
lenbestände sind diese beiden zentralen (italienischen) Dokumente in der Edition 
nicht enthalten. Dagegen lassen sich etwa die Entwicklung der Verhandlungen 
zwischen Österreich und Italien im Vorfeld, die Position und Rolle der SVP, die 
Reaktionen der Akteure auf die Beschlüsse, teils auch die Aufnahme der Verhand-
lungsergebnisse in der breiteren Öffentlichkeit in Südtirol anhand der abgedruckten 
Dokumente dank des großen Umfangs und des engen thematischen Zuschnitts des 
Editionsprojekts minutiös nachverfolgen. Es ist zu erwarten, dass nach Abschluss der 
beiden Editionsprojekte von Gehler und Steininger in den dann insgesamt dreizehn 
Bänden rund fünftausend Dokumente publiziert sein werden.

Dies lässt bereits erahnen, wer Zielgruppe der Publikation ist. Auch aus einer Reihe 
weiterer Gründe werden wohl nur Expert*innen der Geschichte Südtirols Nutzen aus 
der Publikation ziehen. So ist die ausführliche Einleitung des Herausgebers nicht als 
Überblick angelegt, sondern als zusammenfassendes Exzerpt der abgedruckten Doku-
mente, an die sie sich eng anlehnt. Außerdem wurden die Quellen nur behutsam 
ediert; die Anmerkungen beschränken sich meist auf die Wiedergabe handschrift licher 
Vermerke in den Originalquellen, die Auflösung von Pseudonymen, Akronymen und 
Abkürzungen, die Übersetzung fremdsprachiger Begriffe sowie auf Querverweise zu 
anderen Dokumenten. Zu den in den Quellen angesprochenen Sachverhalten und Per-
sonen werden nur in wenigen Fällen weitere Informationen gegeben. Selbst zentrale 
Akteure werden häufig nicht eingeführt, auch nicht in der Einleitung oder im Perso-
nenregister (das nur auf die abgedruckten Dokumente verweist; die Nennung einer 
Person in der Einleitung bleibt im Register unberücksichtigt). Um ein Beispiel nen-
nen: Steininger hat den völkischen Priester und Journalisten Michael Gamper etwas 
pathetisch als „die wohl hervorragendste und einflussreichste Persönlichkeit Südtirols 
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in schweren Zeiten“ bezeichnet (Rolf Steininger, Kanonikus Michael Gamper – ein 
Leben für Südtirol, in: Ein Leben für Südtirol. Kanonikus Michael Gamper und seine 
Zeit, hg. von Rolf Steininger, Bozen 2017, 9–26, hier 9). In der Edition sind mehrere 
Briefe Gampers abgedruckt, ohne dass in den Anmerkungen oder in der Einleitung 
auf Gampers biographischen Hintergrund eingegangen würde, etwa auf seinen Anti-
semitismus oder seine partielle inhaltliche Nähe zum Nationalsozialismus, mit dem 
er in der Regimephase – insbesondere aufgrund der der deutschsprachigen Bevölke-
rungsgruppe in Norditalien gegenüber indifferent eingestellten sowie antiklerikalen 
Politik Hitlers – in Konflikt geriet. Wie die Edition hervorragend zeigt, wurden Auto-
nomiestatut und Optantendekret in Wien (etwa durch Außenminister Karl Gruber, 
dessen Rolle in den Dokumenten sehr gut dokumentiert ist) sowie in Bozen (etwa 
durch den Initiator und Obmann der SVP Erich Amonn) als „befriedigende gesetzliche 
Lösung“ begrüßt (Dok. 171, Amtsvermerk für einen Bericht Grubers an den Ministerrat, 
ca. Feb. 1948), mit der „ein großer Teil unserer wichtigsten Forderungen angenommen 
wurde“ (Dok. 190, Amonn an Gruber vom 14.02.1948), von Gamper dagegen vehe-
ment abgelehnt, insbesondere, weil die Provinz Bozen, abgesehen von Gesetzgebungs-
kompetenz im Bereich der Ortspolizei und der Bildung, kaum eigene, von der Provinz 
Trient unabhängige Autonomierechte erhalten hatte (Dok. 168, Dok. 197).

Neben dem Personenregister enthält der Band ein teils hilfreiches, teils nicht sinn-
voll nutzbares Sachregister. Der Eintrag Südtirol verweist beispielsweise auf 212 (von 
388) Dokumente. Wer im Sachregister Südtirol nachschlägt, muss anschließend also 
weit mehr als die Hälfte aller im Band abgedruckten Dokumente lesen. Ähnliches gilt 
für die Einträge Italien bzw. Regierung und Parlament – Italien, Südtiroler Volkspartei 
oder Trient – Trentino. Die Einträge Autonomie und Südtirol – Autonomie (163 Doku-
mente) sind komplett identisch. Zusätzlich zum Eintrag Südtirol gibt es den Eintrag 
Provinz – Bozen, der auf 161 Dokumente verweist. Unklar ist, wie die Dokumente 
für das Lemma Provinz ohne den Zusatz Belluno – Bozen oder Trient – Trentino aus-
gewählt wurden.

Auf die Kritik früherer Rezensionen, dass Dokumente auch in ihrer Originalspra-
che abgedruckt sein sollten, wurde reagiert; italienischsprachige Dokumente werden 
nun im Originalwortlaut mit Übersetzung ins Deutsche wiedergegeben. An den Ver-
lag ist die Frage zu richten, ob ergänzend zur Druckausgabe eine digitale Version der 
Edition geplant ist.

Insgesamt stellt der dritte Band der Akten zur Südtirol-Politik, an dem Deborah 
Cuccìa, Federico Scarano und – wie bereits bei den ersten beiden Bänden – Evi-
Rosa Unterthiner mitgearbeitet haben, eine ausgezeichnete Grundlage für weitere 
Studien zu Fragen dar, die in ihrer Bedeutung über die Regionalgeschichte Südtirols 
weit hinausgehen. Anhand der Dokumente in diesem Band und in den anderen Bän-
den der Editionsreihe lassen sich Überlegungen zur Geschichte des Minderheiten- 
schutzes, zur Geschichte der „gefährlichen Illusion“ (Jörg Fisch) des Selbstbestim-
mungsrechts der Völker (Jörg Fisch, Das Selbstbestimmungsrecht der Völker. Die 
Domestizierung einer Illusion, München 2010), zur Bedeutung des Antikommu-
nismus für die (west)europäische Einigung (vgl. etwa Dok. 201), zur Geschichte des 
Rechtsextremismus und -terrorismus nach 1945 (siehe die in der zweiten Hälfte der 
1950er-Jahre einsetzenden Bombenanschläge des Befreiungsausschusses Südtirol) und zu 
weiteren wichtigen und aktuellen Themen anstellen.

Johannes Dafinger, Salzburg
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Maria Heidegger / Marina Hilber, Tiroler Zigarren für die Welt. Die Geschichte 
der Schwazer Tabakfabrik 1830–2005, hg. und mit einem Vorwort von Günther 
Berghofer, Tyrolia Verlag, Innsbruck/Wien 2021. ISBN 928-3-7022-3912-1, 168 S., 
zahlr. Farbabb.

Das von Maria Heidegger und Marina Hilber verfasste, reich bebilderte Sachbuch 
über die „Tschiggin“, wie die Schwazer Tabakfabrik liebevoll genannt wurde – die 
Autorinnen konnten das erstmalige Aufkommen der Bezeichnung nicht einwandfrei 
klären −, erfüllt sicherlich den vom Herausgeber intendierten Zweck, „das Andenken 
an die Tabakfabrik […] lebendig zu halten“ (S. 9). Zudem tritt es in die lange Tra-
dition der Forschungen über Tabakproduktionsstätten in Österreich ein, wovon jene 
von Elisabeth (Schöggl-)Ernst über die Tabakfabrik Fürstenfeld und der 2004 von 
Waltraud Kannonier-Finster und Meinrad Ziegler herausgegebene Sammelband zur 
Schließung der Tabakfabrik Linz die profiliertesten sind. Mit diesen beiden Werken 
kann sich der vorliegende Band nicht messen, was allerdings auch nicht die Intention 
dieses Buches ist. 

Einem Sachbuch gleich, fehlen einleitend die Angaben zu Quellen, Forschungs-
literatur und Methode, was allerdings lediglich für versierte Historiker*innen ein 
Manko darstellen dürfte. Die ersten fünf Kapitel widmen sich der sozial- und wirt-
schaftsgeschichtlichen Einordnung der Bedeutung des Tabaks im Habsburgerreich 
und verweisen auch auf einschneidende politische Zäsuren. So werden beispiels- 
weise der Wandel der Konsumgewohnheiten, die Folgen der Zerstörung von Schwaz 
im Zuge der sogenannten Napoleonischen Kriege oder die Entstehung und Erweite-
rung des Tabakmonopols im Habsburgerreich vertieft. Hier täuscht der im Titel der 
Publikation gewählte Zeitrahmen etwas, denn selbstverständlich werden an dieser 
Stelle auch relevante Aspekte aus der Zeit vor dem genannten Stichjahr 1830 the-
matisiert. Der Schwerpunkt der Untersuchung liegt jedoch auf den 175 Jahren des 
Bestehens der „Tschiggin“, mit einzelnen Ausgriffen über diese gewählte Zeitgrenze 
hinaus. 

Dieser eigentliche Hauptteil des Buches ist der Entwicklung der Tabakfabrik 
gewidmet, die „bereits kurze Zeit nach ihrer Gründung das wirtschaftliche,  soziale 
und kulturelle Leben in Schwaz“ prägte, „indem sie neue Arbeits- und Lebens-
zusammenhänge stiftete“ (S. 42). Mit der Inbetriebnahme im Dezember 1830 beein-
flusste sie nicht nur das soziale Leben der Stadt, sie trug auch infrastrukturell zu 
deren Entwicklung bis heute, wie das abschließende Kapitel veranschaulicht, maß-
geblich bei. An der „Tschiggin“ lassen sich beispielhaft Entwicklung und Ansprüche 
in der jeweiligen Zeit thematisieren: sei es aus ökonomischer Perspektive, wenn die 
Schwazer Tabakfabrik je nach Verlangen des Marktes das Produktionsniveau entspre-
chend adaptierte; sei es aus technologischer Sicht, war doch bis in die 1880er-Jahre 
die Tabakproduktion reine Handarbeit, ehe zunächst Dampf- und Wasserkraft und 
anschließend Elektrizität Einzug in die Fabrik hielten; sei es aus sozialer Perspektive, 
wenn einerseits die Schwazer Tabakfabrik um 1900 zu einem der größten Arbeitgeber 
in Tirol avancierte und so nicht nur das soziale Gefüge der Stadt selbst maßgeblich 
beeinflusste; andererseits lässt sich anhand der Arbeiter*innen die Sozial gesetzgebung 
der Jahrhunderte exemplarisch untersuchen. So wurde beispielsweise die fabrik - 
mäßige Kinderarbeit 1885 verboten; dennoch waren bis 1902 weiterhin minder-
jährige Mädchen in der Produktion tätig. Weitere Untersuchungsfelder sind die  

Besprechungen
Tiroler Heimat, 85. Band 2021
Universitätsverlag Wagner, Innsbruck



306

Gewerkschaftsbildungen, der Arbeitnehmer*innenschutz sowie betriebliche Vor- 
sorgemaßnahmen. Schließlich bietet sich auch die Betrachtung aus politischer 
 Perspektive an, etwa, wenn sich Fabrikarbeiter*innen solidarisch gegenüber den 
Truppen des Habsburgerreiches zeigten und sie mit Spenden von ihrem kargen Lohn 
unterstützten, oder wenn die Beschäftigten gegen die prekäre Versorgungslage pro-
testierten. Nicht zuletzt manifestiert sich dies in den Jahren nach dem sogenannten 
„Anschluss“, als sich die nationalsozialistische Einflussnahme auf die Tabakfabrik 
zeigte. Insbesondere lässt sich die „Tschiggin“ auch aus der Gender-Perspektive heraus 
betrachten, waren es doch größtenteils Frauen, die für die Produktion der Tabakpro-
dukte verantwortlich waren, wobei ihnen Aufstiegschancen verwehrt waren und sie 
auch schlechter bezahlt wurden. Schlussendlich ist es die architektonische Stadtent-
wicklung von Schwaz, die sich im Zusammenhang mit der Tabakfabrik unter suchen 
lässt. Waren es einst die Fabrikgebäude und Unterkünfte für die Beschäftigten, die 
das Stadtbild wesentlich mitprägten, sind es seit 2012 die „Stadtgalerien Schwaz“, 
die, untergebracht am Gelände der ehemaligen Tabakfabrik, das städtische Leben 
mitformen.

All diese Faktoren werden im Verlaufe des Buches in unterschiedlichen Zusam-
menhängen, einzelne Redundanzen eingeschlossen, aufgegriffen, informativ auf-
bereitet und reich bebildert behandelt, tiefere Einblicke und weiterführende Über - 
legungen für einzelne der erwähnten Themenbereiche fehlen an dieser Stelle aller- 
dings. Dennoch liegt mit diesem Werk ein gut lesbares Heimatbuch über die 
Geschichte der „Tschiggin“ vor, das dem Wunsch, „das Andenken an die Tabak-
fabrik […] lebendig zu halten“ (S. 9), sicherlich gerecht wird und bei manchen 
Zeitzeug*innen der ehemaligen Tabakfabrik wohl auch Wehmut und nostalgische 
Gefühle wecken dürfte.

Robert Moretti, Salzburg

Sabine Mayr, Von Heinrich Heine bis David Vogel. Das andere Meran aus jüdi-
scher Perspektive, StudienVerlag, Innsbruck 2019. ISBN 978-3-7065-5993-5, 
355 S., zahlr., teils farb. Abb.

Gott sei’s geklagt: Der Titel dieser durchaus bemerkenswerten Studie ist irreführend 
wie selten einer. Meran aus jüdischer Perspektive – von Heinrich Heine bis David 
Vogel? Heine hätte eine derartige Indienststellung bestimmt genauso erbarmungs-
los zurückgewiesen wie seinerzeit das Eiapopeia vom Himmel. Ist er doch nie in 
Meran gewesen, und in den Reisebildern, in seiner Reise von München nach Genua 
verliert er kein Wort über die Stadt. David Vogel wiederum, der aus Podolien stam-
mende Schriftsteller und Hebräisch-Lehrer, hat zwar in den 1920er-Jahren das Asyl 
für mittellose Juden der Königswarter-Stiftung (als Patient) kennengelernt und zum 
Schauplatz seiner Novelle Im Sanatorium erhoben, darüber hinaus jedoch ebenfalls 
nie ein Bild von Meran gezeichnet; der Kurort bleibt, wie selbst Mayr einräumt, in 
seinem Text „Kulisse“. Das andere Meran? Auch diese Bezeichnung, auf das jüdische 
Meran gemünzt, führt gleichwohl nirgendwohin; allenfalls, im schlimmsten Fall zu 
einer peniblen Trennung von katholischen, protestantischen und jüdischen Perspek-
tiven, zu einer Aufspaltung, die historisch betrachtet ausnahmslos Sache der jeweils 
dominanten Übermacht und doch niemals im Interesse der Minderheit(en) gewesen 
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ist. – Wenn Kafka sich über seinen Aufenthalt im Burggrafenamt äußert, hat er die 
gesamte Kurstadt im Blick … und weder das eine noch das andere Meran.

Es ist evident, dass eine derartige Konstruktion auf Schwarz-Weiß-Zeichnungen 
hinausläuft; dort der dunkle Ultramontanismus (also das katholisch-judenfeindliche 
Lager), hier vor allem Rabbiner und Gelehrte. „Mit Gestaltungsfreude und kreativer 
Phantasie gingen in Meran lebende Juden gegen nationalistische und antisemitische 
Haltungen vor“, und sie „agierten in einem teilweise feindlich gestimmten Umfeld 
kulturell souverän“, hält Sabine Mayr einmal fest, bezeichnenderweise, und während 
sie den jüdischen Autoren attestiert, sie seien allesamt und stets dem europäischen 
Gedanken [sic] verpflichtet gewesen, sieht sie auf der Seite der katholischen Schrift-
steller/innen nur ungeschliffene Plädoyers für klerikale und völkische Positionen.

Derartige Plädoyers sind zwar tatsächlich in dem Zeitraum, auf den Mayr sich 
konzentriert, von 1828 bis 1927, alle Augenblicke zu finden – aber längst wissen-
schaftlich aufgearbeitet. Das betrifft vor allem auch die Geschichten um die „Kinds-
märtyrer“ (Anderle von Rinn u. a.) und die unzähligen Legenden rund um Andreas 
Hofer, die bekanntlich schon unmittelbar nach den Bergisel-Schlachten aufblühen 
und dann nie mehr abreißen und doch gleichzeitig sehr bald von kritischen Stimmen 
begleitet werden. 

Was Sabine Mayr in etlichen weit ausholenden Kapiteln ihrer Arbeit zu diesen 
Themen beisteuert, ist demnach selten neu und außerdem oft nur sehr lose, vornehm 
formuliert, höchst beiläufig mit Meran verknüpft. Wie vieles andere auch, das in die-
sem Buch verhandelt wird: wie beispielsweise die Vorurteile gegenüber Juden in der 
Wunderwelt der Gebrüder Grimm oder die Geschichte der Familie des Architekten 
der Haskala Isaac Euchel, die zurückverfolgt wird bis zu dessen Urgroßvater, der, 
verdienstvoll, als erster Rabbiner der jüdischen Gemeinde in Kopenhagen gewirkt 
hat; oder aber Ausführungen über Alessandro Manzoni, von dem man hier erfährt, 
dass er sich mit dem Ius primae noctis befasst habe, über den aus Imsterberg stam-
menden, längst vergessenen Schriftsteller und Seelsorger Josef Praxmarer, über den 
Wiener Bürgermeister Karl Lueger oder über Luis Trenkers Film Der Feuerteufel. Das 
alles ist schön illustriert, mit vielen Anmerkungen abgesichert und keineswegs trivial, 
auch nie schwunglos dargestellt, aber eben unter dem Titel dieser Arbeit doch nicht 
recht am Platz. – Dass darüber hinaus einschlägige wichtige Arbeiten geflissentlich 
übersehen werden, über das Jahr 1809 und seine Folgen z. B. die grundlegenden 
Arbeiten von Josef Feichtinger, Brigitte Mazohl und Andreas Oberhofer, sei doch 
auch angemerkt.

Sie habe sich in dieser Studie vornehmlich einer „sozialgeschichtlichen, kontext-
orientierten Herangehensweise“ verschrieben, bekräftigt Mayr im Hinblick auf die 
von ihr vertretene Methode. Ihren Kontext aber dirigiert ganz offensichtlich der 
(gewiss beeindruckende) Zettelkasten, der als Vorrat geblieben ist auch nach dem 
Abschluss der Arbeit an dem Buch Mörderische Heimat. Verdrängte Lebensgeschich-
ten jüdischer Familien in Bozen und Meran (2015), das sie gemeinsam mit Joachim 
Innerhofer verfasst hat. Es sind dies ausführliche, sachkundig zusammengestellte Bio-
graphien, namentlich von jüdischen Intellektuellen, die von der 1872 gegründeten 
Königs warter-Stiftung für Israeliten in Meran unterstützt worden sind oder ihrerseits 
diese Institution nach Kräften gefördert haben.

Die literarischen Texte, die Mayr vorstellt, vielfach Gelegenheitsarbeiten, Ge- 
dichte z. B. von Eugen Jaffa und Oskar Blumenthal, bedürfen kaum einmal einer 
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Interpretation. Wo eine solche eher angebracht wäre, im Hinblick auf die von ihr 
besprochenen Erzählungen von Richard Huldschiner zum Beispiel, die allerdings in 
Bozen und nicht in Meran spielen, hält sie sich hingegen merkbar zurück. Mit großen 
Geschützen fährt sie nur auf Heinrich Heine und David Vogel zu; zu jenem sucht sie 
einen Zugang über Roland Barthes, zu diesem findet sie einen Umweg über Michel 
Foucault. Was in diesen Analysen (keineswegs zwangsläufig, aber doch schnell) auf 
der Strecke bleibt, ist „die schützende Unverbindlichkeit der Kunst“, von der in Tho-
mas Manns Doktor Faustus einmal die Rede ist – eine ‚Unverbindlichkeit‘, die jeder 
dogmatischen Deutung hartnäckig sich widersetzt:

Wenn Heine in seiner Reise von München nach Genua berichtet, er habe nicht 
schlecht gestaunt darüber, dass im Gasthaus „Zum Goldenen Adler“ zu Innsbruck die 
Bilder von Andreas Hofer, Napoleon Bonaparte und Ludwig von Bayern einträchtig 
nebeneinander hängen, dann kann man dem wohl mit Sabine Mayr bloß das eine 
entnehmen, er hätte damit „politische Beliebigkeit und pauschale Untertänigkeit 
akzentuiert“; aber man darf, versteht sich, diese Bemerkung auch ganz anders lesen, 
als Lobrede vielleicht sogar, vor allem wenn man dazu das Folgende noch mit berück-
sichtigt: Heine hat sich ganz offensichtlich in der „Wirtshausstube des Herrn [!] Nie-
derkirchner“ (bei Mayr: Niederkircher) mit dem Gastgeber ausgiebig und durchaus 
freundschaftlich unterhalten.

Mit Meran hat, das versteht sich, auch diese denkwürdige Szene nichts zu tun. 
Einmal davon abgesehen, dass ihre Deutung sich in jene Schwarz-Weiß-Malerei ein-
fügt, die, schade drum! dieses ganze Buch über das so genannte andere Meran aus-
zeichnet.

Johann Holzner, Innsbruck

Thomas Götz, Die bayerische Stadt. Vom 19. ins 21. Jahrhundert. Ein Essay, 
Verlag Friedrich Pustet, Regensburg 2019. ISBN 978-3-7917-3090-5, 200 S., Abb.

Wer als Auswärtiger an Bayern denkt, hat meist oberbayerische Seen und reizvolle 
Kleinstädte vor Augen, niederbayerische Hopfenfelder oder Rebhänge am Main, 
kaum aber Bilder eines von Städten geprägten Freistaats. Urbanität scheint auf Mün-
chen konzentriert, wo sich großstädtisches Lebensgefühl und Gemütlichkeit treffen. 
Erst dann denkt man an industrielle Zentren wie die vormaligen Reichsstädte Augs-
burg oder Nürnberg oder an die zahlreichen Mittel- und Kleinstädte wie Regensburg, 
Landshut, Neuburg oder Ulm.

Thomas Götz, wissenschaftlicher Mitarbeiter am Lehrstuhl für Europäische 
Geschichte der Universität Regensburg, hat 2001 ein Standardwerk der Stadt- und 
Bürgertumsgeschichte Tirols vorgelegt, das die Entwicklung von Innsbruck, Bozen, 
Trient und Rovereto und ihrer bürgerlichen Mittelschichten zwischen 1815 und 
1873 in einen wegweisenden Vergleich gezogen hat (Thomas Götz, Bürgertum und 
Liberalismus in Tirol 1840–1873. Zwischen Stadt und ‚Region‘, Staat und Nation 
[Italien in der Moderne 10], Köln 2001). Moderne Stadtgeschichte blieb seither ein 
Arbeitsschwerpunkt, dem Götz für Bayern einen dichten Essay gewidmet hat. Das 
gehaltvolle Bändchen durchmisst den Zeitraum von der alteuropäischen Bürger- 
stadt bis zur aktuellen Form „globalistischer Entgrenzung“. Die Entwicklung bayeri-
scher Städte von der Ära des Reformministers Montgelas um 1800 bis in die Gegen-
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wart ist ein lohnendes Sujet, da sie die Etappen vom Königreich bis zum Freistaat 
ebenso spiegelt wie Anspruch und Grenzen von Urbanisierungsprozessen insgesamt. 
Götz dementiert ein Modell linearen städtischen Fortschritts, wiewohl auch in baye-
rischen Städten Modernisierungsstränge in Politik, Wirtschaft und Kultur markant 
hervortreten. Der Prolog des Buches kommentiert skeptisch aktuelle Entwicklungs-
trends von Städten, deren lange gerühmte Integrationsfähigkeit sozio-kulturell diver-
ser Bevölkerungsgruppen an Grenzen gerät. Zudem ist der noch um 1930 klar sicht-
bare Stadt-Land-Gegensatz, wie er sich im Stadtbild äußerte, einer Suburbanisierung 
gewichen, die um die Kernstädte und Erweiterungsgebiete einen Speckgürtel neuer 
Siedlungen legt. Und letzthin zeigt die traditionell spannungsvolle Stadt-Land-Bezie-
hung neue Bruchlinien. Götz greift dabei Argumentationsstränge von Rolf-Peter 
Sieferle auf, der in späten Arbeiten vor sozialen und ökologischen Verwerfungen 
in Städten eindringlich gewarnt hat, mit umstrittenen, aber stets bedenkenswerten 
Begründungen.

Um 1800 rührte der Reformschub des 1805 neu begründeten Königreichs Bayern 
an die Fundamente der traditionsreichen, aber oft überlebten, von Oligarchien und 
Privilegien bestimmten Stadtverfassungen. Die Gemeindereform von Montgelas öff-
nete 1818 das von privilegierten Patriziern und Honoratioren bestimmte Stadtregi-
ment für neue Gruppierungen. Besitzbürgerlich verkrustete Strukturen und verfilzte 
Honoratiorenregimente wurden nach Kriterien von Bildung, Bürokratisierung und 
Rationalisierung aufgebrochen, während der zunehmend machtbewusste Zentralstaat 
neue Verwaltungsmittelpunkte schuf. München wurde ab 1815 städtebaulich und 
kulturell zur Residenzstadt entwickelt, während kleinere Städte Funktionseinbußen 
und Peripherisierung hinnehmen mussten. Die Reformen bahnten den Weg von der 
Kommune privilegierter Bürger zur Einwohnergemeinde mit erweiterter Teilhabe, 
während die Kreisläufe der alten Nahrungsökonomie verstärkter Marktförmigkeit 
und Konkurrenz wichen. 

Solche Öffnungen mündeten aber keineswegs in die von frühliberalen Vorden-
kern vorgezeichnete „klassenlose Bürgergesellschaft“, vielmehr verstärkten sich im 
Verlauf von Industrialisierung und Gewerbefreiheit soziale Spannungen und Diffe-
renzen. Dabei zeigte sich, wie sehr die Führungsschichten auf Kontrolle der kleinbür-
gerlichen Gruppierungen, von städtischer Armut und Unterschichten zielten. Diese 
großen Gruppen mit weit über 50 % der Stadtbevölkerung unterlagen eingehen-
der Kontrolle und Disziplinierung durch schrittweise erweiterte Ratskollegien und 
Obrigkeiten. Dies änderte sich kaum durch die Revolution von 1848, deren Egali-
sierungs- und Partizipationsschub bald wieder verflachte, in Bayern ähnlich wie im 
österreichischen Neoabsolutismus. Die in Bayern vorgesehenen Muster städtischer 
Repräsentation, die über die Stufen von Wahlmännern, Gemeindebevollmächtig-
ten, Rat und Magistrat strikt selektiv verliefen, flankiert durch Beamtenkompetenz, 
bedeuteten zwar Abkehr von früheren familiären und klientelaren Bindungen, waren 
aber entfernt von umfassender Repräsentation und Partizipation.

Zeitgleich trieb das Städtewachstum auf dem Kontinent und im Deutschen Bund 
die Ausdehnung der alten Städte voran, in Bayern aber deutlich gemächlicher als 
etwa im Rheinland. Götz’ Darstellung verknüpft die individuelle Erfahrung der 
Zeitgenossen mit Aspekten institutionellen und gesellschaftlichen Wandels, etwa 
im anschaulichen Porträt von Anton Huber, eines Landshuter Kaufmanns und Bür-
gers. Sie erschließt auch, wie sich die Einheit des Stadtbürgertums konstituierte und 
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wie lange der korporative und kulturelle Zusammenhalt der städtischen Eliten dem 
Druck der um 1860 aufkommenden politischen Lager standhielt.

Der Umbruch erfolgte 1860–1890, als die „Doppelrevolution“ von Kommu-
nikation und Industrialisierung neben den Großstädten Bayerns auch kleinere 
Städte erfasste. Das zügig verdichtete Netz der Eisenbahn band die Städte in ver-
stärkte Marktbeziehungen und erhöhten Austausch ein. Hinzu kam der gemeinsame 
Wirtschaftsraum des Deutschen Reiches, der sich im Zollverein 1834 abgezeichnet 
hatte. Nun erfasste die städtebauliche Expansion die Hauptstadt München, Augs-
burg oder Nürnberg und öffnete mit systematischer Entfestigung auch in kleinen 
Städten den mittelalterlichen Mauerring, während sich die Bahnhöfe vielerorts als 
neue Stadttore erwiesen. Der Eisenbahnboom war ein starker Treiber der Entwick-
lung, deren rasantes Wachstum etwa in Nürnberg die Bevölkerungsziffer von 50.000 
Einwohner*innen (1850) bis 1900 verfünffachte. Die liberalen Stadtspitzen mit 
oft lange regierenden Bürgermeistern gewährten einem spekulativen, von Verdich-
tung, geringen Gesundheits- und Sozialstandards bestimmtem Wachstum lange freie 
Hand, bis dann die Gefährdung durch Seuchen und Cholera die Wende erzwang, 
sodass ab 1880 Kanalisationsprojekte und Wasserleitungen ins Werk gesetzt wur-
den. Götz’ Blick auf die Dynamik des Städtewachstums vernachlässigt freilich die 
Ungleichzeitigkeit zwischen großen Zentren und vielen kleineren Landstädten, wo 
Führungsschichten und Stadtspitze eher mit Abwehr und Abschottung auf die groß-
räumigen Tendenzen reagierten. In solchen „home towns“ (Mack Walker) hielt man 
weiterhin auf sozialökologische Kreislaufwirtschaft, mit gebremster Zuwanderung, 
stabiler Nahrungsökonomie und kontrolliertem Ressourcenverbrauch, wie dies der 
Autor in anderen Studien eingehend analysiert hat.

Die Blütezeit der Städte im Kaiserreich, in der Habsburgermonarchie wie in Bay-
ern, fiel in das Vierteljahrhundert vor dem Ersten Weltkrieg, als planvolle Stadterwei-
terungen mit großen Würfen der Gestaltung, Leistungsverwaltung und „Muncipalso-
zialismus“ ineinandergriffen. In den Städten realisierte sich das Erfolgsmodell sozialer 
und kultureller Öffnungen, die Hedwig Richter jüngst als gesamthaften Grundzug 
des Kaiserreichs zu orten vermeinte, noch am ehesten. Ihre Realisierungskraft bewies 
sich in München mit der Staffelbauordnung des Planungsgenies Theodor Fischer, 
dessen Stadterweiterungskonzept bis in die 1960er-Jahre trug. Hinzu kam eine solide 
Grundversorgung an Schulen und Krankenhäusern, ein blühendes Vereinswesen, vor 
dem Hintergrund politischer Differenzierung und Pluralismus durch eine dynami-
sche und konfliktstarke Parteienlandschaft auf kommunaler Ebene. Dass das auf ca. 
10 % der Bürgerschaft eingeschränkte Klassenwahlrecht aufrechtblieb, wurde durch 
die umfassende Leistungspalette vielfach aufgewogen. Die „Assanierung“ von Stadt-
teilen, verbunden mit spürbarem Zugewinn an Lebensqualität, war in Bayern bis 
1914 beeindruckend. Mochte auch die Verschuldung von Kommunen wie Nürnberg 
in die Höhe schießen, so war das „Amalgam aus guter deutscher bürokatischer Tradi-
tion und einem regionalspezifischen Sozial-Liberalismus“ (S. 120) doch beachtlich.

Für die gesellschaftliche Differenzierung zwischen stadtbürgerlichen Formatio-
nen, Arbeiterschaft, neuen Angestellten und sozial schwachen Gruppen gelang 
bis 1914 eine tragfähige Balance, die auch durch Aufstiegsperspektiven stabilisiert 
wurde. Der Ausgleich zerbrach im Ersten Weltkrieg und im Verlauf der Nachkriegs-
zeit, da die „Umbruchskrise“ (W. K. Blessing) die einzelnen Gruppen unterschiedlich 
belastete, innerstädtische Solidarität und Stabilität untergrub und die Leistungskraft 
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der Kommunen schwächte bzw. sie in Aufgaben der Vorratswirtschaft und Mangel-
verwaltung zwang. Die bisher bürgerlich dominierte Stadtherrschaft wich im Zei-
chen des allgemeinen Kommunalwahlrechts der Dominanz der Massenparteien, von 
Sozialdemokraten in München und Nürnberg bis hin zu konservativen Formationen. 
Götz erkennt rasche Entbürgerlichung als Signum der Zeit, da Vermögensverluste, 
Einbußen an politischer und kultureller Prägekraft bürgerliche Schichten in Städten 
hart trafen, wiewohl von „Auflösung des Bürgertums“ (Hans Mommsen) keine Rede 
sein kann. Das NS-Regime übernahm ab 1933 die Stadtherrschaft, nachdem der 
Nationalsozialismus zuvor eher in kleineren bayerischen Städten Terrain gewonnen 
hatte. Das Führerprinzip galt nun auch in der Stadtregierung, Gemeinderäte wurden 
abgeschafft und die Wohnbaupolitik durch Siedlungen mit kleinstem Hauseigentum 
neu ausgerichtet. Zugleich zielte das Regime in München und Nürnberg auf bauliche 
Repräsentation, mit „Führerbauten“, Reichsparteigelände und dem Haus der Kunst 
als markanten Beispielen, mit Stadtachsen und Aufmarschplätzen. Götz’ Sensorium 
für Stadtgestalt und Architektur zeigt sich im Blick auf die zerstörende Wucht der 
alliierten Bombenangriffe, die in Bayern die historischen Altstädte von Nürnberg und 
Würzburg unwiderruflich vernichteten, auch in München und kleineren Zentren ver-
heerend wirkten. Bei der einfühlsamen, an Jörg Friedrich inspirierten Beschreibung 
von Destruktion und Kulturverlust fällt auf, dass die innerstädtische Terrorherrschaft 
des Nationalsozialismus, zumal die Judenverfolgung, unerwähnt bleibt. Die Zerstö-
rung der vielfältigen Stadtkultur, in der Juden einen herausragenden Part einnahmen, 
war weniger sichtbar als die Bombardierungen, aber gleichfalls verheerend; erst recht 
der auch in Städten Bayerns vorbereitete Massenmord an jüdischen Menschen.

Der „Wiederaufbau“ nach 1945 nutzte in makabrer Weise den Kahlschlag, mit 
dem die alliierten Bomberflotten viele Städte umgepflügt hatten. Oft genug über-
wog die Befriedigung, nun freie Bahn für Neubauten vorzufinden, das Bedauern 
über verlorenes Kulturerbe. Götz schildert, wie im Geiste der Nachkriegsmoderne 
Rekonstruktion und massive Verkehrsachsen durch die Stadtkörper gezogen wurden, 
wie mit dem zügigen Schaffen von Wohnraum auch Segregation und Geisterstädte 
produziert wurden. Die Landeshauptstadt München unter Oberbürgermeister Hans-
Jochen Vogel (1960–1974) bot hierfür mit Stadtautobahnen und Großsiedlungen im 
Norden ein anschauliches Beispiel.

Die ab 1970 einsetzende Rückbesinnung auf die „Alte Stadt“, die im Denk-
malschutzjahr 1975 beachtliche Breitenwirkung gewann, trug zur Erhaltung von 
Altstadtkernen und kulturellem Erbe wesentlich bei, etwa in der akut gefährdeten 
Altstadt von Regensburg, deren „Bereinigung“ durch Abrisse und Verkehrsachsen 
noch um 1970 erwogen worden war. Götz beschreibt die Jahre um 1980 als Puffer-
zone fragiler Balance von Modernisierung und der Pflege alter Stadtqualitäten wie 
gelungener Durchmischung, Nachbarschaft und Bürger*innen-Engagement. Aber 
bald nach 1990 setzten – so Götz – neoliberale Politik und Wirtschaft den Städten 
zu, da sie spekulativen Interessen besonders ausgesetzt waren, ganze Stadtquartiere 
zu marktfähigen Investments umplanten und ihre Gentrifizierung betrieben. Viele 
Kommunen litten unter sinkenden Steueraufkommen und Finanztransfers, deren 
Fehlen Gemeinden oft zum Verkauf von städtischem Wohneigentum veranlassten, in 
Bayern freilich mit gewichtigen Ausnahmen wie München. Zugleich brachten Segre-
gation und Zuwanderung viele Städte an den Rand der Integrationsfähigkeit, mit 
dem Risiko von Ghettobildungen.
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Das schmale Buch von Götz bietet eine Fülle von Anregungen für eine Stadt-
geschichte auf der Höhe der Zeit, auch für den Tiroler Raum, wo die Urbanisie-
rungsprozesse seiner Mittel- und Kleinstädte seit dem 19. Jahrhundert erst in Bruch-
stücken erforscht sind. Dem beherzten Zugriff und den theoretisch gesättigten 
Interpreta tionslinien seines Essays mag man in vielem folgen. Sein Überblick über 
200 Jahre vergegenwärtigt die Montgelas-Zeit ebenso plastisch wie aktuelle Entwick-
lungsstränge und Problemballungen. Geschichte und Gegenwart befruchten sich 
gegenseitig, anstelle einer antiquarischen Retrospektive, die das idyllische Titelbild 
suggeriert, wird die Entwicklung von Städten in ihrer jeweiligen Epoche ebenso ver-
deutlicht wie Auswirkungen auf die unmittelbare Aktualität. 

Dem düsteren, beinahe dystopischen Epilog, mit dem Götz schließt, vermag der 
Rezensent freilich nicht zur Gänze zu folgen. Die eschatologische Perspektive, die 
Götz im Einklang mit Rolf Peter Sieferle an den Schluss stellt, geht von einer unum-
kehrbaren Transformation der Energie- und Ressourcen-Regimes seit Beginn der 
Moderne aus, mit der Folge, dass ihre disruptive, beinahe explosive Ausweitung uns 
die „naturalen Bestände um die Ohren fliegen“ lässt. Die ungehemmte Zerstörung 
des sozial-metabolischen Kreislaufs von Energie, Verbrauch und Reproduktion sei 
– so Götz – kaum mehr aufzuhalten.

Dem lässt sich entgegenhalten: Trotz Immigration und Ghettobildung, trotz Ent-
kernung und Suburbanisierung sind Städte gerade in der Klimakrise und Pandemie 
Experimentierfelder einer neuen Stadtpolitik, die im Ineinandergreifen von Selbst-
verwaltung, Administration und zivilgesellschaftlichem Engagement entstehen kann 
(vgl. Jan Gehl, Städte für Menschen, Berlin 2015). Dem Investitions- und Speku-
lationsdruck auf städtische Gunstlagen lässt sich wirkungsvoll begegnen, wenn eine 
staatliche Gesetzgebung und kommunale Umsetzung bekannte Steuerungsinstru-
mente des Bodenrechts und der Raumordnung zielbewusst aufgreifen. Und obwohl 
der Energiehaushalt europäischer Städte, auch im regionalen Maßstab Bayerns, erst 
recht von globalen Mega-Cities als enormes Problem feststeht, lohnt genau in ihrem 
Umfeld der Versuch von Lösungen. Die Grundfrage aber, ob das Leitbild der „euro-
päischen Stadt“, wie es sich in Bayern plastisch manifestiert, auch künftig tragfähig 
sein wird, stellt Thomas Götz mit allem Nachdruck und mit gebotener Skepsis. Sein 
weitblickender Essay ist in Fragen und Antworten eine Provokation von Rang, die 
aufgegriffen werden sollte.

Hans Heiss, Brixen

Hanna Goldmann, Die bedeckte Halsgrube. Erinnerungen aus den Jugendjah-
ren einer Südtirolerin, hg. von Brigitte Mazohl (Erfahren – Erinnern – Bewahren. 
Schriftenreihe des Zentrums für Erinnerungskultur und Geschichtsforschung 9), 
Universitätsverlag Wagner, Innsbruck 2021. ISBN 978-3-7030-6552-1, 137 S.

Was bewegt einen Menschen dazu, sich zurückzuerinnern und eine biographische 
Erzählung zu verfassen? Im Falle Hanna Goldmanns, deren Jugenderinnerungen 
– von Brigitte Mazohl bearbeitet und herausgegeben – hier vorliegen, mag die Ant-
wort recht einfach lauten: Es ist eine wendungsreiche Biographie, auf die Hanna Gold-
mann zurückschauen kann. Als älteste Tochter einer Dorfschullehrerin aus Tiers im 
Eisacktal und eines Kellermeisters und späteren Postausträgers aus Gfrill oberhalb von 
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Salurn im Südtiroler Unterland wurde sie 1920 als Hanna Dalvai geboren. Sie war 
Schülerin einer Katakombenschule im faschistischen Südtirol und schaffte es danach, 
eine einjährige Handelsschule in Bozen zu besuchen. Damit konnte sie einem Schick-
sal als donna di servizio in oberitalienischen Haushalten entgehen und eine Anstellung 
als Bürokraft und Buchhalterin in Südtirol erhalten. Als sie 1944 einen aus Böhmen 
stammenden Angehörigen der Deutschen Wehrmacht heiratete, verlor sie ihre italie-
nische Staatsbürgerschaft und flüchtete nach Innsbruck. Gemeinsam mit ihrem Mann 
und zuerst einem, dann zwei Kindern lebte sie fünf Jahre lang im Flüchtlingslager in 
Eichat bei Absam, ehe sie in der Heiligjahrsiedlung im Westen von Innsbruck ein von 
der Caritas errichtetes Wohnhaus zur Verfügung gestellt bekam. Dort verbrachte die 
Frau mit ihrem Mann und den insgesamt vier Kindern ihr Leben.

Hanna Goldmann hat ihre Lebensgeschichte mehrfach öffentlich erzählt. 
Als Bewohnerin des Virtuellen Hauses der Geschichte (https://virtuelles-haus-der-
geschichte-tirol.eu/) schilderte sie in einem Interview aus dem Jahr 2008 Szenen ihres 
Lebens. Am 26. März 2017 brachte die Tiroler Tageszeitung einen Bericht über die 
Frau mit dem Titel Vom Barackenlager zur Dorfgemeinschaft. Mit Brigitte Mazohl wie-
derum führte Hanna Goldmann im Mai und im Juni 2018 zwei Interviews. Sie stellte 
der Historikerin auch schriftliche Selbstzeugnisse zur Verfügung. 1981 bis 1986 legte 
Hanna Goldmann ein Fotoalbum an, in dem sie mit Bildern und Texten vor allem 
die Geschichte der Herkunftsfamilie väterlicherseits dokumentierte. Ab dem Jahr 
2000 schrieb sie „in einem fortlaufenden Text“ (S. 13) ihre Jugenderinnerungen nie-
der, deren Gliederung sie anhand der wichtigsten Personen ihrer Familie ausrichtete. 
Diesem maschinenschriftlichen Manuskript gab sie den Titel Die bedeckte Halsgrube 
und erinnerte damit an die an (junge) Frauen gerichtete Mahnung, ja stets die Hals-
grube bedeckt zu halten. 2002 verfasste Goldmann eine Erzählung Zu den Lehr- und 
Wanderjahren, die sie entlang der geographischen Stationen gliederte, an die sie ihr 
Leben ab 1934 führte. Diese drei schriftlichen Quellen stellt Mazohl gemeinsam mit 
den Transkripten der beiden Interviewgespräche nun im Band 9 der Schriftenreihe 
Erfahren – Erinnern – Bewahren des Zentrums für Erinnerungskultur und Geschichts-
forschung (ZEG) (https://www.zeg-ibk.at/) zur Verfügung.

Mit Hanna Goldmann sitzt der Historikerin Mazohl also im Interviewgespräch 
eine geübte Biographin gegenüber. Was bewegt sie 1981 – mit über sechzig Jahren – 
dazu, sich zurückzuerinnern, biographische Aufzeichnungen zu beginnen und noch 
im hohen Alter aus ihrem Leben zu erzählen? Ein Interesse an den politisch turbulen-
ten Zeiten, in die sie hineingeboren wurde, kann nicht der Grund dafür sein. Als die 
Historikerin die Interviewpartnerin zur Einschätzung politischer Ereignisse ihrer Zeit 
fragt, antwortet diese: „[W]enn ich Ihnen sage, wir haben halt gelebt“ (S. 128). Es ist 
ein kleines Leben, das in den hier publizierten schriftlichen wie mündlichen Quellen 
seinen Niederschlag findet, und – so Mazohl in ihrer Einleitung – „gewissermaßen 
aus der Mikroperspektive […] die allgemeine Geschichte Südtirols“ widerspiegelt 
(S. 9). Sicher ist es dabei interessant, was Goldmann zu erzählen hat: „Die karge 
bäuerliche Welt der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg, die unmittelbaren Folgen des 
Krieges, das Trauma der plötzlichen Zugehörigkeit zu Italien, das Verbot deutsch-
sprachiger Schulen und die im Geheimen betriebenen ‚Katakombenschulen‘, die 
Ressentiments, denen die Familie als ‚Dableiber‘ in der Optionszeit ausgesetzt war, 
die alles beherrschende Rolle von Religion und Kirche, die rigiden sozialen Normen, 
denen Kinder und Jugendliche ausgesetzt waren, das patriarchale Frauenbild und die 
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ersten Versuche, aus demselben auszubrechen, nicht zuletzt die unfassbare Armut 
und die rauen Lebensbedingungen, unter denen die Menschen, nur zwei bis drei 
Generationen vor unserer Zeit, leben mussten“ (S. 9). Mazohl schreibt die Veröffent-
lichung von Goldmanns Selbstzeugnissen denn auch dem „historische[n] Interesse 
für die Welt unserer Mütter und Väter“ (S. 7) zu, das in der Geschichtswissenschaft 
in den letzten Jahren stark gewachsen sei.

Aus dieser Welt erfahren wir in Hanna Goldmanns Erzählungen durchaus einige 
interessante Details. So ist beispielsweise die Wedelschule, die Goldmann Mitte der 
1930er-Jahre in Bozen besuchte, ein noch unentdecktes Stück der regionalen Bil-
dungsgeschichte. Diese private einjährige Handelsschule eines gewissen Herrn Pro-
fessor Wedel wurde nämlich offiziell als Büro geführt, da es im damaligen Südtirol 
nicht erlaubt war, Deutsch zu unterrichten. Was Goldmanns Erzählungen aber für 
eine historische Biographieforschung interessant macht, ist weniger, was sie alles zu 
erzählen hat, als der Umstand, dass sie erzählt und in welcher Form sie das tut. Warum 
also schrieb sie und wer ist das Publikum? Welche Funktion(en) hatte das Schrei-
ben in ihrer zweiten Lebenshälfte? In welchem Verhältnis stehen die Fotografien, 
mit denen offensichtlich die Erinnerungsarbeit ihren Anfang nahm, zu den Texten 
im Fotoalbum? Ist hieraus zu erklären, warum die ersten Texte über die handelnden 
Personen strukturiert wurden? Warum geht Goldmann in ihrem zweiten biographi-
schen Text nach Orten geordnet vor? Welche Ereignisse erzählt sie mehrfach und wie 
unterscheiden sich diese (Wieder-)Erzählungen in den verschiedenen Texten und den 
Interviews? Lassen sich Unterschiede oder Gemeinsamkeiten feststellen? Was ist zwi-
schenzeitlich passiert, was die Erzählung beeinflusst haben könnte? Sind „Erzählskrip-
ten“ zu erkennen? Wo weist der Text welche Überformungen auf? Was bedeutet es der 
Biographin, die Lebensbilder ihrer Verwandten jeweils mit einem guten Wunsch für 
die Verstorbenen und/oder sich selbst zu beenden? Die für die Biographin wichtige 
Tant Lora beispielsweise, bei der sie mehrere Jahre ihrer Kindheit verbrachte, werde 
aus der jenseitigen Welt, so Goldmann, „mit Wohlgefallen auf mein weiteres Leben 
mit fleischfarbenen Strümpfen und unbedeckter Halsgrube“ (S. 30) blicken. Wei-
teren Tanten wünscht sie „im Himmel ein schönes Platzl“ (S. 33) oder, dass sie „im 
Jenseits ihren Lohn für das harte Leben“ (S. 37) bekommen. Aus der Retrospektive 
wünscht sie sogar den beiden Schweinen, deretwegen ihr Besitzer nicht in das Haus 
einziehen konnte, das in der Folge Hanna Goldmann und ihr Mann erhielten: „[S]ie 
sollen auch in den Tierhimmel kommen!“ (S. 100)

Welchen Stellenwert hat die Erinnerungsarbeit ab dem Jahr 2002 für die nun-
mehr über 80-Jährige noch, wenn sie schreibt: „Ich habe eigentlich gar keinen Auf-
trieb mehr, um meinen Bericht fortzusetzen – aber was man angefangen hat …“ 
(S. 98). Für wen schreibt sie jetzt? Ihren „Bericht“, wie sie die Aufzeichnungen nennt, 
beendet sie – „sonst wird er zu lang“ (S. 101) – mit dem für sie nach Jahren des 
Lagerlebens einschneidenden Ereignis, das Haus in der Heiligjahrsiedlung erhalten 
zu haben. Es folgt ein Ausblick in die Lebenssituation der Biographin zum Zeit-
punkt des Schreibens. Ihr geliebter Mann sei vor neun Jahren verstorben, „der so viel 
getischlert, betoniert und mit den geschickten Händen das Haus verschönert hat“ 
(S. 101). Ihren Kindern ist der letzte Satz gewidmet, die allesamt „Familie haben 
und schöne Wohnungen“ (S. 102). Wir wissen, dass geteilte beziehungsweise über-
mittelte Familienerzählungen wie die hier vorliegende von Hanna Goldmann mit 
den in ihnen verwobenen Werteorientierungen transgenerationale Bedeutung haben. 
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Das mag vielleicht eine der wichtigsten Botschaften dieser nunmehr in Buchform 
geronnenen Familienerzählung sein, die über das historische Interesse für die Welt 
unserer Mütter und Väter hinausreicht: Die verschiedenen Generationen sind an ein 
und demselben Geschichtsprozess beteiligt und stehen hierüber miteinander in Ver-
bindung. Welche Schlüsse ziehen wir als Nachgeborene aus den geschilderten Erfah-
rungen und Erzählungen Hanna Goldmanns für das eigene Leben?

Es sind viele Fragen, die sich bei der Lektüre der hier vorliegenden Erinnerungen 
auftun, die Brigitte Mazohl sorgfältig transkribiert, behutsam gekürzt und geordnet, 
eingeleitet und mit vielen wertvollen Kommentaren und Erläuterungen in den Fuß-
noten versehen hat. Wer sie an die Originalquellen stellen will, findet dankenswerter-
weise Kopien derselben im Archiv des Zentrums für Erinnerungskultur und Geschichts-
forschung.

Ulrich Leitner, Innsbruck

Annemarie Augschöll Blasbichler / Hans Karl Peterlini, Die Schule in der 
Stube. Schul- und Bildungspolitik am Beispiel der aufgelassenen Kleinschulen 
in Südtirol, Verlag A. Weger, Brixen 2019 (erschienen 2021). ISBN 978-88-6563-
138-6, 255 S., zahlr. Schwarzweißabb.

Es ist ein starkes Bild, mit dem Annemarie Augschöll Blasbichler und Hans Karl 
Peterlini das Lesepublikum in ihr neues Buch zu den aufgelassenen Kleinschulen 
in Südtirol locken: Wo in den kleinen, hochgelegenen Weilern ein zweckbestimm-
tes Gebäude mit entsprechender Raumplanung und Ausstattung fehlte, waren es oft 
Stuben von Bauernhöfen oder Wirtshäusern, in denen die Kinder ihren Schulunter-
richt erhielten. Dort wo es ein Schulgebäude gab, führen uns die Autorin und der 
Autor hinein in die vielfach engen und dunklen Räume der heute zumeist aufgelas-
senen Bergschulen. Sie lotsen vorbei an den Fallklos, hinauf über die steilen Holz-
stiegen in das eine Zimmer, wo die Lehrperson ihren spärlichen Rückzugsort hatte. 
Und sie gehen mit uns entlang der steilen Wege und Straßen, auf denen die Lehrer 
und Lehrerinnen, oft nur auf dem Fahrrad, ihren Weg zum Arbeitsplatz antraten. 
Sie zeigen sodann die langen, gefährlichen, von Lawinenstrichen gesäumten Schul-
wege, auf denen die Schülerinnen und Schüler bereits vieles von jenem Bildungsgut 
erwarben, das ihnen die Kleinschulen zu geben vermochten. Wer in solchen Berg-
schulen beschult wurde, lernte in jahresübergreifenden Klassen, unterrichtet von den 
oft wenig ausgebildeten Lehrerinnen und Lehrern, die sich in der Dorfgemeinschaft 
erst beweisen mussten, dann aber anerkannte Persönlichkeiten waren, den langen 
Arm der elterlichen Autorität darstellten, ja gar die Schule selbst personifizierten. 
Die Lehrpersonen waren, sofern sie nicht gleich nach Antritt ihrer Stelle in Schwin-
del erregender Höhe Reißaus nahmen und ins Tal zurückkehrten, eingebunden in 
die Gemeinschaft, unterbrachen den Unterricht und halfen beim Kalben, wenn eine 
tüchtige Hand gebraucht wurde, erhielten das Holz für den Ofen oder eine Mahlzeit 
von den Eltern der Schülerinnen und Schüler. Wie die Menschen stolz auf „ihre 
Schule“ waren, sich für ihren Erhalt einsetzten und hierfür auch Opfer zu bringen 
bereit waren, so war sie den Kindern ein sozialer Raum, der „Nestwärme“ und Ein-
schluss im Mikrokosmos der kleinen Orte bot, aber gleichzeitig den Ausschluss von 
Bildungs- und Aufstiegschancen der Zentren bedingte (S. 140).
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Viel ist es nicht, auf das Augschöll Blasbichler und Peterlini bauen konnten, um 
die bewegte Geschichte der Südtiroler Kleinschulen nachzuzeichnen. Man habe sich 
auf „verfügbare Bruchstücke der Vergangenheit“ (S. 9) stützen müssen: Chroniken 
und alte Aufzeichnungen wie Dokumente, wobei sich über die jeweiligen Schlie-
ßungsgeschichten weit mehr sagen lässt als über die Gründungsgeschichten der Schu-
len. Einblicke erlauben zudem die Narrationen, die über Interviews und Befragun-
gen gewonnen und in die Darstellung eingewoben wurden. Aufgefächert auf drei 
Fallgeschichten entfaltet sich die „Spurensuche im verschwundenen Raum“ (S. 37). 
Zunächst gehen die Autorin und der Autor am Beispiel des Südtiroler Unterlandes 
dem Zusammenspiel zwischen Kirche und Staat bei der schulischen Erschließung 
des Gebietes mit besonderem Blick auf ethnische Abgrenzung und Zugehörigkeit 
nach. Die alte Bergschule in Gfrill beispielsweise demonstrierte die enge Verbindung 
zwischen Kirche und Schule schon architektonisch: Sie war ein kleiner Zubau zum 
Pfarrwidum und die Anwesenheit des Pfarrers im Nebenraum bedeutete den Schüle-
rinnen und Schülern eine ständig drohende Mahnung. Wie das Schulgebäude Ende 
der 1970er-Jahre langsam verfiel, so verlor auch die Kirche durch die Modernisierung 
des Lebens an Einfluss. Die zunehmend ladinischen Priester und ein von der Kurie 
eröffnetes Ferienhaus für italienische Jugendliche deutete man der Kirche als „Verrat 
an der deutschen Sache“ (S. 48). Dass die Schließung der Schule mit dem letzten 
Schuljahr 1980/81 bis zur Gegenwart „Kränkungsgefühle“ auslöst, verweist auf die 
Bedeutung der Bergschule als „zentrale, gemeinschaftsbildende Einrichtung“ (S. 51). 

So interessant die in diesem Buch minutiös nachgezeichneten Geschichten der 
jeweiligen Schulen von der Gründung bis zu ihrer Schließung sind, so aussagekräf-
tig ist ihre lokale Bedeutung bis in die Gegenwart hinein. Im Sarntal, dem zweiten 
Fallbeispiel, das seine Schulgründungen der kirchlichen Pionierleistung in Person des 
späteren Trienter Bischofs Josef Tschiderer sowie „fruchtbare[n] Begegnung[en] von 
systemischen Eingriffen und lebensweltlichen Interessen“ verdankt, sind gerade die 
Nachnutzungsgeschichten für den lokalen Wert der Schulen bezeichnend: Als die 
Schule in Vormeswald beispielsweise 1969 geschlossen wurde, richteten die neuen 
Besitzer des Lahnerhofes, wo die Schule untergebracht war, im alten Bauernhaus die 
Schulklasse wieder her. In Windlahn wiederum beherbergt die dortige alte Schule 
heute ein Wohnhaus, wodurch der Bevölkerung „das Gebäude als Erinnerungs-
träger“ (S. 90) erhalten blieb. Das sind Beispiele dafür, wie diese Kleinschulen nach 
ihrer Schließung zu anderen Orten und Nicht-Orten wurden und sie demonstrieren, 
wie der verschwundene Lernraum „reichhaltige Narrationen des Lernens“ (S. 130) 
hinter ließ.

Im Vinschgau, dem dritten Fallbeispiel, zeigen die Autorin und der Autor die Aus-
wirkungen der jüngeren Gesetzgebung auf die kleinen Schulen, vornehmlich über 
erzählte Lebensbilder von ehemaligen Lehrpersonen. 1952 führte das allgemeine 
Berggesetz zur Verbesserung von Verkehrsverbindungen, der Energie- und Wasser-
versorgung und zur Förderung des Tourismus. 1957 folgten Maßnahmen zu Gunsten 
der Volksschule im Berggebiet, und das Autonomiestatut von 1972 beförderte einen 
Bildungsaufbruch. Das Schulbautengesetz von 1978, das den Bau neuer Schulhäuser 
forcierte, schien sich kurzfristig auch für die Bergschulen positiv auszuwirken. Als 
aber, so der ehemalige Vinschger Bergschullehrer Reinhard Zangerle im Interview, 
„der Wohlstand Südtirol erreicht hat[te], waren die Bergschulen außerhalb der Zeit“ 
(S. 128).
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Der Architekt Josef March beschreibt im Anschluss in dem mit ihm geführten 
Interview (S. 146–153) anschaulich, auf welche Schwierigkeiten die neue Schulbau-
politik in dieser Phase des Übergangs traf und welche Früchte sie trug. March war 
seinerzeit Teil der Kommission, die im Zuge des Schulbautengesetzes den Schulbe-
stand in Südtirol dokumentierte. Im Rahmen dieser Bestandserhebung entstand eine 
umfassende Fotodokumentation, die das Landesamt für Hochbau für die vorliegende 
Publikation zur Verfügung stellte (S. 155–244). Die Bilder zeigen eindringlich die 
große Misere, die Raumnot und baulichen Mängel, die fehlenden Hygiene- und 
Sicherheitsstandards, mit denen die Südtiroler Schulen zu kämpfen hatten. Dass sich 
die Lage in den 1970er-Jahren nach und nach zuspitzte, hatte vor allem zwei Gründe: 
Erstens waren besonders geburtenstarke Jahrgänge ins Pflichtschulalter gekommen. 
Landesweit besuchten bis zu 14 Prozent der Bevölkerung die Grundschule (heute 
sind es etwa vier Prozent). Durch die Einführung der Einheitsmittelschule 1962 kam 
es zweitens zu einer Konzentration der Mittelschülerinnen und Mittelschüler in den 
Zentren, die das Schulsystem vor große Herausforderungen stellte. Den damaligen 
Status quo beschreibt March am Beispiel von Schabs, wo in einem Gebäude mit 700 
m3 Folgendes untergebracht war: „eine Klasse der Grundschule, in der alle Jahrgänge 
gemeinsam unterrichtet wurden, das Gemeindeamt, die Lehrerwohnung, die Woh-
nung für den Gemeindesekretär, ein WC, das von Schule und Gemeinde gemein-
schaftlich genutzt wurde, die Garage für die Pfarrer und das gesamte Lager für den 
Gemischtwarenladen“ (S. 148). Auch die Bergschulen wurden im Zuge des Gesetzes 
hergerichtet oder es wurde ein neues Schulhaus gebaut, zumal die lokale Bevölkerung 
und auch die Landespolitik die Schulen erhalten wollten. Der Knick der Geburten-
raten und ein steter Rückgang der Schülerinnen- und Schülerzahlen einige Jahre spä-
ter aber führten zu Schulzusammenlegungen und damit vielfach zur Schließung der 
kleinen Schulen in den Weilern (S. 151).

Was 2003 als Forschungsprojekt an der Freien Universität Bozen über das Schul-
haus als Lern-, Lebens- und Arbeitsort begann, liegt nun in diesem kurzweiligen und 
ansprechend wie hochwertig aufgemachten Buch vor. Im Laufe der Arbeit hatte sich 
der Blick vom Schulgebäude ausgehend zu einer „pädagogische[n] Reflexion über 
Zeiten, Räume und Akteure des Lernens“ (S. 129) geweitet. Denn es sind komplexe 
Einflusssphären und Beziehungslinien, die auf die jeweiligen sozialen Räume und 
ihre Akteure einwirken und das Schulhaus zu sehr viel mehr werden lassen als ledig-
lich einem Ausdruck formalisierter Bildung in luftigen Höhen. Die Kleinschule ist 
als „Kristallisationspunkt für Bedingungen des Lernens in sozialen Räumen“ (S. 132) 
zu verstehen und wird damit zu einem lohnenden Thema bildungshistorischer For-
schung. Insofern war es eine gute Entscheidung, diesen vernachlässigten Aspekt der 
(Südtiroler) Bildungsgeschichte in neue raum- und schultheoretische Diskurse ein-
zuweben, den Blick vom Schulgebäude ausgehend auf eine historische, räumliche 
und akteursbezogene Perspektive zu vergrößern und die vielfältigen Geschichten der 
aufgelassenen Kleinschulen in Südtirol mit schriftlichen und mündlichen Quellen 
lebendig werden zu lassen. Es ist gerade dieser Spannbogen, den das Buch zwischen 
den kenntnisreich zusammengestellten schulgeschichtlichen Darstellungen und den 
biographischen Schilderungen zu schlagen vermag, der es sowohl für ein wissen-
schaftliches Publikum wie für die interessierte Öffentlichkeit zur anregenden und 
spannenden Lektüre macht.

Ulrich Leitner, Innsbruck
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Abstracts

Hansjörg Rabanser
Book Printer Michael Wagner – 
the Father of the Universitätsverlag Wagner

Today’s Universitätsverlag Wagner looks back on a long history: The Augsburg-born 
journeyman Michael Wagner took over his master’s office in 1639 and thus founded 
a printer’s workshop that remained in family ownership until 1802 and was then con-
tinued by relatives of the founder’s family. That alone is a good reason to dedicate an 
article to the originator of this success story, in which not only Wagner’s origins and 
apprenticeship, but also his efforts to establish a workshop in Innsbruck are explored. 
In addition, the article investigates Wagner’s competitors, how he collaborated with 
professional colleagues, as well as how he was appointed court printer. Furthermore, 
the article expands on Wagner’s two marriages, his family life and his death in 1669. 
Another focus is also on Wagner’s extensive range of prints, his role in the book trade 
and the printer’s attitude to the prevailing censorship measures.

Keywords: Michael Wagner, Wagner family, Barbisch family, Paur family, historical 
letterpress, printings

Wolfgang Meixner
Hermann Wopfner’s Scientific Handwriting in the Journal Tiroler Heimat

Hermann Wopfner is considered the mastermind behind the founding of the acade-
mic journal Tiroler Heimat. The intention to found the journal was not only a purely 
scientific one, but also a political one. The authors of the journal – women as authors 
did not appear in the journal until 1933 – wanted to contribute to the unity of  Tyrol 
(Einheit Tirols) with their articles and often opposed the Italianization of the German 
South Tyrol. However, this narrow view of the intentions of the journal overlooks the 
fact that Wopfner and his colleagues were part of a reform push within the German 
historical sciences that began after 1918 and culminated in the cultural research of 
Hermann Aubin and Rudolf Kötzschke. As a folk research (Volkstumsforschung), it 
was methodologically innovative, if not impervious to sliding into blood and soil (Blut 
und Boden) research. Hermann Wopfner devoted himself to researching the Tyrolean 
peasantry within this field of research and created a scientific monument to this with 
his mountain farmer’s book (Bergbauernbuch).

Keywords: Tyrol, 20th century, folk research, peasant research, history of science
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Christoph Haidacher
Archive and Journal. 
The Tyrolean Provincial Archives and the Tiroler Heimat

The origin of the Tiroler Heimat is to be seen in connection with the division of  Tyrol 
after the First World War; the aim of the journal was to emphasize the historical unity 
of the country and to document it historically. Hermann Wopfner, whose academic 
career began in the Tyrolean Provincial Archives, acted as the editor.

Before the First World War, the Tyrolean Provincial Archives had published their 
own journal named Forschungen und Mitteilungen zur Geschichte Tirols und Vorarl-
bergs, which was discontinued in 1920. Since the Tiroler Heimat saw itself as a conti-
nuation of this periodical, the employees of the Tyrolean Provincial Archives regularly 
published in it (in total more than 100 articles).

In order to ensure the continued existence of the Tiroler Heimat, Franz Huter, 
who succeeded Hermann Wopfner as editor, decided in 1981 to include the Tyrolean 
Provincial Archives in addition to the University of Innsbruck. With this step, the 
continued existence of the journal was secured financially, at the same time it was 
ensured that the Tiroler Heimat continued to have enough articles despite the compe-
tition from newly created periodicals.

A comparison with other historical-archival journals in Austria, Bavaria and South 
Tyrol shows that the change from sole editorship to a cooperation of two scienti-
fic institutions was the right decision. Together with Geschichte und Region, Tiroler 
 Heimat is the only journal that entered a formal cooperation with a university.

Keywords: Origin of the Tiroler Heimat, Tyrolean Provincial Archives, University of 
Innsbruck, historical-archival journals, regional history, journals, archives

Konrad J. Kuhn
Writing Heimat in Self-Restriction. 
Knowledge and Politics of a Folklore of Tyrol

This paper investigates the question of folklore topics that are becoming visible in the 
scientific journal Tiroler Heimat and for the related permanent personal networks of 
science, (regional) politics and ideology. Tiroler Heimat can thus be identified as an 
ambiguous concept that not only made it possible to continue researching, but also 
created acceptance for the discipline promoted, its subject and thus provided folklore 
 knowledge in the self-restraint.

Keywords: History of Ethnological Sciences, Austrian Folklore Studies, Disciplinary 
History, Heimat, Tirol/Austria, 1945–2000
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Hans Heiss
A Master in Mediation: 
The Tiroler Heimat in the last 30 Years

A brief look at the numbers of Tiroler Heimat in the last 30 years shows clearly, 
that the historical journal that in 2021 comes to its first century, has changed con-
siderably: From an often narrow and conservative Tyrolean perspective to a journal of 
regional and cultural history, as the subtitle indicates since 2016. The article analyzes 
the effects of the changes in the editor-team, shows the presence of main themes 
and the renewed methodological approaches. The important role of medieval stu-
dies since the early nineties is integrated by research on early modern history and 
contemporary studies. This constant opening reflects the deeply changed context of 
all historical disciplines, first of all the effects of the so-called historical turns. But 
the main effort of the Heimat goes to the mediation between academic science and 
more popular themes, trying to combine classical issues of Landesgeschichte with more 
innovative approaches. In the representation of the sub-regions of Tyrol, South Tyrol 
and Trentino the position of North Tyrol is definitely strong, so that the presence of 
South Tyrol and Trentino should be reinforced. Aside the high qualitative standard, 
the Tiroler Heimat could also open to historical debates and theoretical discussions, 
reflecting about what Heimat meant to be and what could be the future of the ambi-
guous concept.

Keywords: Historiography, interdisciplinarity, historical methods, regional history, 
Austrian history, Tyrol, Franz Huter, Josef Riedmann

Katia Occhi
Archives between Italy and Austria: Deliveries, Returns, 
and Rearrangements in the 19th and 20th Centuries

Studies inspired by the so-called archival turn have strongly urged considering the 
archive a politically constructed cultural artefact: both a monument and testimony 
of the state’s power in terms of the production of facts and taxonomy. It is no lon-
ger studied as a collection of documents, but rather as the result of a progressive 
construc tion of knowledge. These promptings accompanied the research regarding 
the archives of the prince-bishopric of Trento, which was secularized in 1803, and the 
material preserved in Trento today, deeply marred by the scattering of the first years of 
the nineteenth century when the documents were moved to Innsbruck and Vienna, 
only to return at the end of the First World War. Among the documents that came to 
Trento, there was a collection, extrapolated from Section IV of the Ältere Grenzakten 
of the Statthalterei-Archiv of Innsbruck, of which this essay reconstructs the Twen-
tieth-century transfers from Innsbruck, Trento, and Bolzano where the documents 
were also involved in the work of the “Ahnenerbe” Commission.

Keywords: Archives, Italy, Austria, Nineteenth century, Twentieth century, Tiroler 
Landesarchiv, Archivio di Stato di Trento, border negotiations, Tyrol, Venice, Ahnen-
erbe
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Kordula Schnegg
From Italy to Tyrol: 
Urban Roman Inscriptions and the Ancient History in Innsbruck – 
A Proposal

This article deals with a collection of urban Roman inscriptions in Austria, which is 
exhibited at the Center for Ancient and Classic Cultures at the University of Inns-
bruck. The collection consists of 74 inscriptions (73 Latin inscriptions, one of them 
is missing; one Greek inscription), whose materiality and state of preservation are 
discussed as well as the history of transmission. Two inscriptions are illuminated more 
closely to show the historical significance of ancient inscriptions.

The article offers a first insight into a future project on Ancient History research 
in the course of the long 20th century at the University of Innsbruck. The collection 
of inscriptions will be the starting point of the project.

Keywords: Urban Roman inscriptions (Stadtrömische Inschriften), ancient history, 
Latin epigraphy, history of science, material culture, Rudolf von Scala, Carl Friedrich 
Lehmann-Haupt

Julian Lahner
Marital Status: Unmarried. 
Examining the Dynastic Potential of Maria Theresia’s Unmarried Daughters

A dynasty cannot be reduced to its male members alone. Women participated in  
securing the rule, not only by giving birth to sons and heirs. Without women  involved 
in the practice of rule, the continuity of the dynasty would have been at risk. This 
pertained not only to female consorts, but also to unmarried daughters. But why 
did some daughters from ruling houses not marry? Who decided on their future and 
their place of residence? How did unmarried daughters participate in securing and 
legitimizing the dynastic rule? This study aims to answer these questions using the 
examples of Maria Theresia’s (1717–1780) unmarried daughters, the archduchesses 
Maria Anna (1738–1789) and Maria Elisabeth (1743–1808).

Keywords: Regional history of the Tyrol, Maria Theresia, Maria Elisabeth, Maria Anna

Ricarda Hofer
Gender Critical Analysis of Role Models Attributed to Mary of Burgundy 
(1457–1482) by Swiss Historian Ernst Münch (1798–1841)

In this essay, Mary of Burgundy is considered under the critical analysis of perspec tives 
on gender role representations by the Swiss historian Ernst Münch in his 19th century 
oeuvre Maria von Burgund nebst dem Leben ihrer Stiefmutter Margarethe von York. 
By using the analytical category gender, Münch’s assumptions of the European late 
medieval canon of role concepts are compared with 19th century perspectives on the 
Burgundian heir daughter. In the context of the nation building of today’s states of 
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Belgium and the Low Countries, in which Münch depicts the princess as valuable 
connecting link between these parts of her historic dominion, Mary of Burgundy is 
analyzed with regard to four main roles of the late medieval canon: (Heir) daughter, 
regent, mother and wife. The essay seeks to point out the differences of role expecta-
tions in the late medieval and late modern times in order to gain another perspective 
on this comparatively elusive historic figure.

Keywords: Habsburg, Maximilian, late medieval times, late modern era, nationality 
aspiration, prince’s mirror, Charles the Bold, Burgundy, Belgium, Low Countries, 
gender, role models

Philipp Tolloi
Not only in praise and glory of their name! 
Noble Preservation of Archives and History in the 19th Century 
Using the Example of the Counts Welsperg

The 19th century was in many respects a period of crisis for the European nobility, 
even though it should be noted, that this mood of crisis was partly based on an overly 
pessimistic aristocratic self-reflection. In fact the political and socio-economic up- 
heavals caused large sections of the nobility to lose power and influence. In order to 
determine their own status, many aristocrats turned to organizing their own  archives 
and researching their family history, especially genealogy, as recent studies have 
shown. Using the example of the House of Welsperg, this article aims to show that 
not only the immaterial motives, which have been known since the late Middle Ages, 
were decisive for these archivistical and historiographical efforts, but especially also 
legal or material ones, for example to ward off unjustified inheritance claims and to 
enforce justified ones, which from an economic point of view is not to be  neglected, 
especially for the less wealthy families.

Keywords: Tyrol-Trentino, 19th century, nobility, House of Welsperg, archival organi-
zation and preservation, family history/genealogy, self-description/historiography, 
economic and social history

Thomas Lintner
United Tyrolean Commemoration? 
The Crown of Thorns as a Symbol of the Partition of Tyrol 
at the Provincial Processions in Commemoration of the Year 1809

The partition of Tyrol, caused by the Treaty of Saint Germain in 1919 and the struggle 
for the preservation of the unity of the historical Tyrol, shaped the Tyrolean identity 
for decades, especially in the 20th century. The search for a Tyrolean identity drasti-
cally changed the procedures of commemoration of the Tyrolean past. The heroic age 
of 1809 was now overshadowed by the consequences of the lost First World War. 
With regard to the ways of remembering the past in Tyrol, the Tyrolean uprising was 
linked to the partition. These phenomena can best be seen in the provincial proces-
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sions in commemoration of the year 1809. Since 1959 the crown of thorns has been a 
symbol of the suffering of the South Tyroleans with regard to the annexation of South 
Tyrol by Italy in October 1920 and was carried during these processions.

The essay states that after 1945 a unified culture of remembrance is evident among 
local politics and the traditional Tyrolean and South Tyrolean traditional associations, 
even if political circumstances influenced the form of commemoration.

Keywords: Commemoration, Tyrolean identity, 20th century, Post-World War II Aus-
tria

Gerhard Hölzle
The Question of South Tyrol as Manifested in The Anti-Nazi by Walter Gyßling 
(1903−1980)

This essay addresses the question of South Tyrol from the perspective of the Munich 
journalist Walter Gyßling. Gyßling was one of the first in his field to observe the 
NSDAP starting around 1927; he wrote about their machinations in his 1930/1932 
book Der Anti-Nazi (The Anti-Nazi) under a pseudonym. One chapter dealt with 
Hitler’s betrayal of South Tyrol: Hitler abandoned his plan to annex South Tyrol into 
Greater Germany, which had been a Nazi foreign policy goal since 1920, when Mus-
solini came to power in the end of October 1922 in favor of unrealistic plans to form 
an alliance to abolish the Treaty of Versailles. Gyßling documented this reversal and 
the NSDAP’s defense of it with the aid of selected German and Italian press releases. 
Gyßling was able to demonstrate Hitler’s hypocrisy with the example of the abandon-
ment of South Tyrol. The Anti-Nazi was a source of information and en couragement 
for Nazi objectors and for their resistance to the NSDAP – and this even before 1933.

Keywords: 1920–1932, NSDAP, South-Tyrol, Mussolini, Hitler, Walter Gyßling, Der 
Anti-Nazi (The Anti-Nationalsocialist), Tyrolian and Bavarian newspapers, resistance 
fighters
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